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Die medicinischen Autodidakten.
(Ern Beitrag zur Leidensgeschichte praktischer Aerzte.)

(BomRedacteur . )

Z.>u den harten Nüssen , die wir armen Aerzte mehr als einmal zu kna¬

cken haben , gehören unstreitig die medicinischen  A u t o d id ac  t e n.
Dieses hochweise Geschlecht macht uns täglich zu Märtyrern ihrer Erfah¬
rung , und verleidet unS alle Lust , Liebe und Freude an der Poesie un¬
seres Berufes . Was ist ein medicinischer Autodidact ? Etwa ein Mensch , der
keinen Begriff von der Medrcin hat , und sie doch von Grund aus zu verste¬
hen glaubt ? Oder ein Wesen , welches aus einem kleinen Büchlein die
Geheimnisse und Tiefen der Kunst in 3 Stunden erlernt _ aus einem

Büchlein , das gewinnsüchtige Scribler ihm unter anlockendem Titel schlau
aufzudringen wissen?  Oder ein mit dem Siechthum unverdauter , medici-

nischer Theorien durch und durch angesteckter Vielwisser , der sich in der

Leihbibliothek zum gelehrten Halbarzt gebildet , und mitleidig über die
Perrücke des hippokratischen Stümpers lächelt ? _ Nein , lieber Leser,
das Alles ist noch kein Autodidact nach meinem Sinne . Denn das Wis¬
sen dieser eben genannten theoretischen AB C - Schützen  wäre noch leicht
abzufertigen , wenn man ihnen die Erfahrung am Krankenbette

Mit trockenem Ernst entgegensetzt _ wenn man ihnen mit Goethe  zu-
tuft : » Grau , Freund , ist alle Theorie _ ewig grün des Lebens goldner

Baum .» Der medicimsche Autodidact hat noch ganz andere Waffen gegen
uns Aerzte ; er stellt ganz andere Hindernisse unserem Wirken entgegen.

Du fragst , lieber Leser, was er denn thut , daß ich mich so ereifre ? Er
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setzt seine eigene Erfahrung der unsel igen entgegen ! Er will von jenem
vertrauensvollen Kurare in verbs meclic ! , " das dem Kranken so heil¬
sam ist, durchaus nichts wissen , sondern bewegt sich in dem engen Kreise
einiger Krankheiten , die er bei sich, bei seinen Aeltern , Kindern , Freun¬
den , Bekannten , Zechbrüdern , oder in einem Wirkungskreise , der ihn mit

Aerzten viel in Berührung brachte , beobachtet zu haben glaubt . In den
Kreis dieser wenigen Beobachtungen ist er fest gebannt ; was er in die¬

sen wenigen Fällen mit gutem oder schlimmen Erfolg hat anwenden se¬
hen , das ist ihm unvergeßlich — das bleibt ihm stete,  heilige Norm __

das erstarrt bei ihm zur unbeweglichen Maxime , zur ewigen Wahrheit!
Wie jeder Autodidact innerlich stolz darauf ist, daß er sich selbst  Alles
zu verdanken hat — daß er mühsam und nach mehrjährigen , harten Käm¬

pfen zu Resultaten eigener Forschung gelangt ist _ , wie dieser einen unbeug¬
samen Nacken jeder neuen Wahrheit entgegensetzt , wenn sie ihm die schwer
erworbenen Schätze seines Wissens auf wenige Goldkörner , oder gar auf
werthlosen Staub zurückführt — eben so schwer ist ein medicinischer Au-

Lodidact zu behandeln , wenn er selbst krank ist eben so hartnäckig ver¬
ficht er seine vermeintliche Erfahrung gegen jede Maßregel des rationel¬

len Arztes — eben so stolz beharrt er bei Dem , was er seine  Ansicht nennt.
Das Schlachtfeld , worauf er sein Wissen gesammelt , hat ihn zu viel Blut

und Geld gekostet , als daß er nicht jede Fußbreite Bodens hartnäckig
vertheidigen sollte . Da gibt es Menschen , welche die ganze spezielle Pa¬
thologie an sich selbst zu studiren Gelegenheit hatten . __ Aderlässe , Brech-
und Abführmittel , das schneidende Messer,  Quecksilber , Opium und __

Wasser haben sie aus eigener Erfahrung in allen Nüancen kennen gelernt;
ihr Körper war die Medicinische Facultät , auf welcher sie ihre Studien

machten — ihre Schmerzen , ihre schlaflosen Nachte , ihre Herzensangst,
ihre Sünden und ihre Reue , waren die lehrreiche Schule , aus der sie

den Zweifel über ärztliches Wissen Tag für Tag heinibrachten . — Siech¬
thum , Verlust jugendlicher Frische , lebenssatte Langeweile und erschöpfte
Kraft sind dis beständigen Zeugen ihres erfahrungsreichen Lebens sie
kennen den Inhalt , die Wirkungen , die Täuschungen jedes Receptes , und

wie abgelebte , schlechte Personen gern die Kuppler machen , eben so gern
dringen solche durchsiechte , entkräftete Menschen ihre sogenannten Erfah¬
rungen  anderen Kranken auf , säen in jeder Krankenstube Mißtrauen
gegen den Arzt , und verläumden , wo sie nur können , die Kunst und ihre
Jünger . Aber der Medicinische Autodidact muß nicht immer selbst krank

gewesen seyn , um alles ärztliche Wirken zu lähmen . Hat er' das Unglück
gehabt , daß ihm oft Mitglieder seiner Familie krank geworden _ daß er
viel mit Kranken überhaupt Umgang hatte — daß viele seiner Freunde
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und Bekannten die kostbare Reise durch Apotheke und Kurplätze fleißig
mitgemacht haben — daß er bei reichen Leuten , die viele Aerzte um sich
haben , oft aus - und eingeht , oder hat er _ wovor Gott jeden Sterbli¬

chen schützen möge ! — ein hysterisches Weib zur Gattin oder Freundin,
so hat er eben so oft Gelegenheit , falsche Münzen am Krankenbette ein¬

zusammeln , als er in Gefahr ist, sie einst für baares Geld , für reine Er¬

fahrungen anbringen zu wollen . NichtS ist lockender , alS sich in Dinge

.zu mischen, die man nicht versteht __ nichts gefährlicher , als eine halbe,
unverdaute Erfahrung . Sind sich denn alle Menschen an Temperament , an
Jahren , an Anlage , an geistiger und körperlicher Kraft gleich ? Sind denn

Alle unter gleichen Verhältnissen des Klima , der Lebensart , der politischen
Zustände geboren und erzogen worden ? Kann nicht Das , was dem Ei¬

nen nützt , dem Anderen schaden ? Woher weißt du also , Hochweiser
Autodidact , daß deine Erfahrung eine wahre , auf andere Menschen an¬
wendbare sei ? Wer sagt dir , daß deine auch nur vor 4 Wochen an dir
gemachte Erfahrung noch heute an dir sich bewähren werde ? Bist du

nicht jeden Tag , jede Stunde ein Anderer ? Welchen Maßstab hast du
denn , um zu bemtheilen , daß die Umstande , unter denen du etwas er- -

fahren zu haben glaubst , die geeigneten waren , um dich wirklich zu be¬
lehren — ob nicht eben dein krankhafter Zustand dich für jede klare Beob¬

achtung unempfänglich gemacht hat ? Ist es schon gefährlich , sich zu rathen,
wenn man selbst krank ist — nicht einmal Aerzte wagen dieß ___ so ist es noch
Mehr die heiglichste Gewissenssache , Anderen zu rathen _ und doch thun

dies; die Autodidacten — diese ergrauten Matrosen auf den stürmischen

Seefahrten des kranken Lebens ___ so gerne , und vergessen , daß man hun¬
dertmal die Seekrankheit gehabt haben kann , ohne nur zu ahnen , wie

nothwendig ein Compaß , und wie er eingerichtet ist. Darum , lieber Leser,
traue ja nicht diesen , am eigenen , oder am fremden Bette ergrauten Kran¬
kenwärtern — sie mögen reich seyn , oder in armer Hütte wohnen . _
Wild das Schiff , auf dem du deine irdische Lebensreise machst , vom Sturme

der Krankheit bedroht , so verhalte dich ruhig , störe den erfahrenen Capi-
tän mit deinem halben Wissen nicht , winsele und heule nicht , vertraue

der Kunst und dem Compaß , und vergiß nicht , daß Matrosen , trotz ih¬
rer vielen Seereisen , doch nur _ Matrosen bleiben.

Bemerkungen nber Colonien mit näherer Beziehung auf
den gegenwärtigen Gesundheitszustand von Algier.

(Bon Bonnafont , Professor zu Algier . )
(Nach dem Französischen . 1

Die erste Pflicht eines Arztes , der in eine ihm früher unbekannte Ge¬

gend kommt , ist , seine Aufmerksamkeit auf deren geographische  Lage
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zu richten . Daher habe ich seit 6 Jahren , wahrend welcher ich in Algier
wohne , einige Beobachtungen über den Gesundheitszustand dieser Stadt

und ihrer Umgegenden zu machen mich bemüht . Zu einer Zeit , wo sich
in Frankreich eine so große Meinungsverschiedenheit über die Frage ge¬

bildet hat , ob jenes neueroberte Land colonisirt werden soll oder nicht,
schien es mir im Interesse unserer Negierung sowohl , alS auch der Wahrheit
selbst zu liegen , die an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen gewissen¬

haft mitzutheilen , damit Diejenigen , die in einer vollständigen Unkennmiß

über A lg i er und dessen Klima sind, über diesen Gegenstand mit mehr Sach¬
kenntnis ; urtheilen können.

Die Frage , ob ein Land gesund sei, muß vor allem Anderen bei einem

neueroberten ihre Beantwortung finden , besonders wenn es als Aufenthalt
einer ganz neuen Bevölkerung dienen soll. Der Einfluß des Klima ist unbe¬

streitbar ; sowohl der physische als moralische Mensch ist ihm auSgesetzt , muß
ihm weichen , mit ihm fortschreiten ; der Mensch ist großen Lheils Das , was
das Klima seines Landes aus ihm gemacht , er trägt dessen unverkennbare

Spuren . Sein eigenthümliches Leben , seine Religion , Sitten , Gesetzgebung,
Regierungsform , politische Veränderungen hängen mir klimatischen Einflüs¬

sen innig zusammen,,und man kann mit Recht behaupten , daß die praktische

Auffassung und Benützung dieses Einflusses auf die körperliche und geistige
Natur des Menschen der beste Prüfstein ist, an welchem man große Gesetz--
g'eber erkennt . Viele Menschen , die sich auf Colonien niederlassen , werden
ein Opfer eines ungesunden Klimas , und zwar durch Krankheiten , denen

sie sich nicht entziehen konnten , weil deren Ursachen ihnen verborgen blieb.
Wie viele von derlei Gegenden , die sonst das Grab aller derer wurden , die
sich ihnen als fremde Gäste nahten , sind durch die Wohlthaten der Civili-
sation bewohnbar geworden!

Wenn Negierungen eine Colonie anlegen wollen , muß ihre Sorgfalt
nicht bloß aus die Wahl von Plätzen , die dem Handel oder dem Kriege gün-
stig sind, sondern auch auf die Gesundheit derselben gerichtet seyn . Die Ver¬
nachlässigung dieses Grundsatzes war Ursache , daß manche Colonien , selbst
nachdem sie dem Staate große Opfer an Geld und Menschen kosteten, wie¬

der verlassen wurden . Dieses wäre nicht geschehen , wenn man sich vor der
Ausführung irgend eines neuen Planes dieser Art eine genauere Kenntniß

von den örtlichen Verhältnissen , von den Mitteln , ihren Gesundheitszustand
zu verbessern , und von daselbst am häufigsten herrschenden Krankheiten ver¬
schafft hätte.

Wirft man einen aufmerksamen Blick auf den Gesundheitszustand von
Algier  und dessen Umgebungen , wie er in den ersten Jahren der französi¬

schen Besitznahme dieser Colonie war , so überzeugt man sich bald , daß diese
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Gegenden , lange Zeit sich selbst überlassen , voll stehender Gewässer waren,
deren Ausdünstungen zur sommerlichen Jahreszeit desto ungesunder waren,
je mehr thierische oder Pflanzenstoffe durch die Hitze zersetzt wurden . Da¬
mals war z. B . das Quartier von Mustapha  sehr ungesund , während das¬
selbe jetzt einer unbestreitbaren Gesundheit genießt ; und man muß diese

heilsame Veränderung dem Austkocknen jener kleinen Moräste und der schon
ziemlich fortgeschrittenen Cultur dieses Theiles zuschreiben.

Dieselben Bemerkungen wurden in vielen anderen Umgegenden Al¬

giers  gemacht . Durch die unermüdete Thätigkeic der Militärverwaltung
ist ein großer Theil der früheren ungesunden Moräste ausgetrocknet , und
mit rhrem Verschwinden die Ursachen mancher Krankheiten vernichtet wor¬

den. Daher sich die Beobachtungen , die man über Algiers Gesundheitszu¬
stand in den Jahren 1830 _ 1832 gemacht hat , jetzt nicht mehr machen

ließen, weil die Negierung in dieser Beziehung den nachtheiligen Einflüssen
des Klima ' s einen großen Theil ihrer Schädlichkeit , nämlich die Moräste,
genommen hat . Auch ist nicht zu vergessen , daß die Straßen , die der mili¬

tärische Ersindungsgeist daselbst angelegt hat , so wie dis bessere Cultur ei¬

ner großen Anzahl von Landbesitzungen auch sehr viel zur Verbesserung des
Gesundheitszustandes beigetragen haben.

Die Anzahl der Kranken unter dem Militär im Jahre 1830 _ 1831

ist auch ein Beweis von dem damaligen ungesunden Zustande Algiers . Ein
Aufenthalt von 5 Tagen in einer dieser sumpfigen Ebenen war hinreichend,
um eine große Menge Soldaten krank zu machen . Wie ganz anders ist es
jetzt! Seit zwei Jahren wechselt die Garnison äußerst selten , und doch hat

sie nicht mehr Kranke als sonst . Nachdenken und Erfahrungen haben mich
überzeugt , daß die Austrocknung der Moräste , so wie überhaupt Alles,
was die örtlichen Einflüsse verbessern wird , auch auf den Gesundheitszu¬

stand Algiers den besten Einfluß üben wird , und die Negierung erman¬
gelt nicht , in dieser Beziehung die größte Thätigkeit zu entwickeln . ( Hier
zählt der Verfasser sehr viele locale Verbesserungen auf , welche die französi¬
sche Verwaltung in Algier eingeführt hat,  und wodurch der Heerd der

Ansteckung für manche Krankheit nach und nach zerstört werden wird .)
Bei meiner Ankunft in Algier war ich über die große Zahl Augenleiden
bei den armen Kewohnern überrascht . Nach reiflichem Nachdenken schien
eS mir , daß die Ursache dieser häufigen Augenübel von den mit Kalk fast

durchaus geweißten Mauern herrühren , indem diese ein grelles Licht zurück¬

warfen . Daher machte ich im Jahre 1834 die Behörde auf diese Ursache
und auf die Mittel , ihr abzuhelfen aufmerksam . Seit dieser Zeit wur¬
den mehrere Häuser und öffentliche Gebäude mit dunkleren Farben an-

geftrichen , wodurch sich wirklich die Zahl der Augenkranken verminderte.
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Aus - em Tagebnch eines Arztes.
(Fortsetzung . )

XXIV.

Das Vertrauen des Laien zum Arzte hängt oft an einem so zarten Fa¬
den , daß der geringfügigste Umstand den angebeteten Arzt verhaßt __ den

früher unbeachteten schnell beliebt machen kann . Diesen Faden spinnen nicht
bloö Zeit und Umstände , sondern auch die Parzen . Glücklich der Arzt , dem diese
bis ans Lebensende günstig sind . Mit ihrer Gunst wächst sein Selbstver¬
trauen , sein Glück , sein Ruhm ! _

XXV.

Schwätzer , welche die Verschwiegenheit  eines Arztes loben , sind
oft die größten Verleumder ihrer Nebenmenschen . So Mancher , dem cs

mißlungen , den redlichen Arzt zum Vertrauten seines Herzens zu machen,
spricht mit wichtiger Miene von der Krankheit seines Nächsten , und bedauert,
von dem verschwiegenen Arzte nicht Näheres  erfahren zu können . Der

Zuhörer faßt Argwohn und das Stadtgespräch ist fertig . Zwei Worte,
die dann in Aller Mund sind Arzt und Verschwiegenheit _ reichen oft
hin , um das Glück und die Ruhe ganzer Familien zu verdächtigen _ zu
zerstören.

XXVI.

Zu den Sonderbarkeiten unserer Zeit gehört auch , daß , während sonst

das Wasser abgekühlt hat , es jetzt die Gemüther erhitzt , und zu den lebhaf¬
testen Diücussionen Anlaß gibt . Es gibt Wasserfreunde , die unter dem Ge¬

nüsse dieses erfrischenden Getränkes so warm werden können , daß sie Arzt

und Apotheke zum T . wünschen . Ein wahrer Verehrer des Wassers

sollte ruhig , sanft , milde , und gegen Andersdenkende , die etwas wasserscheu
sind, duldsamer seyn.

XXVII.

Die folgsamsten Patienten sind gewöhnlich Jene , die sich nicht um das

»Warum " der ärztlichen Vorschriften , sondern um das »Wie, " d. h. um

die Ausführung derselben bekümmern ; schwerer sind schon die fragesüchtigen
zu befriedigen , die von jedem Schritte des Arztes Rechenschaft fordern . —

Die schlimmsten Kranken sind jedoch Jene , die selbst Hand anlegen , oder
gar klüger seyn wollen , als die Kunst . Da wird hin und her gezerrt , der
armen Natur wird bange , sie wird scheu, läuft davon , und _ läßt die kalte

Leiche zurück . Die ganze Geschichte wäre zum Lachen , wenn sie nicht auch
höchst tragisch wäre.

(Wird fortgesetzt . )
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Allgemeines Gesnn - Heits - Bulletin.

(T r i e st.) Briefe aus Malta  vom 15. August melden , daß die Cholera zwar
in Abnahme ist , sich aber dennoch täglich einige neue Fälle ereignen , so daß am
Tage des Abganges dieser Nachricht 20 Todte waren.

Nach der Klette cku Milli zählte man zu Marseille am 6. September 24
Chvleratodte . Die Temperatur war kalt und feucht. In Aip hat man sich zu früh
mit dem gänzlichen Aufhören der Krankheit geschmeichelt, obwohl am 5. Septem¬
ber nur 2 Todte waren . Indessen ist die Witterung kalt , und man glaubt , dieser
Umstand werde auf den Zustand der öffentlichen Gesundheit günstigen Einfluß haben.

(Catalonien .) Wir erfahren aus Briefen vom 12. September , daß das
gelbe lFieber sich an den Küsten Cataloniens zeigen soll. Wahrscheinlich war
dasselbe durch irgend ein von der Insel Cuba  kommendes Schiff , wo diese
Seuche furchtbare Verwüstungen anrichtet , eingeschleppt worden.

(Paris,  13 . September .) Nachrichten aus Marseille zu Folge , waren da¬
selbst am 7. September nur 19 Chvleratodte . Auf eine feuchte und regnichte
Witterung folgte ein heiterer Himmel , und ein von der Küste herwehender
Wind gab der Atmosphäre neues Leben. Zu Toulon ist der Gesundheitszustand
vollkommen befriedigend . Nachrichten aus Manosque  vom 2. September zu
Folge, zeigt sich auch da die Cholera seit dem 31 . August , obwohl in gelindem
Grade. Die Bauern der benachbarten Gemeinden waren eben auf dem Markte
in genannter Stadt , als sie von dem Ausbruche hörten , und den Ort verließen.
Im Canton Neilla ne  sind heftige Cholerine . Die Behörden haben jede Ver¬
unreinigung der Straßen , das Verkaufen unreifer Früchte streng verboten . Lei¬
der lassen sich die Landleute dennoch nicht vom Genüsse der süßen und der Was¬
sermelonen abhalten.

In der Ossette llu Milli lies ' t man aus Lyon, 10. September : »Man
spricht hier viel von einem Bäckerjungen,  der , wie man behaupten will , bei
einigen Cholerakranken sehr glückliche Kuren gemacht haben soll. Er erklärt sich
bereit, sein Geheimniß der Behörde zu entdecken, wenn man ihm eine angemes¬
sene Belohnung verspricht *) . So geht das Gerücht ; wir können es weder be¬
stätigen, noch Lügen strafen .» Die Aerzte ( meint die Onristto ) würden gewiß
die Ersten bereit seyn, die Entdeckung jenes Bäckerjungen , wenn sie etwas We¬
sentliches enthält , zu benützen , indem jeder bisjetzige Versuch leider ohne allen
günstigen Erfolg war.

(Rom .) Der Cardinal Sala,  Präsident der außerordentlichen Commission
"i öffentlichen Gesundheit , hat sich durch seine , während der kritischen Cholera-
Periode eingeleiteten Maßregeln die allgemeine Dankbarkeit erworben . Außer den
gewöhnlichen ließ er noch zeitweilige Spitäler für jene Cholerakranke errichten,
welche ohne Familie und ohne Mittel jeder häuslichen Pflege entbehren . Zn je-
em Viertel ist ein Aushilfshaus (oasn üi snocorso ) , wo Tag und Nacht Aerzte,

Lundarzte und Krankenwärter zur Aushilfe bereit sind. Ein eigenes Mitglied
"s Geiundheitsrathes überwacht die Genauigkeit dieses Dienstes . Die Aerzte
^d verpflichtet, sich auf den ersten Ruf an den Ort , wo ihre Hilfe noththut , zu

Hat vielleicht der Bäckeriunge Brot  als ein Mittel gegen die Cholera entdeckt? In
manchen Gegenden Frankreichs dürste dieß vielleicht das beste Schutzmittel seyn.
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begeben . In jedem Viertel gibt es zwei eigens hierzu bestimmte Apotheken , so
wie Eisvorräthe zu beliebigem Gebrauche . — Einem Wundarzte , der sich der Aus¬
übung seiner Kunst bei einem Cholerakranken entzog , wurde >o lange die fernere
Ausübung untersagt , bis er sich vollkommen gerechtfertigt haben wird.

(Marseille , 11. September .) Die Cholera ist bei uns bedeutend im Ab¬
nehmen , und Alles läßt hoffen, daß sie, noch ehe der Monat endet , hier ganz erlö¬
schen werde . Furchtbar wüthet sie gegenwärtig in dem Städtchen Manosque  !
(Departement lies Iissses Upes ) . Man hat auch dort , wie hivr, die Auswan¬
derung  als das einzige Nettungsmittel betrachtet . Der Ort , der eine Bevölke¬
rung von 5000 bis 6000 Menschen hat , zählt deren gegenwärtig kaum 800 . Auf
die Nachricht , daß die Cholera in Air grassire , hat Herr Thierv  dieser Stadt
eine bedeutende Summe für die Hilfsbedürftigen übersandt . Es kommen jedoch
dort sowohl als in Toulon  nur wenige Fälle vor . Hier zählte man heute im
Ganzen 16 Opfer der Seuche . — Gestern Abend hat auch der »Leonidas, » an des¬
sen Bord einzelne Pestfälle vorgekommen waren , nach einer langen Pause , die
Fahrt nach der Levante  von der Quarantaine aus , wieder angetreten.

(Altg . Zeit .)

(Berlin,  13 . September .) Von gestern auf heute sind in hiesiger Residenz
als an der Cholera erkrankt 74 Personen , und als an derselben verstorben 44 Per¬
sonen gemeldet.

Corresporrdenz - Nachricht.
(Prag,  20 . September .) Das Leben wird hier durch die Anwesenheit der

zahlreichen , gelehrten Gäste immer lebhafter . Am 18. September Vor¬
mittags ward die erste Sitzung der hiesigen Versammlung der Naturforscher
und Aerzte feierlich eröffnet , und zwar mit einer gehaltvollen Rede des bekann¬
ten Naturforschers , Grafen von Sternberg.  Das Thema dieser Rede war
ein vaterländisches , und sprach sich über die Geschichte der Naturwissenschaften
und ihrer glänzenden Fortschritte in Böhmen seit der Schöpfung unserer welt¬
berühmten Universität aus . Es wurde diese Rede mit aller der Aufmerksamkeit , die
man dem hochgeachteten Naturforscher , und dem Interesse des Gegenstandes
schuldig war , angehört , und alsdann die Statuten der Versammlung vorgele¬
sen. In derselben Sitzung wurden auch über die Abnahme der Wärme auf un¬
serer Erde , so wie über die Resultate der Reise des Herrn Baron v. Hügel
öffentliche Vorträge gehalten . Bei der hierauf erfolgenden Einteilung der be¬
sonderen Sectionen ward in der medicinischen  Geheimrath Dr . Harleß,
aus Bonn , zum Präsidenten ; Hofrath Dr . Kreyßig, Geheimrath Dr . W en.dt,
aus Breslau , zu Präsidenten , und der hiesige Primararzt , Dr . Nilke,  M
Secretär gewählt.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl, 30 kr. C. M . vierteljaimg
abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststanon
mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl . 30 kr. , und vierteljährig 1 fl . 45 kr . C . M -, wo- ,
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird -.

Gedruckt bei L, P . Sollinger.
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Die Civilisation und ihr Einfluß auf das allgemeine
physische Wohl.

(Von Dr . Werg lein in Gratz . )

^ie gewaltigen Fortschritte der Civilisation in den letzten Decennien sind

nicht nur ein Gegenstand der Bewunderung , sondern zuweilen auch des
Tadels geworden . Viele behaupten , mit der allgemeinen Verbreitung der
Aufklärung , der Verfeinerung der Sitten und der Erhöhung der Betrieb¬

samkeit sei auch die Abnahme der physischen Kraft unzertrennlich verbun^

den, und jeder Aufschwung der Culcur führe zugleich am sichersten dahin,
das physische Wohl zu untergraben . So viel ist gewiß , daß die Civilisa¬
tion neue Krankheitsursachen geschaffen hat , und jeder Arzt wird über den
Krankheitscharakter unserer Zeit und seinen Unterschied von dem in frü¬

heren Jahrhunderten ewig im Dunkeln seyn , der nicht mit kritischer Sonde
diese Seite der Cultur berührt . Wenden wir uns zuerst zur Schatten¬

seite  der Civilisation , damit durch die später zu betrachtende L i ch tsei te
ihre Vorzüge dann um so mehr ans Licht treten.

Eine nicht ungegründete Klage wird über die Zunahme der erblichen
KrankheitSanlage erhoben ; insbesondere ist jene zu Scropheln , englischer
Krankheit , Brustleiden und dem vielnamigen Geschlecht der Nervenübel
ein gewöhnliches Vermächtnis der Aeltern an ihre Kinder . Diese wenigen

Namen enthalten ein Heer verwandter Krankheiten , von denen die eine
den Unglücklichen nur verläßt , um einer anderen den Platz einzuräumen.

Solche Unglückliche büßen in der Wiege selten ihr Leben , aber schon ihre
Gesundheit ein , und in den Jahren der Reife durch die Ehe verbunden,
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verpflanzen sie den Keim ihres Siechthums auf künftige Generationen.

Ansteckende Uebel , wie die Pest u . dgl . sind für die Dauer , in der sie

herrschen , allerdings furchtbarer und verheerender ; allein fallen wohl durch
ein Siechthum , das sich durch die Aeltern auf die spätesten Geschlechter

verbreitet , weniger Opfer ? _ Vorzüglich in großen Städten ist diese Anlage
fast allgemein verbreitet ; eS wäre daher eine Chimäre , die Verehelichung
bloß vollkommen Gesunden zu gestatten . Tausende werden zwar gesund
geboren , erwerben sich aber in der Folge diese Anlage . Sie enspringt aus
einer Lebensweise , welcher der Einzelne nicht entsagen kann , ohne die

Sitten und Gewohnheiten seines Zeitalters zu verläugnen . Mit der gei¬
stigen Veredlung geht immer eine Verfeinerung der Sitten und das Be¬

streben , die Annehmlichkeiten dieses Lebens zu erhöhen Hand in Hand.

Was uns Anfangs nur als Lurusartikel erfreute , wird durch einen ge¬
heimen Zug der menschlichen Natur bald zum Bedürfnisse,  und weit

entfernt , einem schon eingewurzelten zu entsagen , schafft sich der civilisirte
Mensch jeden Augenblick neue.

Diese Zunahme unserer materiellen Bedürfnisse ist auch der mächtigste
Hebel der Industrie , der Vervollkommnung und Vermehrung der Ge¬

werbe und Fabriken . Wer auch nicht den Namazzini *) gelesen , wird zu¬
geben , daß bei dem Betriebe dieser Gewerbe zahlreiche Momente zusam¬
men wirken , um die Gesundheit zu gefährden . Der Aufenthalt in einer

meistens ejngeschlossenen , oft von giftigen Dünsten geschwängerten Atmo¬
sphäre , eine widernatürliche Körperhaltung , so daß oft der Arbeiter von

der dem Menschen angebornen Stellung nichts weiß , eine ungewöhnliche
Temperatur , oder beständiger Wechsel derselben u . s. w. sind nur einzelne

Andeutungen aus der Liste der dort einheimischen , schädlichen Potenzen.
In England, wo  das Fabriksystem am höchsten ausgebildet ist , treten

auch seine Nachtheile am auffallendsten hervor . Diese Mängel sind schon
oft zur Sprache gekommen , und bereits Ramazzini , in neuerer Zeit Bul-
wer und viele Andere führen die zahlreichsten Belege dafür an.

Der Reiche,  der die Früchte des fremden Schweißes genießt , erfreut
sich allerdings unzähliger Vortheile , von denen seine Vorfahren nichts träum¬
ten , aber in demselben Maße entfernt er sich immer mehr von einem natur¬

gemäßen Leben , und wird durch Verweichlichung zu Krankheiten disponirt.

Die Thorheiten der Mode , der Zwang und tausend Convenienzen des gesel¬

ligen Lebens , die sitzende Lebensweise , die zu frühe Weckung sinnlicher Triebe
und übermäßige Anstrengung geistiger Kräfte tragen am häufigsten die Schuld
der modernen  physischen Uebel . Alle diese Ursachen wirken mehr anhaltend

) Einen bekannten Schriftsteller über Krankheiten der Gewerbe treibenden Classen.
^ . D . Red.
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alö heftig und plötzlich ein , bedingen daher weniger schnsllverlaufende als

schleichende Uebel , mdem sie allmälig in den ganzen Lebensprozeß und die
Organisation störend eingreifen.

Die Civilisation befördert den geselligen Verein , und hebt daS Noma¬

denleben auf ; durch ste werden Städte begründet , und allmälig vergrößert,
^zmmer Wenigem , besonders auS den höheren Ständen , ist eS daher Vorbe¬

halten , in der freien Natur zu leben , und Viele genießen alle Bequemlich¬
keiten deS Lebens , nur keine frische Luft und keine Sonne . ES ist erwiesen,

. daß selbst jene Gewerbe die häufigsten Erkrankungen zählen , die in verschlos¬

senen Räumen betrieben werden ; die wenigsten aber , obwohl die gefährliche¬
ren jene , die in freier Luft vor sich gehen . Dasselbe muß von den übrigen
Beschäftigungen gelten . Außer der erblichen Anlage sind es diese künstlichen
Verhältnisse civilisirrer Völker , die manche Krankheiten so verbreiten , wie

die Scropheln und die englische Krankheit bei Kindern , die Lungensucht bei
Jünglingen , die Gicht , Hypochondrie und die zahlreichen Nervenübel im
ManneSalter.

Beim weiblichen Geschlechts sind vorzüglich die mit der mütterlichen
Bestimmung in näherer Beziehung stehenden Verrichtungen häufigen Stö¬

rungen unterworfen , waS bei rohen Nationen weit seltener der Fall ist.
Oppenheim  erzählt , daß bei den Türken die Entbindungen sehr leicht vor
sich gehen , und die Mutcer schon nach 3 Tagen ohne Nachtheil daS Bett ver¬
laßt. Auch die Negerinnen und Amerikanerinnen sollen sogleich wieder zur
Arbeit gehen , und die künstliche Hilfe bei Entbindungen soll ihnen ohne
Schaden unbekannt seyn . Da jede Mutter ihr Kind säugt , so sind Krank¬
heiten durch Mllchversetzungen sehr selten . Nach Schönlein  sind endlich
Mißbildungen des kindlichen KeimeS im Mutterleibs bei culrivirten Natio¬
nen zahlreicher alS bei wilden.

Daß die Zahl der Geisteskrankheiten  mit dem Fortschreiten der

Eultur in gleichem Maße zugenommen , ist eine Thatsache . Steht nicht der

wachsende Hang zum Selbstmord damit im Zusammenhang ? Bei den Wil¬
den, die sich in geistiger Kindheit befinden , sind sie eben so selten , wie bei

Kindern . Die Ursache ihrer größeren Häufigkeit bei civilisirten Völkern liegt
Zum^ heil in der größeren und unzweckmäßigeren Anstrengung deS GeisteS und

seiner einseitigen und zu frühen Ausbildung aufKosten der physischen Kraft.
Ueberdies; werden Geisteskrankheiten noch begünstigt durch das häufige Vor¬

kommen anderer Nervenleiden ( denn von Hypochondrie , Hysterie u . dgl . ist
nur ein Schritt zum Wahnsinn ) , durch die zahlreichen Unterleibsleiden und

die Zunahme der Kopfkrankheiten im kindlichen Alter . Doch hat man diese

Folgen der Civilisation sehr übertrieben . Nicht nur daß wir daS Zahlen -Ver-

hältniß der Irren bei wilden Völkern nicht genau kennen , und eben so we-
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mg unterrichtet sind , wie es bei Nationen , die jetzt cultivirt sind , in ihrem
rohen Zeitalter gewesen , so wurde sie auch meistens bloß nach den öffentli¬

chen Anstalten berechnet . Mit deren Verbesserung und zweckmäßigen Einrich¬
tung wurden offenbar mehr Irre darin ausgenommen ; die Zahl der dabei
auf Privatwege Verpflegten nimmt daher ab , während sie in früheren Zeiten
weit beträchtlicher war . Das gewonnene Resultat ist folglich selten ganz richtig.
Endlich bringt die Civilisation tausend Veränderungen mit sich, die der Ent¬
stehung von Geisteskrankheiten vielmehr entgegenwirken ; sie bilden ein Ge¬

gengewicht gegen die früheren Momente , auf das ich später zurückkomme.
Die traurigste Folge aber für den Arzt ist die Abnahme der Natur¬

heilkraft.  Wir finden hier dasselbe Verhältnis , zwischen rohen und ci-
vilisirten Völkern wie im Kleinen zwischen dem kräftigen Landvolke und
dem verweichlichten Städter . Der Arzt hat selten ganz einfache Krank¬

heiten zu behandeln , gewöhnlich wurzeln sie schon auf einem kranken Bo¬
den , und sind mit einer krankhaften Anlage , oder mit anderen chronischen
Leiden verwickelt . Nicht nur daß das Bild der Krankheit dadurch getrübt

und unbestimmt wird , kann auch ein schwächlicher Organismus mit we¬

niger Energie widerstehen , als ein lebenskräftiger ; eine schwache Lunge,
ein verzärteltes , feineres Nervensystem minder kräftig , als früher gesunde
Organe . Die Dauer der Krankheit wird dadurch verlängert , die Heilung
unvollkommen . Wieselten gelingt es auch , eine tiefgewurzelte , erbliche Anlage

zu heben , wie schwer und spät die erregende Ursache auS dem vielfach ver¬
schlungenen Ganzen äußerer Einflüsse zu entdecken und zu entfernen . Hei¬
lungen ohne Beistand des Arztes sind daher seltener , und die Medicin
ist cultivirten Nationen zum Bedürfnis ; geworden.

Vergleicht man den crvilisirten Europäer in Bezug auf physische Kraft
mit dem Wilden , so fällt der Schluß weit z« m Vortheile des Letzteren
aus . Die Stärke und Ausdauer der Neger und Amerikaner ist nach

Humboldt  und anderen Reisenden Erstaunen erregend ; wenn einige
Inselbewohner sehr schwächlich sind , so liegt die Ursache vorzüglich in der
Ueppigkcit ihres Landes , die eine thätige Entwicklung ihrer Kräfte nicht

erfordert . Der Wilde , der jeden Augenblick bereit seyn muß , mit den
Thieren der Wüste , oder einem blutdürstigen Feinde zu kämpfen , ist schon
deshalb abgehärteter als der Europäer , dessen Leben und Eigenthum durch

kräftige Gesetze geschützt ist. Die Sinne des Ersteren sind schärfer , seine
Muskelkraft und Gewandtheit bewunderungswürdig , weil sie die Nolh-
wendigkeit der Selbsthilfe übt , und er vervollkommnet seine physischen

Waffen um so mehr , je unerfahrner er in der Strategie ist.

(Die Fortsetzung folgt . )
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Beitrage zur Geschichte des Selbstmordes.
Ein Jüngling , der ein Mädchen liebgewonnen hatte , aber keine Hoff¬

nung sah, es heirathen zu können , war eben in Gesellschaft , als ein jun¬

ger Arzt behauptete , der leichteste Tod sei durch Kohlendampf , besonders
wenn man sich vorher mit einer Flasche Rum die Besinnung nehme . Dietz
war dem Jüngling erwünschter Rath , den er sich nicht zwei Mal geben

ließ. Er rüstete Kohlen , schrieb Abschiedsbriefe , trank glühenden Rum , und
setzte sich zum Sterben hin . Des andern Morgens kommen seine Briefe
an die gehörige Adresse ; man eilt auf das Zimmer mir einem Arzt , die¬

ser aber erklärt den Menschen lediglich für betäubt , nicht für todt ; denn
-er hatte im Rausche vergessen _ die Kohlen awzuzünden.

Der Herr Polizeidircctor Niborg  in Dänemark liest auf das Grab
eines Selbstmörders folgende Inschrift setzen : »Hier liegt der Selbstmör¬

der I . H . . . , welcher gm 26 . März 1826 auf die Hoffnungen zu Gott

Verzicht leistete . Leser ! Gedenke deines Schöpfers in deiner Jugend , ehe
die Tage des Unglücks dich erreichen .»

Plutarch und nach ihm Gellius  erzählen : Zu Milet  seien einst
alle Jungfrauen von der Wurh befallen worden , sich aufzuhängen ; alle
Warnungen , Bitten , Thränen hatten nichts genützt ; man beobachtete sie
mit der strengsten Sorgfalt , vergebens ! Da beschlossen endlich die Mile¬

sier auf den Vorschlag eines klugen Mannes , datz alle erhängten Mä 'd,
chen nackt ausgezogen , an dem Strick , mit welchem sie sich das Leben
nahmen , auf den Marktplatz geschleppt , und auf diese entehrende Weise
begraben werden sollten . Dietz hatte die beste Wirkung , und die Epide¬
mie hörte auf ; denn das Schamgefühl brachte die Meisten zur Vernunft.
Pluta  ch meint , die Luft sei an dem Wahnsinn dieser Mädchen theil.

weise Schuld gewesen.

Plinius (Naturgeschichte 36 . 24 .) erzählt : Der römische König
Tarquinius PrrScuS  lies ; durch sein Volk einen großen Damm auf¬
führen . Die Arbeit war sowohl langwierig als gefährlich . Da überwältigte
Zorn und Ueberdruß die Quiriten , und viele machten sich durch schnellen

Tod von der Arbeit frei . Nun gebot der König , das; Alle , welche sich auf

diese Art selbst tödtcten , ans Kreuz geschlagen , und den Menschen zur Schau,

den wilden Hchieren und den Vögeln zur Speise ausgesetzt werden sollten.
Von Stunde an ließen sie nach , und zogen die alte Schmach der neuen vor

Der November  heißt bei den Engländern schlechtweg der Hänge¬

monat . In London  wirkt außer den beständigen Themse -Nebeln im Herbst

und Winter auch der dicke und schwere Steinkohlenrauch auf das Gemüth

sehr nachcheilig ein , und zwar , wie Osiander  meint , durch die Wasser-
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dämpfe 'und den Kohlenstoff , welcher das Blut träger und das Athemholen
schwerer macht.

Im April 1836 machte Herr Carl von Velin , Rentier zu Belleville
bei Paris,  87 Jahre alt , seinem Leben ein Ende ; auf einem Zettelchen
hatte er geschrieben : „ Ich bin durch das Rouletspiel  völlig zu Grunde
gerichtet ; eS bleibt mir nichts übrig , als zu sterben ." Nach den neuesten Be¬

richten sollen die Hazardspiele in Paris verboten worden seyn . Das wäre
ein Forschritt der Cultur ! Dasselbe sollte an allen großen Badeorten der

Fall seyn . Es wäre der Mühe werth ( sagt Osiander ) , aus den Chroni¬
ken der Gesundbrunnen und Bäder die Geschichten der Selbstmorde zu sam¬

meln , welche da nur während eines Jahrhunderts vorgefallen sind, und die¬
jenigen Gesundbrunnen , wo das Hazardfpiel geduldet , mit denen zu verglei¬
chen , wo es untersagt ist . _ Noch im Jahre 1810 schrieb man von Pyr¬

mont,  daß die Bank daselbst während 8 — 10 Wochen jedes Jahr 150,000
Thaler gewinne.

Ein gewisser Deal  in Paris , ein Mann von 30 Jahren , hatte sich mit
Kohlendampf erstickt, und dabei seine Empfindungen und den Vorgang sei¬
ner Lebensabnahme von 10 zu 10 Minuten beschrieben , um , wie er vorgab,
die Wissenschaft zu bereichern , in der That aber aus Lebensüberdruß . Der
Vorgang dauerte bei 45 Minuten.

Ein Engländer sah zu Rom einen Mann auf dem Blutgerüste uner¬

schrocken sterben . Sogleich bemächtigte sich seiner ein unwiderstehlicher Hang
zum Selbstmord ; er ging heim und ___ schnitt sich den Hals ab.

Allgemeines Gesundheits - Bulletin.
(B a r ce llo n a .) Man liest im Oouiler O : »Die Pa ix kündigte ge¬

stern an , daß das gelbe Fieber in Barcelona  ausgebrochen sei. Diese Nach¬
richt hat , wie man sagt , bei unserer Regierung den Gedanken zur Errichtung ei¬
nes Gesundheitscordons an der Gränze der östlichen Pyrenäen rege gemacht.
Man erinnert sich/daß schon einmal dieselbe Ursache dieselbe Maßregel zur Folge
hatte.

(P e r p i gna n .) Man schreibt aus P e r p i gnanvom  8 . September : Meh¬
rere Journale haben auf die falsche Angabe mehrerer Correspondenten die Nach¬

richt verbreitet , daß die Cholera mit Heftigkeit in Perpignan  wüthe ; ja sie
gehen so weit , daß sie die Liste der Kranken und Todten angeben . Wir können
aber aus eigener , an Ort und Stelle gepflogener Untersuchung mit gutem Ge¬
wissen versichern , daß seit 45 Tagen , während welchen man uns mit dieser Gei¬

ßel bedroht , die Sterblichkeit bei uns durchaus nicht die sonst in dieser Jahreszeit
gewöhnliche Zahl übersteigt . Eine jedoch ernsthaftere Nachricht , welche auch weit
mehr Aufmerksamkeit verdient , ist die , welche wir so eben erhalten . Es soll näm¬

lich das gelbe Fieber zu Cadaques , einem an der Küste liegenden , spanischen
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Dorfe , einige Meilen von Port -Vendres ausgebrochen seyn. Die höhere Civilbe --
hörde, im Einklänge mit den Militärbehörden , hat in dem Augenblicke , wo wir
Ließ schreiben , die nöthigen Maßregeln ergriffen , um unser Departement gegen
jede Gefahr zu schützen. Von Banyuls bis nach Mont - Louis  i,i ein Mili-
tärcordon schon hergestellt ; bas Dorf Cadaquss ist von Spaniern eingeschlossen
die Niemanden den Ausgang erlauben.

(Rom .) Man schreibt ausRom vom 12. September : Aus den Cholerabulle¬
tins werden Sie die Verminderung der Sterbefälle im Verlauf der letzten Zeit
ersehen haben , und es scheint hiernach , daß die Krankheit in ihrer Abnahme
sich eben so, als in ihrer Zunahme charakterisiren will . Vieles hat man gewiß
der jetzigen besseren Einrichtung der Spitäler , so wie den Hilfshäusern zu ver¬
danken, wo Tag und Nacht Aerzte und Krankenwärter bereit sind. Am 11. Sep¬
tember waren nur noch 1776 Kranke in der Behandlung.

Der Papst ist zu wiederholten Malen ausgefahren , was immer einen
ermuthigenden Eindruck auf die Bewohner Roms  macht . Man erkennt auch
hier, wie überall nach und nach an , daß diese Krankheit nicht contagiös sei , wie
man glaubte , und daß ein regelmäßiges Leben die beste Vorsichtsmaßregel sei.
Verschiedene sehr zweckmäßige Verordnungen , theils zum Wohl des allgemeinen
Besten, theils zur Erhaltung der Ruhe und der Gesundheit sind in den letzten
Tagen erschienen. Zu den unlängst Gestorbenen gehört auch der dänische Gene¬
ral - Consul CHiav er  i in Castell - Gandolfo.

(Berlin .) Dießmal ist die Cholera nach der Ansicht unserer Aerzte heftiger
als bei ihrem früheren Auftreten . Sie sehen, daß wir durch das viele ' Schreiben
über diese Krankheit kaum mehr Aufschluß über ihr Wesen erhalten haben . Zeder
Schriftsteller behauptet freilich, er sei der Glückliche gewesen, und die Ziffern wer¬
den nach Willkür auf dem Papier gemodelt — aber die schlaue Dame lächelt über
diese Finten , und dreht jenen Glücklichen dis Nase . Nicht nur ist der Leichenwa¬
gen fleißig beschäftigt , sondern selbst jene , welche verschont blieben , haben keinen
Grund zu triumphiren . Denn der sogenannte herrschende Genius weckt bei Jedem
alte Magenleiden , oder eine ehemalige Diarrhöe , und werden diese vernachlässigt,
so ist die Cholera da, ehe man sichs versieht . Anfangs war man in Anerkennung
dieser Wahrheit etwas zu leichtsinnig ; man wagte sogar Gurken , Pflaumen u- s. w.

essen; jetzt ist man gewitzigt , und der sehr gesunkene Preis dieser Früchte
beweist, wie sehr man sich vor ihnen fürchtet . Nur treiben es die Aengstlichen jetzt
wieder zu weit , und der Arzt dürfte 2 Zungen haben, um Jedem auf die Fragen:
Herr Doctor darf ich dieß , darf ich jenes essen ? zu antworten , und Jedem die
eingebildeten Symptome zu deuten . Eigenthümlich ist der Umstand, daß die größere
Sterblichkeit weder bei den höheren Ständen , noch bei der niederen Volksclaffe,
sondern bei dem Mittelstand eintritt . Im Ganzen soll die Krankheit jetzt im Ab¬
nehmen seyn, und wir wollen dieß auch gern glauben.

Vom 19. bis zum 20. September sind in Berlin 83 Personen an der Cho¬
lera erkrankt , und 41 an derselben gestorben.

Correspondenz - Nachricht.
(Prag,  22 . September .) Heute Vormittags 11 Uhr hatte der Herr Präsi¬

dent, Graf v. Sternberg,  die zweite allgemeine Sitzung der hier versammel-
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ten Naturforscher und Aerzte eröffnet . Was ich Ihnen aus dieser Sitzung zunächst
zu melden habe , ist, daß die höchst interessanten Versuche , welche uns Herr Pro¬
fessor von Ettingshausen  mit gewohnter Gründlichkeit und Humanität die¬
sen Sommer in Wien  im physikalischen Hörsaale in Gesellschaft mehrerer Aerzte
zu erklären die Güte hatte , in der heutigen von diesem Naturforscher noch aus¬
führlicher wiederholt wurden , um seinen sehr scharfsinnig construirten elek¬
tromagnetischen  Apparat zu erläutern . Sie erinnern sich gewiß noch an
die ungeheueren Nerven - Erschütterungen , die wir damals mit diesem aus
Magneten gebauten und eigenthümlich zusammengesetzten Apparate zu fühlen
hatten , und wie sehr wir die sinnreiche Art bewunderten , wodurch die fein¬
sten Abstufungen  vom Gefühle eines sanften , magnetisch - elektrischen , die
Nerven milde belebenden Stromes bis zu den heftigsten , gelähmte Theile aus
ihrem leblosen Zustande erweckenden und tief erschütternden Stößen hervorgebracht
wurden . Ich habe heute neuerdings die Ueberzeugung gewonnen , daß vieler Ap¬
parat eine bedeutende Bereicherung derHeilkunde,  und in manchen Krank¬
heitsfällen ein ganz eigenthümlich auf das Nervensystem wirkendes Heilmittel
bilden wird , abgesehen von der Bereicherung , die durch diesen Apparat der Phy- i
sik zugewachsen ist. _ In derselben Sitzung ward auch die Wichtigkeit einer in
Wien  neu zu gründenden Akademie der Wissen schäften  zum Behufs der i
Verbreitung der Naturwissenschaften im Orient vom Herrn Professor Schweig-
ger aus Halle  besprochen . __ Auch hatte ich das Vergnügen , einen Vortrag
unseres ehemaligen , hochgeachteten Lehrers an der Wiener Universität , des jetzigen
Protomedicus , Dr . v. L enhossek,  beizuwohnen . Er sprach nämlich über die W u th-
krankheit.  Die von diesem geachteten Arzte und Naturforscher ausgesprochene
Ansicht über diese die ganze Menschheit interessirende Materie ist , wie Sie wis¬
sen, in dessen voriges Jahr erschienenen vortrefflichen Schrift über diese Krankheit
näher aus einander gesetzt, und ich habe nur hinzuzufügen , daß der edle Verfasser
auf die beste Schrift über diesen Gegenstand neuerlichst einen Preis von 100 Du-
caten setzte. — Als den Herausgeber einer diätetischen Zeitichrift mache ich Sie
am Schlüsse meines Briefes noch auf einen Vortrag des Dr .- Chaupied  auf¬
merksam , wie dieser Arzt den höchst verderblichen Einfluß des Branntweines auf
das Glück der Gesellschaft klar und mit Würze des Humors auseinander letzte. Es
bildet dieß ein Seitenstück zu Zschokke' s Brau nt wein  p e st , die Sie schon iu
Ihrem Blatte anzeigten . Ueber die hier von den höchsten Behörden der Gesellschaft
erwiesene Aufmerksamkeit , über die ihr zu Ehren gegebenen Gastmähler enthalte
ich mich zu sprechen , da Sie ohnehin durch dis öffentlichen Blätter hiervon iu
Kenntniß gesetzt seyn werden , und bemerke nur noch schließlich, daß heute beschlos¬
sen wurde , die 16. Versammlung der Gesellschaft folgendes Jahr in F r ei bürg  l
(in Baden ) zu halten . _ 60 —

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Scadr , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. - - In den k. k. Provinzen abonnier man auf jeder k. k. Poststanon
mit jährlich 7 fl , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M -, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei Z . P . Sollinger.
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Die Civilisation und ihr Cinfiuß auf - as allgemeine
physische Wohl.

(Won Dr . Weiglein in Gratz. )
(Fortsetzung . )

^ iese dunklen  Seiten der Civilisation lassen sich keineswegs in Ab¬
rede stellen , und ein geistreicher Schriftsteller nannte civilisirte Länder

jene der Schwachen und Bedürfnisse ; allein man vergaß auch ihre Vor¬
theile  ins Auge zu fassen.

Die Civilisation hat ein Heer schädlicher Einflüsse ins Leben geru¬
fen, aber auch tausende , ungleich gefährlichere und weiter verbreitere zer¬

stört, und so auf vielfache Art die Natur gleichsam entwaffnet ; sie endlich
gemährt uns kräftigen Schutz gegen unabwendbare Einflüsse . Vor Allem
bewirkte sie dies durch Culrivirung des Bodens.  Steppen und
Wüsten hat sie in üppige Lander umgeschaffen , die Producte anderer Zo¬
nen in sie verpflanzt ; die Austrocknung von Sümpfen und Morästen,
die Ausrottung von Wäldern haben nicht nur Gegenden verschönert , son¬
dern auch die Erzeugnisse des Bodens veredelt , die Luft verbessert , mit
einem Wort das Klima umgewandelt . So nahm nach Schnurr  e r in

Nordamerika seit der Culcur des Bodens sowohl die Menge des Regens
als auch die Strenge des Winters ab . In Essequebo,  einem sehr wal¬
digen Landstriche , hielt vor vierzig Jahren der Regen fast ununterbrochen
an, jetzt ist der Himmel selten 3 bis 4 Tage lang umw 'ölkt. _ Wer würde
unser Deutschland wieder erkennen , wenn er die Schilderung liest , die
^acitus  davon entwirft * ) ?

eultu rulnpectuyue , Nisi »i plttria «N ? und an einer anderen Stelle r lerr » etsi sliyuLnüo
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Eine Glanzseite der heurigen Zeit ist auch der größere Einfluß , den
man Sanitäts - Rücksichten bei Gründung von Städten  einräumt.
Breite , luftige Straßen , zweckmäßigerer Bau der Häuser , größere Rein¬

lichkeit , Anlegung der Kirchhöfe außer den Ringmauern , Sorge für gu¬
tes Trinkwasser u . s. w . sind wichtige Vorzüge fast aller neueren Städte.
Man betrachte dagegen die engen , winklichten Gassen , die dumpfen Häuser

mit kleinen , fast verpesteten Höfen in alten Städten , und man begreift
wohl , daß der Zunder von Epidemien dort nie erlosch. War auch der

Hang nach Bequemlichkeit und Genuß die Triebfeder zu solchen Verbes¬
serungen , so bleibt doch der Rücksicht auf das physische Wohl dabei ihr
unbestrittenes Recht ; ja jene Veränderungen sind nur durch eine richti¬

gere Kenntnis ) der Naturkräfte und ihrer Anwendung auf das praktische
Leben möglich geworden.

So wie jede Wissenschaft erst durch die Civilisation eines Volkes

gedeihen kann , und umgekehrt ihre Blüche ein charakteristisches Zeichen
wahrer Cultur ist, ebenso gilt dies) vorzüglich vom Studium der Natur . Man
hat überdies ) einsehen gelernt , daß selbst an ein Fortschreiten der Arznei¬

kunde ohne die tiefste Ergründung der ganzen Natur nicht zu denken sei.

Eben weil der Mensch ( um mir den Alten zu sprechen ) einen Mikrokos¬
mus darstellt , und in ihm alle Kräfte und Gesetze der Natur zu einer
wunderbaren Einheit verschmolzen sind , ist eö eine unerläßliche Bedin¬

gung , sie früher an den übrigen Körpern zu erforschen , an denen sie ein¬
facher und leichter erkennbar sind *) .

Mit dem Zunehmen der Civilisation ist die Bildung allgemeiner

und populärer geworden ; sie hat die Volksmasse erwärmt , insbesondere
ist jede Entdeckung im Reiche der Naturwissenschaften , jede natürliche
Erklärung eines bisher räthselhafcen Phänomens eine tiefe Wunde , die

dem Aberglauben  geschlagen wird . Die praktische Medicin leidet auch
und wohl immer an den Gebrechen einer Erfahrungswissenschaft , und

hat nicht die Abgeschlossenheit einer absoluten oder positiven ; allein sie
hat dafür den Vorzug sie trägt den Keim einer fortschreitenden , nie
zu erschöpfenden Vervollkommnung in sich. Unter dem Wechsel der Theo¬

rien und Systeme , die auch jetzt eben so schnell auftauchen als verschwin¬
den , bleibt ihr der Schatz gediegener Erfahrung;  die genauere und

allseitigere Kenntniß vieler Arzneimittel , z. B . der Bäder und Mineral-

*) Die Fortschritte in den Naturwissenschaften müssen eben so in der praktischen Heilkunde
ihre Früchte tragen , als sie ihre Anwendung in der Industrie erhalten . Die höhere Aus¬
bildung der prophylaktischen Medicin oder der medicinischen Polizei steht damit in eng¬
ster Verbindung . An m . d. Vers.
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wassel', dis gründliche Bearbeitung der pathologischen Anatomie u . s. w.
Die praktische Medicin hat daher bei civilisirten Völkern allerdings einen
schwierigeren Standpunct , ist aber auch reicher an Mirteln , ihre Aufgabe
zu lösen . Aerzrliche Hilfe wird in unseren Tagen Allen zu Theil , Armen
und Reichen ; ihreVortheilesind mithinallgemein geworden.

Nach allem Dem bliebe es noch zweifelhaft , ob die Civilisation für
das physische Wohl im Allgemeinen segensreich ist _ nur Tharsachen kön¬
nen darüber entscheiden . Zu diesen gehören die Zunahme der Bevöl¬

kerung mit gleichzeitiger Abnahme der Sterblichkeit , die
Verlängerung der Lebensdauer , die Abnahme der Zahl
und der Heftigkeit von Epidemien.  Nicht bloß auf dem Lande,

sondern auch in Städten , wo sich so viele nachtheilige Momente vereinen,
ist dieß erfreuliche Resultat eingecreten . In London  verhielt sich im vori¬

gen Jahrhundert die Zahl der Gestorbenen zu jener der Gebornen wie 3 zu
2, jetzt aber wie 12 zu 15 ; früher betrug sie V20  der Population , wahrend
sie jetzt beinahe um die Hälfte gesunken ist. In Frankreich  war sie frü¬
her V29, jetzt nur ^46  der Bevölkerung . Durch einen sehr langen Zeitraum

wurde dieß fortschreitend günstigere  Verhältnis ; und die Verlänge¬
rung der mittleren Lebensdauer in Genua  beobachtet *) .

Aehnliche Resultate ergaben sich in Grätz schon in dem kleinen Zeit¬
räume von 20 Jahren . Nach den Populaüons - und Scerbelisten , die mir

Herr Gubernialrath und Protomedicus , Edler  v . V e st , gütigst miccheilce,
belief sich die Zahl der Tobten von 1810 bis 1820 auf 18,211 , vom Jahre
1820 biS 1830 nur auf 13,484 ; mithin betrug die Mittelzahl der Gestor¬
benen in jedem Jahre von 1810 bis 1820 1821 , und von 1820 bis 1830

1348 , und nahm daher um 726 Köpfe a b. Dagegen betrug die Population
im Durchschnitte von 1810 bis 1820 33,989 , von 1820 bis 1830 38,739

Seelen , hatte somit in 10 Jahren um 4750 z u genommen , wodurch die gleich¬
zeitige Abnahme der Sterblichkeit noch auffallender hervortrict.

Sehr interessant waren mir auch die Data , die Medicinalrath Brunn
in dieser Beziehung angibt . Er führre nämlich im Jahre 1811 in An Halt-
Köthen  jüerst eine geregelte Medicinalpolizei ein , und bewies 1819 auö

den Sterbelisten , daß sich in den 8 Jahren bei übrigens gleicher Bevölkerung

*) Sie betrug nämlich:
vom Jahre 1500 — 1600

„ „ 1601 _ 1700
>, « 1701 __ 1760
„ . „ 1761 __ 1800
>, „ 1801 _ 1814

Mittlere Lebensdauer,
18 Jahre S Monate,
23 ,, 5 ,,
32 „ 8 »
33 „ 7 „
33 „ 6 »

Seit 1814 soll der Durchschnitt noch um 4 Monate günstiger geworden sehn , so daß
die Lebensdauer seit 1800 um 5i/a Jahr zunahm. Anm . d. Vers.
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die Sterblichkeit um */g verminderte , wiewohl in den Kriegsjahren 1813
und 1814 der Typhus dort wüthete.

Aehnliche Data von den verschiedenen Ländern Europa ' s finden sich in
den statistischen Notizen ViHerm <>8 , Leraräs , Noreau äa loone -s und

Havlcrn8 . Die Kürze der mittleren Lebensdauer in früherer Zeit ist schon

aus der furchtbaren Sterblichkeit in der ersten Kindheit erklärlich , die sich
heutigen TageS bedeutend verminderte . Nach Henke  starben früher in den
ersten 2 Jahren von 100 Kindern die Hälfte , jetzt noch 38 — ein Resultat

andemdie allgemeine Einführung derKuhpockenimpfung  einen
wichtigen Antherl hat . So wie die Sterblichkeit in den ersten Jahren abnahm

eben so sind auch die Beispiele von sehr hohem Alter weit zahlreicher . Nach den
Berechnungen B u ffo n ' s kam zu seiner Zeit auf 11,996 Gestorbene ein Indi¬

viduum von mehr als 100 Jahren ; nach äs Ileus ! aber heutigen Tages ein
solches auf 66,000 Gestorbene.

(Die Fortsetzung folgt . )

Ueber Armenwesen und Armenpflege.
(Bon Sincerus . )

c Beschluß . *)

Durch die Errichtung freiwilliger  A r b e i t s a n sta l t en  wird
einesthcils den Klagen hilfsbedürftiger Personen über Noth und Arbeits¬

losigkeit abgeholfen , andererseits für deren bessern Gesundheitszustand ge¬
sorgt . Nur muß man mit größter Vorsicht hierbei zu Werke gehen . Vor

Allem müssen derlei öffentliche Anstalten sich bestreben , Liebe zur Ar¬
beit und zur Sparsamkeit  so viel möglich zu wecken. Es handelt
sich in derlei wohlthätigen Instituten nicht blos , daß der Armuth für den

Augenblick abgeholfen werde , sondern sie sollen auf alle mögliche Welse

die Quelle  derselben zu verstopfen suchen . Da aber leider nm - zu oft
Arbeitsscheu und Verschwendung  der Armuth vorausgingen , so
werden freiwillige Arbeitsanstalten den beiden letztgenannten Ursachen der
Veiarmung mit aller Kraft entgegen zu arbeiten trachten . Gleichzeitig
aber darf man Nicht vergessen , auf den Gesundheitszustand , auf die kör¬

perliche und geistige Anlage , auf Neigung u, .d Temperament , auf verehe¬
lichten oder ehelosen Stand , Alter und vorausgegangene Krankheiten die

angemessenste Rücksicht zu nehmen . Denn nicht seilen liegt die Ursache

here .nbrechender Armurh in der Kränklichkeit des Familienhauptes , und
dlese . st oft wiederum in dem Mißverhältnisse seines Gewerbes zu seiner

körperlichen Beschaffenheit begründet . Während z. B . eine Beschäftigung,
die mit einer sitzenden Lebensart ve . bunden war , die Gesundheit des Ar-

eiters täglich  mehr schwächte , seine Reizbarkeit und Unlust zur Thätigkeit
*) Siehe Nr. 69 und 73 d. A.
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steigerte , und ihn der Verarmung ohne seine Schuld preisgab , wird die
freiwillige Arbeitsanstalt sich bemühen , diesem Unglücklichen eine Sphäre

der Thätigkeit anzuweisen , die mit mehr körperlicher Bewegung vereinbar
ist. Dieselbe Rücksicht wird sie auf die andern oben angeführten Nebenum¬
stände nehmen . Dadurch werden die arbeitenden Personen einen angemesse¬
nen Spielraum finden , den Arbeiten sich gern unterziehen , dabei den nütz¬
lichsten Gebrauch von ihren Kräften machen und mit frommem Sinne die

Wohlchat der Anstalt anerkennen . Bei gewissenhafter Genauigkeit , strenger
Zeiteintheilung , Beharrlichkeit und kluger Vertheilung der Arbeit werden

solche Anstalten eine Masse von Bürgern nicht nur für den Augenblick vor

den Gefahren des Müßigganges schützen, sondern sie für die Zukunft gleich¬

sam neu schaffen . Wie viel hierbei für den öffentlichen Gesundheitszustand,
für häusliche Erziehung , für das sittliche Fortschreiten der Massen und für
die Ruhe ganzer Staaten gewonnen wird , muß Jedem einleuchten , der

sich über die Resultate einiger schon bestehenden Anstalten dieser Art zu
belehren die Mühe nimmt . In der That sind seit einigen Jahren schon
in mehreren civllisirren Staaten Europa ' s derlei Arbeitshäuser für Arme mit

dem heilsamsten Erfolge errichtet worden . Die Arbeiter hatten nicht nur

den Bedürfnissen der Gegenwart abgeholfen , sondern durch die in ihnen neu
erwachte Freude an Thätigkeit die Anstalt gesunder verlassen , zugleich konn¬

ten sich die Fleißigem einen kleinen Geldvorrath erwerben , der sie in die Lage
setzte, ihren redlichen Erwerb außer der Anstalt wie früher fortzusetzen.
Man darf sich jedoch unter derlei Beschäfcigungsanstalten keineswegs ein
Haus denken , wo die Armen wohnen , sondern einen Ort , wo sie bloß hin¬
kommen, um gemeinschaftlich zu arbeiten , und zwar aus freiem  Antriebe.
Dieses freiwillige  Eintreten ist eine der ersten und wesentlichsten Bedin¬

gungen für das Leben und Bestehen solcher Anstalten . Jeder Zwang  würde

hier nur dazu dienen , den Aufenthalt in denselben als etwas Schimpfliches
zu bezeichnen, und derBestimmung derselben schnurstracks entgegen arbeiten.

Wir können hier nicht auf die Art , wie solche freiwillige Arbeitsorte einge¬
richtet seyn sollen , näher eingehen ; dieß gehört mehr in das Gebiet der

Staatsökonomie und Politik . Wir wollten hier nur auf die Wichtigkeit
derselben und auf ihren Einfluß auf das physische und moralische Wohl ei¬
nes Staates dringend aufmerksam machen . Wir wollten nur in kurzen Um¬
rissen auf das Wesen wahrer Armenpflege  hindeucen , und das Dar-

bieten einer Gelegenheit zur Arbeit,  daS Elnflößen der Liebe zur

Beschäftigung , und deS Haßes gegen verderblichen Müßig¬
gang  als die wesentlichsten Momente der Wohlchätigkeic Nachweisen . Le¬

ben und Gesundheit der Bevölkerung gedeihen nur bei einer den Kräften

derselben angemessenen Thätigkeit ; das Glück eines Staates beruht auf der
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heilsamen Richtung , die dem Thätigkeitstriebe gegeben, und auf dem zweck¬
mäßigen Damm , der dem Müßiggänge gesetzt wird. Indessen können beide
nicht frühzeitig  genug bei der Erziehung  des Menschen ins Auge ge¬
faßt werden , und schon von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet , müssen
uns die in neuerer Zeit errichteten K le i n kin d er b e w a h ran sta lt en von
größter Wichtigkeit erscheinen.

Allgemeines Gesnndheits - Bulletin.
Die preußische Staatszeitung sagt : Das Gerücht , daß die Cholerine sich in

Paris  gezeigt habe, hat wenigstens das Gute gehabt , daß das französische Wör¬
terbuch um ein neues Wort  bereichert worden ist. Die medicinische Zeitung
nämlich meldet , der Akademie zum Trotze , daß Paris nicht cholerinirt  sei (ka-
r,8 n 'est xgg diolorine ) . __ Vom 16. bis zum 17. September sind in Berlin  als
an der Cholera erkrankt 91 Personen , und als an derselben verstorben 45 ange¬
meldet worden.

(Leipzig .) Zn einem Schreiben aus Leipzig  vom 11. September nebst
beigefügter Sterbeliste der Woche vom 2, bis 8, d. M . wird gemeldet : »Von der
Cholera ist hier keine Spur vorhanden . Zum Beweise schicke ich Ihnen die Ster¬
beliste von letzter Woche, in welcher nur 18 Individuen verzeichnet sind, worun¬
ter 12 Kinder . Gewöhnlich ist die Zahl der wöchentlichen Sterbefälle 25 bis 30,
es geht also daraus hervor , daß der hiesige Gesundheitszustand ganz vorzüglich
gut ist.

(Genua .) Man schreibt aus Genua:  Mehrere Journale melden , daß
die Cholera in Genua  sehr heftig ausgebrochen sei. Die vor uns liegen¬
den Bulletins bis zum 31 . August setzen uns in den Stand , das Ueber-
triebene obiger Angabe zu berichtigen ; denn zu Folge dieser Bulletins war die
Zahl der Verstorbenen vom 16. bis 31. August in Allem 310 , und in allen Ge¬
meinden um Genua herum sind in Allem bis jetzt 544 gestorben . Dessen un¬
geachtet hat der Gesundheitsmagistrat von Genua die Territorien Neapel,
Toscana , Nomagna und Marseille 7 Beobachtungstagen unterworfen . — In
letztgenannter Stadt bessert sich der Gesundheitszustand täglich. Am 7. Septem¬
ber zählte man nur noch 17 Choleratodte.

t,Pa r i s .) Nachrichten aus Paris  vom 15. September melden : Wir haben allen
Grund zu hoffen, daß P a r i s von der Seuche dießmal verschont bleiben werde, die
uns im Jahre 1832 so schrecklich heimgcsucht hatte , und gegenwärtig einige süd¬
liche Departements plagt . Da es indessen klug ist , sich immer gegen den Feind
kampffertig zu halten , so glauben wir unseren Lesern mit gutem Gewissen eine
Schrift des Dr . Besuchet  empfehlen zu können , die sowohl wegen der darin
enthaltenen Thatsachen , als auch wegen der glücklichen Resultate , die der Ver¬
fasser in Belgien und Frankreich bei seiner Behandlung nachweiset , ein hohes
Interesse gewährt.

(Warschau .) Das ckournal sie IHnekort vom 17. September enthält
einen etwas launigen Aufsatz, einen Art Pu ff , um dem dadurch heiter gestimm¬
ten Leser zu beweisen, daß in Warschau  weder Cholera noch Typhus zu finden
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sei. Es ist dieser Aufsatz eins ganz eigene Art , die Gemüther zu beruhigen ; deß-
wegen wollen wir ihn für unsere deutschen Leser übersetzen : Frankfurt den 16.
September 1837 . »Haben Sie die Cholera ? _ Nein ! Und Sie ! Auch ich
nicht, — auch ich— auch ich — auch ich nicht. — Sie haben vielleicht den Ty¬
phus ? — Keineswegs ! — Und Sie ? — Auf Ehre nicht ! — Auch ich, auch ich,
auch ich nicht.» — So sprachen am 3, d. M . eine Menge Leute , die sich in ei¬
nem der ersten Gasthäuser zu Warschau einfanden . Ein Officier , einer unserer
Freunde , fragte , wo man diese Gerüchte von Cholera , die sich bloß auf einige
und schon längst vergessene Fälle gründeten , und diese offenbar von einem ängst¬
lichen Correspondenten erfundene Nachricht von Typhus hergenommen habe?
Man brachte ihm nun einJ our na l, welches als sicher daüDaseyn des TyphuS
zu Warschau meldete , und zugleich als zuverlässig die Angabe enthielt , daß diese
Krankheit in genannter Stadt , besonders unter den Truppen so heftig grassire,
daß man zwischen diesen und den übrigen Bewohnern die Communication auf-
zuheben für nöthig fand . Der Officier sah das Journal näher an , und las ganz
deutlich auf gut französisch: Journal ll 6 r 3 N c knrt . »Hol ' der Teufel die¬
ses Blatt , sagte er , ich will doch an den Herausgeber desselben schreiben !» Wir
erhielten wirklich einen Brief von diesem Officier , worin es unter Anderem auch
heißt: »Wenn Sie träumen , so träumen Sie lieber lustige Dinge . Wer Teufel
zwingt Sie von der Cholera , die wir nicht mehr haben , und vom Thyphus zu
träumen, der hier eben so wenig als beiJhnen in Frankfurt herrscht ? Sie spre¬
chen von aufgehobener Communication zwischen Militär und Stadtbewohnern —
und sie gehen heute Arm in Arm, um die Jahresfeier der Krönung des Kai¬
sers zu begehen . Man singt , spielt , trinkt , unterhält sich, und Ihr Journal be¬
schenkt uns mit einem Typhus , von dem Niemand hat reden hören .» — Was
wollen Sie , lieber Correspondent ? Da hat man das Loos der Journale ! Betro¬
gen werden, ohne es zu- wissen, Andere betriegen , ohne es zu wollen — Las ist
unser gemeinsames Schicksal ! Nur durch unsere Mitcollegen haben wir die Cho¬
lera Neapels und Siciliens erfahren ; — auch den Typhus in Warschau haben
uns die journalistischen College» gemeldet . Woher soll der arme Redacteur wis¬
sen ob seine Mitcollegen die Wahrheit sagen oder nicht ? Singen Sie , trinken
Sie , besuchen Sie Feuerwerke , — und bedauern Sie mit mir die Erfinder trau¬
riger Neuigkeiten ; wir wollen nicht einmal denen den Typhus wünschen , die
ihn ,o freigebig gegen Andere verschwenden. Leider sind unsere Nachrichten über
die Cholera in Berlin  viel sicherer als über den Typhus zu Warschau .»

In Marseille  waren am 9. September 27 Todte , worunter 17 an der
Cholera Verstorbene — In Manosque (Departement der Niederalpen ) war
der Schrecken wegen der Cholera so groß , und die Flucht der Bewohner so all¬
gemein, daß kaum 300 Personen in der Stadt zuückblieben. Alle Läden , die der
Fleischhauer und Bäcker ausgenommen , waren geschlossen. Dieser Umstand war
zu ernsthaft , als daß er nicht die Aufmerksamkeit der Behörde erregen sollte.
Der Präfect der Niederalpen begab sich also an Ort und Stelle , und man ver¬
sichert, daß Linientruppen beordert wurden , um die öffentliche Sicherheit auf¬
rechtzu  erhalten . — In Air waren am 9, nur noch 3 Todesfälle an der Cholera.

Der Messager  vom 16. September sagt : In einein Augenblicke , wo die
Cholera sich an so vielen Punkten Frankreichs zeigt , — zu einer Zeit , wo die
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traurigsten Ereignisse alle nur möglichen medicinisch - polizeilichen Vorkehrungen
ins Leben rufen sollten, müssen wir die Schlaffheit nur bedauern , mit welcher
man die Arbeiten betreibt , die zum Zwecke haben , den Fluß Bievre in einen
Canal zu leiten . Dieser schmutzige und fast immer stockende Fluß verbreitet die
schädlichsten Ausdünstungen in dem zwölften Arrodissement . Solche Dünste sind
zwar zu jeder Zeit der öffentlichen Gesundheit nachtheilig , üben aber in der jetzi¬
gen Zeit , wo eins schreckliche Epidemie das Land verheert , den nachtheiligsten
Einfluß , und es ist höchst wünschenswert !) , daß die Regierung mit Eifer daran
denken möchte, diesen Herd von Seuchen zu zerstören.

(Paris,  16 . September .) Den neuesten hier aus den Departements ein¬
gegangenen Nachrichten zu Folge , wird das ganze Departement der Ostpyrenäen
von der Cholera bedroht . Zu Colli aure  wüthet sie mit Heftigkeit unter den
wenigen Bewohnern , die zurückblieben ; der größte Theil der Bevölkerung hat
sich in die Gebirge zurückgezogen , oder sich in das Innere des Departements
geflüchtet. Mehrere dieser Flüchtlinge sind auf der Reise als Opfer der Seuche
gefallen . Seit dem 22 . August ist Perpignan  mit der Seuche behaftet . Bis
jetzt haben sich jedoch nur wenige Fälle ergeben , und die Bevölkerung ist ruhig.

Nt i s e e l l e n.
Man schreibt aus Petersburg vom 26. September : Unter den Mineralquel¬

len , die sich so reichlich in Finnland  vvrfinden , zeichnen sich insbesondere die
W illman  d' fchen Schwefelquellen aus . Diese liegen ungefähr 5 Werste von der
Stadt entfernt , wurden bereits zu Anfang dieses Jahrhunderts entdeckt, aber erst
seit 5 Jahren zur Benützung eingerichtet . Die Umgegend ist reizend , und der be¬
rühmte Wasserfall bei Jmmatra in der Nähe.

(Green ' s Luftfahrt .) Am 11. September waren in London  die Vaur«
Hall- Gärten sehr zahlreich besucht. Der vorzüglichste Gegenstand der allgemeine»
Neugierde war das Aufsteigen des Nassau - Ballon , welches zwischen 4 bis 6 Uhr ;
Abend Statt fand . Herr Green  wurde auf dieser Luftfahrt von dem Capitän
Polhill , den Herren G . Webb , Beasley und T . Hughes begleitet . Ungefähr
20 Minuten nach der Abreise des Ballons fing es sehr heftig zu regnen an , welches
unangenehme Ereigniß den ganzen Abend hindurch anhielt Der Ballon kam uni ^
halb 7 Uhr ganz unbeschädigt zu Little - Badham , 63 englische Meilen von der
Stadt , nach einer Reise von 48 Minuten herab . Herr Green und seine Luftschis-
fer -Collegen stiegen ganz wohlbehalten und munter aus ; sie waren durch und durch
naß , wurden bei ihrer Ankunft sehr herzlich empfangen , und von einem Theist
des Landvolkes , welches eben das Erntefest feierte , zu einer Mahlzeit alsogleich
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Die Civilisation und ihr Cinflnß auf das allgemeine
physische Wohl.

(Bon Dr . Weiglein in Gratz. )
(Fortsetzung . )

Schwächlinge , die einmal so glücklich sind, die ersten Lebensjahre zu über¬
schreiten, und das Mannesalter zu erreichen , finden in civilisirten Staa¬

ten hundert Mittel und Wege , ihre Existenz zu sichern ; bei rohen Völ¬
kern gehen sie frühzeitig zu Grunde , da sie den Unbilden der Witterung,
dem Mangel der unentbehrlichsten Lebensbedürfnisse und den Gewaltthä-

tigkeiten Anderer Preis gegeben sind . Mehrere wilde Völker ahmen noch
jetzt die barbarische Sitte der Spartaner nach , und ermorden mißgestal¬

tete oder schwächliche Neugeborne . Bei civilisirten dagegen stellt es sich
die Humanität zur Aufgabe , solchen Unglücklichen , welche die Natur nur
stiefmütterlich behandelte , ihren besonderen Schutz zu weihen.
'M- Mit der Verfeinerung der Sitten verband sich auch die Vered¬
lung des Herzens,  und dem tieferen Mitgefühle für fremde Leiden
verdankt unser Zeitalter eine bessere Einrichtung der Spitäler , Armen -Ver-

sorgungs - und anderer Wohlthätigkeits -Anstalten . Das barbarische Verfah¬
ren der Spartaner und vieler Wilden ist allerdings ein schnelles und be¬

währtes Mittel , einen kräftigen Stamm zu erhalten ; allein abgesehen von

dem Frevel gegen die Humanität , fragt es sich auch , wie viele Solons,
Newtons  und andere ausgezeichnete Geister wurden auf diese Art schon
in der Wiege erstickt ; denn das Genie wählt nicht immer den stärksten
Körper zu seinem Sitze . Der Tadel , der die Civilisation daher von die¬

ser Seite trifft , ist das sprechendste Lob ihrer Humanität.
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Auf welche Art sie die Zunahme der Geisteskrankheiten

begünstige , kam früher zur Sprache . Andererseits wirkt sie ihnen auf
vielfache Art wohlthäcig entgegen durch die p r a kt isch e Richtung unseres
Zeitalters , durch die Bekämpfung des Aberglaubens und religiösen Fanatis¬

mus , das Abnehmen der Trunksucht , und die seltnere Vereinzelung mancher
Stämme oder Gemeinden von der übrigen Welt . Uebrigens ist die Gei¬

steszerrüttung Einzelner bei uns ein weit geringeres Nebel , als die geistige
Erniedrigung und thierische Rohheit wilder Völker . Fixe Ideen einzelner
Irren , die das Wohl Anderer gefährden , beherrschen bei Letzteren das

ganze Geschlecht , und sind gleichsam durch den Instinkt geheiligt . Der In¬
dianer schlachtet einen Menschen mit so wenig Reue , als der Wahnsin¬

nige bei uns , und der Stumpfsinn mancher Völkerstämme ist wenig von
dem Blödsinn verschieden , der bei uns Mitleiden erregt . Sind daher auch

Geisteskrankheiten bei Wilden selten , so hat doch ihr geistiger Zustand weit

traurigere und tiefer eingreifende Folgen.
Die Nachtheile verschiedener G e w e r b e für die Gesundheit der Ar¬

beiter lassen sich durch weise Maßregeln beschränken , auch haben die wohl-
thätigsten Erfindungen und sinnreichsten Vorrichtungen nicht wenige Ge¬
fahren beseitigt . Ueberdieß hat der Arbeiter vor dem brotlosen Armen we¬
nigstens den nöthigen Unterhalt und die ersten Lebensbedürfnisse voraus.

Wichtiger noch , aber auch schwieriger zu lösen ist die Frage : Hat
die .Zahl der Krankheiten  durch die Civilisacion abgenommen , sind
Epidemien seltener geworden ? Die Antwort liegt zum Theil in den er¬

wähnten Folgen der Clvilisation . Indem sie die unentbehrlichsten Mittel
zum Leben verbesserte und vermehrte , hat sie d,e reichsten Quellen von
Krankheiten und Eprdemien vermindert . Nicht nur durch Cultivirung deS
Bodens , sondern auch durch die Erleichterung der Zufuhr ist Hungers-

Noth eine Seltenheit geworden . Ganz ungegründet ist die Besorgniß , daß
es durch das stete Wachsen der Population endlich an Subsistenzmitteln
fehle . Vielmehr nehmen letztere in weit größerem Verhältnisse zu , als die

Bevölkerung , und gerade die bevölkertsten Länder sind die reichsten und
wohlhabendsten.

Ungemein günstig wirkt die Cultur durch Beförderung des Wohl¬
standes und verständige Unterstützung der Armen.  Bekanntlich lei¬
den diese bei Epidemien am meisten , ja zuweilen bleibt die Seuche nur

auf die ärmere Classe beschränkt . Ist es wahr , daß , wie Johannes
Müller  sagt , ein gewisser Gleichmuts ) unendlich zur Gesundheit und zur
längeren Lebensdauer beitrage , so ist der Gebildete eher zu beiden be¬
rechtigt , als der rohe leidenschaftliche Mensch , und auch der sorgenfreiere

Reiche mehr , als der Arme , der sein Brot im Schweiße des Angesichtes
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erwirbt . Nach Ca s p er erreichen noch einmal so viel Reiche ein Alter

von 100 Zähren als Arm «. Alles , waS eine plötzliche Verarmung hin¬
dert , und das Eigenthum mehr oder weniger sichert , zielt auch mittelbar
darauf hin , den Gesundheitszustand zu verbessern , und bösartigen Epide¬
mien eine Gränze zu setzen. Daher auch in dieser Hinsicht der Nutzen
der Lebens - , B ra n d - V ersi ch e r ung s - An st a l ten,  der Spar-
cassen u . s. w. Nichts bewahrt auch das Volk besser vor den rohen La¬

stern der Unmäßigkeit , der Trunksucht u . s. w ., die das Leben verkürzen,
als eine ihm angemessene Bildung , die den Sinn für geistige Genüsse
weckt.

Die Verbreitung des Handels bis in die entferntesten Länder ver¬

pflanzte allerdings auch Krankheiten ; dre wichtigsten Hautausschläge , als
Scharlach , Masern , Pocken waren zwar vor den Kreuzzügen in Europa
bekannt , aber erst durch sie weiter verbreitet ; durch den Handel mit der
Levante  wurde die Pest eine Geißel des Orients . Dies ; führte jedoch den
menschlichen Scharfsinn auf die Mittel , Ansteckungsstoff zu zerstören , und
die Errichtung der Quarantainen und Cordone . Mit dem Zunehmen der

wahren Cultur muffen endlich die Kriege abnehmen , von denen verheerende

Epidemien unzertrennlich sind . Wenigstens werden sie unblutiger , und
viele Zwiste eher mit der Feder als mit dem Schwerte entschieden.

Berard  behauptet , die meisten ansteckenden Krankheiten seien un¬

ter barbarischen Völkern entsprungen ; mir scheint es jedoch unrichtig , dem
niedrigen Zustande ihrer Culrur aufzubürden , was sicher mehr Folge des
Klimas war *) . Ueberdieß herrscht über den ersten Ursprung mancher
Seuche großes Dunkel , und die Völker , unter denen sie nach den mei¬

sten Geschichtschreibern zuerst ausbrach , gehörten im Gegentheile oft zu
den civilisirtesten der damaligen Zeit . Nach Schnurr er  entstand die

Vubonenpest z. B . in der Mitte des 6 . Jahrhunderts im griechischen
Kaiserrhume , wo damals noch die einzigen Spuren der Kunst und Wis¬
senschaft sich erhielten ; der Aussatz unter den Arabern in einer Epoche,
in der nicht Griechenland oder Italien , sondern ihr Reich der Hauptsitz
der Geistesbildung war;  eine andere bekannte Seuche am wahrscheinlich¬
sten unter dem französischen Heere in Neapel.  Die Pocken erschienen
zuerst uncer den Chinesen , die sich am frühesten in bürgerliche Verha 'lt-

*) Da in heißen Ländern die Naturkraft überhaupt lebendiger und energischer, und alle äußeren
Einflüsse gleichsam potenzirt und zusammcngedrängt sind, so werden Krankheiten dort epi¬
demisch, die in einer gemäßigten Zone nur sporadisch erscheinen. Unter den Tropen ist
der Verlauf der Krankheilen weit bestimmter , die Aufeinanderfolge ihrer Stadien regel¬
mäßiger , als unter nördlichen Breitegradcn . Schnurre  r s Behauptung ist daher nicht
aus der Lust gegriffen , daß Contagioncn dort häufiger Vorkommen , weil sie an sich durch
regelmäßigen Verlauf und ejn bestimmtes Krankheitsproduct bemerkbar sind.
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Nisse vereinigten . Dagegen ist unbestreitbar , daß unsere Zeit
weniger Epidemien ins Daseyn rief , als die früheren
Jahrhunderte ; ja , daß der schwarze Tod des Mittelalters , der Aus¬

satz, das englische Schweißfieber , die Lykanthropie *) und Wanderungslust
der Kinder gänzlich verschwunden , die Pest nur auf die äußersten Grän¬

zen Europa ' s beschränkt ist. Wenn auch das Gesetz , nach welchem die

Natur in beständigen neuen Schöpfungen begriffen ist, sich eben so auf
den Wechsel der Epidemien bezieht , und folglich manche Formen ohne mensch¬
liches Zuchun verschwinden , so ist doch der Einfluß der Civilisation auf ei¬

nige unläugbar . Die Pocken wurden durch die Kuhpockenimpfung beschränkt;
die Pest wird bis jetzt durch Quarantainen von uns abgehalten , und andere

früher schwer heilbare , ansteckende Leiden werden durch eine sichere Heilungs,
art ungemein gemildert.

(Der Beschluß folgt . )

Orthopädische Anstalt des Dr . Cr «ve zu Wiesbaden *).
Die Kunst , krumme Glieder gerade zu machen , ist noch nicht alt,

und gar unvollkommen . Um so erfreulicher ist es, wenn man die Cultur
derselben in der neuesten Zeit so vielseitig versucht , und wenn man wirk¬

lich jetzt schon durch die Orthopädie Dinge vollbringen sieht , welche man
noch vor nicht gar langer Zeit für unmöglich hielt . Unrer den orthopädi¬

schen Anstalten , welche in Deutschland sowohl als in Frankreich schon zu
einem bedeutenden Rufe gekommen sind , dürfte es aber schwerlich eine
geben , welche zweckmäßiger eingerichtet ist, sowohl in Hinsicht auf die äu¬

ßere gesunde Lage und Umgebung , als auf die innere organische Einrich¬

tung und Pflege ; welche wohlfeiler wäre , und welche zugleich mehr auf¬
fallende Heilungen geliefert hat , als eine bis jetzt öffentlich noch
gar nicht bekannt gewordene Anstalt , die der Herr Dr . Creve  aus Frank¬

furt zu Wiesbaden wirklich ganz im Stillen neu erbaut hat , und durch
mehrjährige , unausgesetzte Versuche vervollkommnet . Berichterstatter hat
mehrere deutsche und französische Anstalten gesehen , unlängst aber erst jene
zu Wiesbaden  näher kennen gelernt , und er kann mit gutem Gewissen

behaupten , daß unter jenen diese unstreitig die beste sei. Herr Dr . Cröve
hat bei seinen ausgebildeten , physikalischen und medicinischen Kenntnissen
ein entschiedenes Talent für Mechanik , und Hac sich aus Vorliebe für sein

Fach von der öffentlichen , medicinischen Praxis ganz zurückgezogen ; er
macht seine Instrumente größten Theils selbst , und wirkt in einem heili-

*) Lykanthropie ist eine Art Wahnsinn , wobei der Kranke sich einbildet , in eine»
Wolf  umgewandelt zu seyn. D . Red.

*) Aus der Salzburger medicinisch -- chirurgischen Zeitung.
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gen Tempel Aesculaps wie ein geliebter Vater unter seinen Kindern . Auf¬
fallend war mir , keine Streckbetten da zu finden , die er nach der Heine ' »
schen Art gar nicht gebraucht ; die Patienten liegen auf Matratzen oder
auf schiefen Bretern kürzer oder länger ; gehen abwechselnd in den Sä¬
len oder im Garten spazieren , auch öfter in der Umgegend weiter hinaus
auf halbe Tage , aber nie ohne die passenden Stützen des Rückgrathes.
Ze nach den verschiedenen Abnormitäten der Glieder wird hier eine Un¬
terlage , dort ein Gewicht , da ein Druck oder Zug angebracht , um einer
Seite , diesem oder jenem Muskel die Kraft zu geben oder zu nehmen.
Gleichzeitig werden gymnastische Uebungen gemacht mit einem , mit meh¬
reren Gliedern , oder mit dem ganzen Körper , sobald durch eine festgestellte
Diagnose ( welche oft erst durch ein wochenlanges Liegen und außer Thä-
tigkeit-Setzen aller Rumpf -MuSkeln rc. erzielt wird ) ermittelt ist , wie viel
Antheil die Muskeln oder die Knochen an der abnormen Stellung und
Function der Theile haben . Zum Aufweichen fest gewordener Gelenkver¬

bindungen , zur Bekämpfung rhachitischer und scrophulöser Anlagen sind
Bäder eingerichtet , wozu die hier unvergleichlichen Wiesbadner Heilquel¬
len benützt werden . Bei einer umsichtigen und sorgfältigen Diät werden
sämmtliche Individuen mit kräftiger Kost absichtlich gut genährt , und Be¬
richterstatter hat mit Vergnügen gesehen , wie sie mit vortrefflichem Ap¬
petit bei dem reichlich besetzten Tische zugriffen , und in der Thal auch
alle ein sehr gesundes Aussehen hatten . Die liebevolle Behandlung und
mütterliche Pflege der Hausfrau , die stete Aufsicht einer Gouvernante,
welche zugleich Unterricht ertheilt , tragen noch dazu bei , daß sie alle ei¬

nen ungewöhnlichen Frohsinn genießen , und ihren zeitweiligen Aufenthalt
bald wie ihre Heimath ansehen.

Berichterstatter hat bei seinem kurzen Aufenthalte und der näheren
Einsicht in diese Anstalt so viel Neues , Originelles , Nützliches und Schö¬
nes gesehen ; hat durch die physiologische Begründung der Methode , wo¬
mit Herr Dr . Creve  einen Jeden unterrichtet , so viel Lehrreiches ge¬
hört , daß er es in einer bloßen Notiz , wodurch er zum Heil der Men¬
schen auf dieses Institut aufmerksam machen will , nicht zusammenfassen
konnte. Er hat nur einen Tadel auszusprechen , den nämlich : daß der Be¬

gründer und Vorsteher seine Bescheidenheit zu weit treibt , von sich selbst
gar nicht zu reden , und seiner Anstalt nicht einmal öffentlich Erwäh¬
nung zu lhun . Er richtet daher , und im Namen vieler Aerzte für das

Interesse der Kunst an Herrn Dr . C re v e die Bitte , daß es ihm bald
gefallen möge , selbst eine nähere Beschreibung der Einrichtung , die Me¬
thode des Verfahrens und den Erfolg seiner Bestrebungen öffentlich be¬
kannt zu machen . . , .
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Allgemeines Gesnndheits - Bulletin.
Der Correspondent der Morning - Chronicle schreibt Zaus Messina den

20. September : »Ungeachtet der außerordentlichen Hitze ( -j- 30" R .) , die wir die letz¬
ten Wochen hatten , ist der Gesundheitszustand der Stadt dennoch vollkommen be¬
friedigend . Dasselbe können wir von Palermo  sagen , wo die letzte Woche
sich keine neuen Cholerafälle einstellten . Auch haben wir von Trepani und
Girgenti  die befriedigendsten Nachrichten.

(Constantino  p el .) Die Pest hat in den ersten Tagen des Septembers un¬
ter der eingebornen Bevölkerung etwas nachgelassen. In der vorigen Woche wur¬
den 57 Kranke in das griechische Spital gebracht . Auch bei den Armeniern und
Juden sind nicht viele Fälle vorgekommen ; dagegen wüthet sie auf eine furcht¬
bare Weise unter den Franken . Denn von allen in das Spital gebrachten euro¬
päischen Kranken ist bis jetzt noch keiner genesen.

(Serbien .) Ein Schreiben von der serbischen Gränze vom 15. September
in der preußischen Staatszeitung meldet , daß die Pest nach Serbien vorgedrun¬
gen sei. »Fürst Milosch (heißt es ferner ) ' hat mit der Quarantaine sein Land
nicht schützen können . Glücklicher Weise sind die österreichischer Seils längst be¬
stehenden Contumazanstalten von der Art , daß nichts zu fürchten ist, In Se m-
lrn ist bereits das Standrecht für jeden Uebertreter der dießfalls bestehenden
Gesetze verkündet , und alle Anstalten gegen die Pest sind so kräftig , daß man
in Semlin vollkommen sich beruhigt . In Serbien  hat sich fast jedes Dorf , so
zu sagen , einzeln abgesperrt , und läßt Niemand zu. Die Bewohner sind bewaffnet,
und wehren jeden Flüchtling ab.

(Marseille .) Die Cholera nimmt hier täglich ab. Am 11. September zählte
man daselbst nur noch 16 Gestorbene , und wie es heißt , soll sich an diesem Tage
kein neuer Cholerafall gezeigt haben . Ein Conducteur , der mehrere vor der Cho¬
lera flüchtig gewordene Personen von Marseille aus begleitete , bekam unweit
Ap t , in einer mitten im Gehölze isolirten Meierei die genannte Krankheit , und
starb nach einigen Stunden . Bald darauf wurden der Besitzer der Meierei und
seine Frau ein Opfer der Seuche . Dieser Umstand hatte so viel Schrecken verbrei¬
tet , daß alle das Haus verließen , und die Leichname ohne Begräbniß blieben.

(Messina,  8 . September .) Nachrichten aus Messina vom 8. September zu
Folge , ist diese Stadt noch immer von der Cholera verschont geblieben ; allein um
so trauriger lauten die Berichte aus Catania.  In dieser blühenden , schönen,
von 50 bis 60,000 Menschen bewohnten Stadt wiederholen sich leider alle Sce-
nen , wovon Palermo neuerlichst Zeuge war . Mehr als 20,000 Menschen haben
sich geflüchtet, und dennoch fallen täglich gegen 200 Opfer . Oft trifft es sich, daß
sich Niemand findet , die auf den Straßen liegenden Leichen wegzutragen.

(Florenz .) Ein Correspondent der allgemeinen Zeitung aus Florenz den
15 . September sagt : Obschon in Pisa  und dessen Umgebungen einige Cholera¬
fälle große Furcht verbreiteten , so ist auf einmal Ruhe und Hoffnung zurückgekehrt;
denn die Seuche scheint sich entfernen zu wollen, indem man seit mehreren Tagen
keine Erkrankung erfahren hat . Auch in Livorno  hat dieses Uebel nachgelassen,
und seit einigen Tagen ist kein neuer Fall eingetreten . Ueber 20,000 Einwohner
hatten sich dort geflüchtet , und in Pisa , Florenz und deren Umgebungen nieder¬
gelassen.
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Auf Befehl Sr . Majestät des Königs von Baiern find am 17. September die
Doctoren Pfeuffer  und Geist  nach Nom  abgereist , um die daselbst erkranken¬
den Baiern in ärztliche Behandlung zu übernehmen.

Vom 20. bis zum 21. September sind in Berlin  als an der Cholera erkrankt
70  Personen , und als an derselben verstorben 41 ; vom 22 . auf den 23 . Septem¬
ber sind 42 Kranke und 22 Todte gemeldet worden.

Miscellen.

(Mailand,  14 . September .) Das Taubstummen - Institut erlitt durch den
am 23. v. M . erfolgten Tod seines Direktors , des Herrn kiusexxe 6rr-
xutti , einen unersetzlichen Verlust . Eine nur 8 Tage dauernde , aber schwere
Krankheit machte seinem segensreichen Leben ein Ende . Er war einer jener Men¬
schenfreunde, die , ihrer selbst vergessend , sich ganz dem Heil ihrer Brüder
widmen. Er war geboren inNovio,  einem kleinen Städtchen der Schweiz , von
wohlhabenden Aeltern . In Como  vollendete er seine Vorbereitungsstudien , wen¬
dete sich dann zur Theologie , wo er durch seinen Fleiß und sittlichen Wandel sich
das Wohlwollen des do-rtigen hochwürdigen Bischofes Rovelli  erwarb . Im
Fahre 1779 ward er Priester . Bald aber verließ er , von einem inneren Drange
getrieben , sein Vaterland , begab sich nach Cassano an der Add a , wo er eine
Schule eröffnete . Der Ruf , den er sich hier als Lehrer erwarb , war Ursache, daß
er bald nach Mailand bei der OonAreFatinne 4! tUtsi als Archivar angestellt
wurde, wo er sich durch unermüdete Thätigkeit auszeichnete , aber immer den
sehnlichsten Wunsch hatte , für die Erziehung der Jugend wirksam seyn zu können.
Mehrere Schriften , die er damals über die Lebensart der Schwängern , über die
Pflege der Kinder , über die Gefahren , denen diese durch den Leichtsinn der Dienst¬
boten ausgesetzt sind , zeigten schon seine tiefen Einsichten in das Wesen frühzeiti¬
ger Erziehung . Mit Bewilligung der höheren Behörde machte er einige Reisen,
um berühmte Erziehungsanstalten zu sehen. Bei dieser Gelegenheit machte er in
Freiburg (in der Schweiz ) die nähere Bekanntschaft mit dem berühmten Er¬
zieherP . G ir ar d und mit vielen anderen Gelehrten . Nach seiner Rückkunft nach
Mailand hatte die Regierung den Plan , eine Privatschule für Taubstumme,
die durch besondere Verhältnisse ihres Vorstehers aufhören sollte , in öffentlichen
Schütz zu nehmen , und zu erweitern . Bagutti  schien zu deren Vorsteher am
geeignetsten zu seyn. Bevor er dieses Amt antrat , reiste er 1820 nach Genua,
um sich dort in dem Institute des P . Assarotti,  dem ersten Taubstummenleh-
rer in Italien , näher zu belehren . Dieser erklärte nach einigen Monaten dem
Mailänder Gubernium , daß sein Schüler der neuen Aufgabe vollkommen gewach¬
sen>ei. Er rechtfertigte in der Thal diese Meinung . Sein liebevolles Benehmen,
seine Geduld , sein frommes Wesen und sein mit Milde gepaarter Ernst um das
Wohl der Zöglinge erwarben ihm Aller Herzen . Nichts , was über seinen gewähl¬
ten Beruf in der Literatur erschien , blieb ihm fremd ; er wußte es nicht nur zu
benützen, sondern gab demselben das Gepräge des eigenen tiefen Nachdenkens.
So kam er auf seine eigene, mit dem besten Erfolge gekrönte Lehrmethode . Diese
hatte das Eigenthümliche , daß ein nach ihr gebildeter Taubstumme sich anderen,
fle mochten taubstumm seyn, oder nicht, verständlich machen konnte , wenn er auch
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durch Augenleiden , oder durch Finsterniß verhindert war , stch seines Gesichtes zu
bedienen . Er sah mehr auf dis Gründlichkeit des Unterrichtes , als auf das Glän-
zende desselben , und Jeder , der das Mailänder Institut besuchte, war von der
Bescheidenheit dieses ManneS gerührt . Er schrieb mehrere Werke *) , deren Werth
allgemeine Anerkennung fand . In allen suchte er nicht nur die Rechte und Am
sprüche der Taubstummen an die bürgerliche Gesellschaft mit Wärme zu verthei-
digen , sondern auch reine Begriffe über deren Natur und die Art ihres Unter¬
richtes zu verbreiten . Leider setzte der Tod der Vollendung eines vollständigen
Werkes ein Ziel , worin er sich bestrebte , Jedem , der sich damit nur näher vertraut
machen wollte , in die Lage zu setzen, einen Taubstummen zu unterrichten.

(Chabanon , über die Verhütung der Wasserscheue .) Der S e-
maphore  theilt ein Schreiben des Herrn Dr . Chabanon  mit , welches dieser
Arzt an die Redaction des genannten Blattes in der Absicht erlassen hat , um das
Resultat lOjähriger Erfahrungen und Studien über die Wasserscheue  und
die Fortschritte , die man in neuerer Zeit zur Verhütung dieses Uebels gemacht
hat , auch Nichtärzten bekannt zu geben . Er hat mehrere , theils von wüthenden
Wölfen , theils von Hunden gebissene Personen nach einer ihm eigenthümlichen
Methode behandelt , und sie glücklich vor dem Ausbruche der Muth geschützt. Das
Wesentliche dieser Vorbeugungsmethode besteht in Folgendem : Sobald eine Per¬
son von einem wüthenden Thiere gebissen wurde , muß man sobald als möglich die
Wunde mittelst eines Glüh eise ns  ätzen . Diese Kauterisation darf sich aber nicht
bloß auf die wunde Stelle , sondern im Umfange eines Zolles auf die umliegen¬
den Theile erstrecken. Die Wunde wird alsdann mit trockener Charpie verbunden,
bis Eiterung eintritt . Durch 6 Wochen gibt er seinen Gebissenen die Abkochung
von (»enistn tinctoria , die im südlichen Frankreich sehr häufig wächst, und im
Mai gesammelt , das ganze Jahr aufbewahrt werden kann . Sollten sich durch die
vernachlässigte Anwendung dieser Mittel die sogenannten »Lyssä» (mit gelber Fluss
sigkeit gefüllte Bläschen unter der Zunge ) zeigen , so muß man sie öffnen , und
mit rothglühenden Nadeln brennen . Diese Methode ist nicht neu . Eine Kosackenfa-
milie in der Ukraine (zu Bijahva ) wendete schon die Oenistu und das Oeffnen
der Lissä an , und Dr . Marochetti,  Arzt bei der großen Admiralität zu St.
Petersburg , lernte dieser Familie dieß Geheimniß ab , und schrieb im Jahre 4825
an den berühmten Dupuytren,  um der Pariser medicinischen Akademie diese
Mittheilung zu machen. Dr . Chabanon  sagt , daß er der erste gewesen , der in
Frankreich diese russische Methode (nur daß er statt der Blasenpflaster Glüheisen
anwende ) eingeführt , und hierdurch mehrere vor dem traurigsten Schicksale ge¬
schützt habe. __ r —

*) Il 6alateo Nel lstruttoi e . — 8u » ' istruriono Lonveniente Nelle cliverne elasbi Ni pernone,
— Lirllo «tsto Lsieo , lutelletuale , e morale e sulla i8lrurione ecl i cliritti clei sorNi -muti.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. — In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl. 80 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M . , wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.
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Die Civilisation und ihr Cinfluß auf das allgemeine
physische Wohl.

(Von Dr . Werg l ein in Gratz . )
(Beschluß . )

dergleichen wir das letzte Jahrhundert vom Jahre 1730 bis 1830 auch
nur mit den zwei vorhergehenden in Bezug auf Menge und Bösartigkeit
der Seuchen , so fällt die Parallele sehr zu seinem Vortheile aus.

Wir finden im 16 . Jahrhundert außer den verheerenden und gleichsam
stationirenden Pestepidemien durch ganz Europa noch überdies ; das Schweiß'
fieber in England , den Weichselzopf nicht bloß in Pohlen und Rußland , son¬
dern äuch in der Schweiz und im Elsaß einheimisch ; zahlreiche Seu¬
chen der Kriebelkrankheit und der Blattern ; überdies ; das ungarische Fieber,
die Kolik von Poitou , die brandige Halsentzündung und die englische Krank¬
heit zum ersten Male auftreten.

Im nächsten Jahrhundert waren die Pestseuchen seltener über ganz
Europa verbreitet , und schienen sich in andere mildere Krankheitsformen

aufzulösen . Wir treffen hier das Petechienfieber , häufige Epidemien von
Blattern und Grippe , und zum ersten Male das gelbe Fieber in Spanien.

Vom Jahre 1730 bis 1830 wurde die Pest auf den Orient beschränkt,
und erlosch allmälig in dem übrigen Europa . Den Verheerungen der Po¬
cken wurde durch den unsterblichen Jenner  ein Ziel gesetzt , und selbst
der häufige Typhus , Scharlach , häutige Bräune , die periodische Grippe
können mit der Bösartigkeit der früheren Pest keinen Vergleich aushal-

ten. Sogar die Brechruhr , die siegen das Ende dieser Epoche in Europa
erscheint, war in Bezug auf daS Verhältnis ; der Erkrankten und Gestor-
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benen ungleich milder . So raffte die Peft z. B . im Jahre 1576 in Ve¬
ne dig allein 70000 Menschen dahin , und ihre Verheerungen in Italien
waren so furchtbar , daßSismondi  davon sogar die Verödung der West¬
küste herleitet . In Würtemberg sank die Bevölkerung vom Jahre 1634 bis

1641 durch Krankheiten von 312000 auf 48000 . In Leyden  starben im

Jahre 1635 an der Pest 20000 , in Wien im Jahre 1679 nach der ge¬
ringsten Angabe 16921 . Die verheerendste Epidemie unserer Zeit befallt

dagegen , Neapel und Sicilien ausgenommen , im Durchschnitte den 30.
Theil der Bevölkerung , wenn man nur die ausgebildete Form der Cholera

in Anschlag bringt , und raffte ungefähr die Hälfte , oder im schlimmsten
Falle ' 2/z der Befallenen dahin . Zählt man auch alle leichteren Fälle von

Cholerine hierher , so ist zwar das Verhältnis ; der Erkrankten sehr groß , aber
jenes der Gestorbenenen noch günstiger.

Selbst in den Jahren , in denen sie oder anders Epidemien wüthen,
nimmt die Population eines Landes selten ab , während rohe Völkerstämme

durch Seuchen halb aussterben , oder nie ihre vorige Kraft erlangen.
Wirft man einen Blick auf die interessante Charte von Schnur rer über
die geographische Verbreitung der Krankheiten , so findet man unter den¬
selben Breitegraden mehr einheimische Krankheiten ( Endemien ) bei rohen,

als bei civiligten Völkern . Ileberhaupt liefert die Geschichte der Seuchen
unwiderlegbare Beweise , daß ansteckende Krankheiten besonders bei jenen

weit verheerender sind. So wurde Grönland durch die Blattern beinahe

entvölkert , eben so Kamtschatka und das Land der Indianer am Hudson.

Dies ; ist nicht bloße Wirkung des Clima ' s ; denn ähnlich waren ihre Ver¬
heerungen am Kap und in KoroccaS.

Hayr man die Wirkungen der Civilisation auf das physische Wohl
zusammen , so reduciren sie sich auf folgende:

Sie erhöht die Krankheitsanlage , schwächt die Rückwirkung des Or¬
ganismus , und steigert seine Empfänglichkeit für äußere Schädlichkeiten;
sie gibt dem Nervensystem eine höhere Bedeutung und vorwaltenden Ein¬
fluß im gesunden und kranken Zustande . Wenn sie jedoch die inneren

Krankheitsmomente vermehrt , so vermindert sie dagegen die äußeren,
besonders jene , die am gefährlichsten und am weitesten verbreitet sind.
Sie hat das Geheimnis ; erfunden , einer schwächeren Lebenskraft längere

Dauer zu leihen ; durch sie sind die Krankheiten zwar verwickelter

geworden , wie alle Verhältnisse , aber seltener;  sie sind häufiger lang¬

sam als schnell verlaufend , mehr sporadisch als epidemisch , werden öfter
und zuverlässiger verhücet und geheilt . Sollte es demnach zweifelhaft

seyn , ob sie dem physischen Wohle mehr Segen als Unheil brachte ? Jch

meine hier die Eivilisanon , wie sie in der Wirklichkeit erscheint , wie sie
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keineswegs frei von Gebrechen, oft mißverstandenund auf Abwegen ge¬
sucht, sich nur allmälig  Bahn bricht durch tausend Verirrungen. Ihre
Mängel sind die der Entwicklung; so wie der Organismus auf jeder
Stufe seine eigenthümlichen Krankheiten hat, so auch die Civilisation in
ihren verschiedenen Stadien . Ihren unbedingten  Lobrednern schwebt
dagegen jenes Z deal  vor , das unsere Zeit noch nicht erreichte. Je mehr
sie sich diesem nähert , desto tiefer werden ihre Mängel in den Hinter¬
grund treten, desto harmonischer die geistige und physische Veredlung des
Menschen seyn.

Das Spital für Seeleute zu London.

Das Spital für Seeleute in London ist kein auf dem festen Lande
errichtetes Gebäude; es schwimmt vielmehr auf den Wellen der Themse;
es ist kein Etablissement früherer Zeit __ denn cs besteht erst seir 15 Jah¬
ren. — Nicht die Regierung hat eS auf Staatskosten gegründet _ . son»
dern esist eine Stiftung , die vonPrivacpersonen geschaffen, begründet, un¬
terstützt, und durch großmüthige Geschenke und willkürliche Beiträge bis
zu seinem jetzigen Umfange gediehen ist.

Eine Gesellschaft Menschenfreunde, aus Bürgern aller Elasten beste¬
hend, hatte in einer Versammlung, die sie am 8. März 1821 in der
Taverne der Londoner City gehalten, die große und schöne Idee gehabt,
für den kranken Seemann väterlich zu sorgen, für welchen der Krieg und
der Handel bis jetzt weder Hilft noch ein Asyl zu bereiten bedacht waren.

Der kranke Matrose ist nicht wie alle anderen Menschen krank. Für
ihn taugen keinesfalls die Spitäler , welche für Unglückliche von jeder an¬
deren Profession bestimme sind. Denn reicht man ihm dieselbe Hilft als An¬
deren, so verkennt man ganz seine Natur und deren Bedürfnisse; anstatt
ihm Trost zu gewähren, bringt man ihn zur Verzweiflung _ statt ihn
zu heilen, bringt man ihn um. Nur Diejenigen, welche einen großen
Theil ihres Lebens unter Seeleuten zugebracht haben, können den wah¬
ren Charakter derselben richtig schätzen und einsehen, wie sie von frühe¬
ster Jugend in den Seedienst getreten, nach und nach allen Gewohnheiten
der Bewohner des festen Landes sich entfremden. Ihr erster und wesentlicher
Fehler und die Hauptquells ihres Unglücks ist durchgängiges Unbekümmert-
seyn um die Zukunft. Sie wissen nicht, waS das heißt: »auf Morgen den¬
ken." Sie scheinen an das wirkliche Daseyn des Elendes nur dann erst zu
denken, wo es kein Mittel mehr gibt, sich demselben zu entziehen, und wenn
sie dessen Opfer zu werden bedroht sind, werden sie leicht muthlos, und er¬
liegen daher desto leichter. Witt man mit ihnen von Spitälern , Versorgungs-

*
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Häusern oder von irgend einer anderen wohsthätigen Anstalt reden , die mit
dem Seeleben in keiner näheren Beziehung stehen , so gränzt ihr Widerwille

sich in dergleichen Häuser zu begeben , fast ans Unglaubliche , und er wird

nur dann erst überwunden , wenn schon vollkommene Erschöpfung eingetreten.

Bevor der Matrose sich entschließt , in ein auf dem festen Lande gelegenes
Spital zu gehen , verkauft er lieber seine Kleider , um sich auf irgend eine
Art Hilfe zu schaffen , und Diejenigen , welche die starren Vorurtheile der
Seeleute in dieser Beziehung kennen , wissen recht gut , daß sie viel lieber

mit Todesgefahr am Bord ihres Schiffes bleiben , als mit der Aussicht bal¬
diger Genesung in ein Spital zu gehen.

Eine Menge solcher kranken Matrosen füllte daher sonst die in der Nähe
des Londoner Hafens gelegenen Stadttheile , und die große Zahl derselben war
weder der Negierung , noch dem Comitö der Londoner Taverne bekannt . Der

Eifer dieser edlen Menschenfreunde eröffnen daher eine Subscriptions -Liste,
an deren Spitze der Grundsatz stand : „ Der kranke Seemann läßt sich mir

zur See behandeln und heilen , und man muß ihm daher sein Spital auf
dem Meere erbauen .» Dies ; war der leitende Hauptgedanke der Gesellschaft.

Die Doctoren der Facultät hätten bei der Wahl des Ortes zu einem solchen
Spital leicht Einwürfe auffinden können . Die Erfahrung hat aber die
Wahl gerechtfertigt . Abgetackelte Schiffe fehlen in England nirgends . Der
»Crampus » mir 50 Kanonen wurde zuerst zu diesem menschenfreundli¬
chen Werke bestimmt , und die ersten Versuche sielen so günstig aus , daß
man sogleich ein größeres Schiff zu Hilfe nahm . Das Spital ' wurde auf
das » vreaavoriAlit » ( einem der Schiffe Ne l so n ' s bei Trafalgar ) über¬
tragen , und so wurde die alte und schreckliche Maschine , die einst Tod und

Zerstörung drohte , in ein Mittel der Barmherzigkeit , in ein philantropischeS

Monument verwandelt . Dieses Schiff , dessen Anblick nun jedem Menschen- ^
freunde hohes Interesse gewährt , ist auf der Themse durch Taue befestigt,
und zwar auf der Höhe von Greenwich , welches den passendsten Mittelpunkt

bildet , und am wenigsten von jener Masse von Schiffen entfernt liegt , di-
die verschiedenen Bassins des HafenS einschließen , und auf der Oberfläche
der Themse verbreitet sind. Hier ist also eine Anstalt , wo kranke oder ver¬

wundete und aus allen Welrgegenden kommende Matrosen Trost und Hei¬
lung finden . Jeder Seemann wird hier ohne Unterschied der Nation wie
der Bruder einer Familie ausgenommen , deren Vaterland daS Meer ist.

Die Einrichtung dieses Spitals ist ganz so, wie die der Landspitäler . Man
findet daselbst einen Oberaufseher , einen Chirurg , Apotheker , einen Geistli¬
chen u . s. w. Jeder kranke Matrose hat Anspruch auf alsogleiche Aufnahme,

und kann ohne alle Empfehlungsschreiben sicher styn , eine sehr gute daselbst
zu finden . Diese leichte Aufnahme hat sehr große Vortheile , indem die M-
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trosen die gewissen amtlichen Formalitäten nicht kennen , und sich daher durch
viele Aufnahmsförmlichkeiten vom Eintritt ins Spital zurückschrecken ließen.
Der wesentliche Zweck ist hierzu helfen _ und die Hilfe hangt gar oft von der
Schnelligkeit der Mittel ab . Zu Folge der in englischen Landspicälern beste¬

henden Einrichtung können die Kranken nicht länger daselbst verweilen , als
sie zur Heilung unumgänglich bedürfen , weil sie während der Reconvales-
cenz bei Freunden und Bekannten ihre vollkommene Genesung erreichen kön¬
nen ; der Macrose aber , besonders der aus weiter Ferne herbeigekommene Aus¬
länder hat nach überstandener schwerer Krankheit weder Herd noch Ort , wo
er seine erschöpften Kräfte nachholen , und seine matten Glieder ausruhen
soll , und so wäre er gezwungen , Tag und Nacht auf der Straße herum-
zuirren . Daher steht ihm das Spital bis zur vollkommensten Wiedergene¬
sung offen, und die Reconvalescenten können daher nicht nur bis zur gänzli¬
chen Herstellung ihrer Kräfte daselbst verweilen , sondern auch durch die Verwen¬
dung der Comite - Mitglieder bei ihrem Austritt wieder einen Dienst finden.

Die an der englischen Küste so häufigen Schiffbrüche setzen die armen

Matrosen großen Mühseligkeiten auS , und oft ist alle ärztliche Hilfe um¬
sonst, weil die Leidenden nur durch die Rückkunft in ihr Vaterland ihre wahre
Heilung finden können . Unter solchen Umständen sorgt die Anstalt auch für
AlleS, was zu dieser Rückreise erfordert wird.

Zum Lobe unseres Jahrhunderts sei es gesagt , daß das Fortbestehen

dieser Einrichtung durch das Zusammenwirken vieler großmüthiger Men¬
schenfreunde sowohl in England als in anderen , selbst außereuropäischen,
Staaten so viel als gesichert ist. Auch mehrere Souveraine haben Beiträge
unterzeichnet.

Allgemeines Gesnndheits - Bulletin.
Nachrichten aus Berlin  vom 18. September zu Folge bemerkt man trotz

der daselbst herrschenden Cholera kaum eine Abnahme in dem Fremdenbesuche.
Ueberbaupt fanden hier keine jener Scenen Statt , wie man sie in den südlichen
Theilen Curopa ' s , besonders in Marseille erlebte , wo die Bevölkerung haufenweise
auswanderte , und auf das Wohl der Zurückbleibenden gar keine Rücksicht nahmen.
Indessen ging es der Stadt Berlin mit den falschen Gerüchten , die man von der
Verwirrung , die daselbst die Cholera hervorgebracht hatte , böswillig verbreitete,
nicht besser als anderen Städten , und diese erdichteten Sagen entsprangen meistens
aus der Sucht , Neues mitzutheilen.

In Marseille  starben am 15. September 6 Personen an der Cholera . - .
Der Minister des Handels hat dem Präfect des Departement Louclio ^ clu-irirtino
die Summe von 40,000 Franks zur Disposition gestellt , um die im Departement
von der Cholera ergriffenen Gemeinden zu unterstützen . Von dieser Summe sind
12,000 für die Stadt Marseille bestimmt . Da die Krankheit trotz der so grellen
Abwechslung der Temperatur und der Abkühlung der Atmosphäre in so günstiger
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Abnahme begriffen ist, so steht man einem gänzlichen Aufhören derselben hoffnungs¬
voll entgegen . Die Stadt bekommt wieder ihre frühere Lebhaftigkeit , welche lei¬
der durch die Geißel einige Zeit bedeutend abgenommen hatte . Die Emigran¬
ten  kehren wieder nach und nach zurück , — das beste Zeichen , daß der Gesund¬
heitszustand sich gebessert hat-

Aus Perpignan  vom 12. September schreibt man : Es ist nunmehr gewiß,
daß die Krankheit , welche in Cadaquös (in Catalonien ) ausgebrochen ist , weder
das gelbe Fieber , noch die Pest , sondern ganz einfach die Cholera ist. Der Präfect
der Ost - Pyrenäen hat dießfalls officielle Nachrichten von der Junta jenes Ortes
erhalten , und Erkundigungen , die er auf nicht minder zuverlässigem Wege einge¬
holt , bestätigen diese Angabe . Auch die Journale aus Catalonien sprechen wohl
von dem Ausbruche der Cholera , aber von keiner anderen neuausgebrochenen
Krankheit . — In Manoögue  wüthet die Krankheit sehr heftig , und die meisten
Einwohner flüchten sich. Auch mehrere Aerzte sind von der Cholera ergriffen wor¬
den. Einer derselben hat den Versuch gemacht, große Kohlenfeuer auf den Gassen
auszustellen , indem er glaubte , hierdurch eine Gasart zu entwickeln/ welche einige
Aerzte als Schutzmittel rühmten.

(Consta nti nopel,  15 . September .) Wir sind hier von einer unerträg¬
lichen Hitze , die seit mehr als vier Wochen herrscht , fast erdrückt . Doch äußert
sie, wie es scheint, einen wohlthätigen  Einfluß auf den hiesigen Gesundheits¬
zustand , da seitdem die Pest auffallend schnell abnimmt , so daß jetzt nur noch ein¬
zelne Pestfälle Vorkommen. Dagegen scheint eine andere , eben so fürchterliche Plage
uns zu bedrohen , die Cholera ; man spricht von 6 bis 8 Opfern , die in der Stadt
diesem zweiten asiatischen Ungeheuer bereits gefallen sind. Viele wollen die merk¬
würdig rothe Beleuchtung , in der sich uns Sonne und Mond seit einigen Tage»
zeigt, damit in Verbindung setzen.

Am 16. September sind zu Marseille  nur noch 4 Personen an der Cholera
gestorben , am 17. waren 5 Todte.

Man schreibt aus Arles  den 15. September : Seit 49 Tagen ungefähr
herrscht die Cholerine in dieser Stadt . Häufige Diarrhoe , Erbrechen , Bauchgrim¬
men und ein gewisses Gefühl von Angst in der Herzgrube sind die Symptome,
die sich jetzt bei Erwachsenen einstellen ; aber nur bei einem sehr kleinen Theile
der Ergriffenen erreicht die Krankheit einen Grad , daß sie Besorgniß erregen
könnte . Kindern unter 3 Jahren ist sie jedoch gefährlicher , und ihre Sterblich¬
keit verhält sich zu der der Erwachsenen wie 3 zu 1. Im Ganzen genommen hat
unser jetziger Gesundheitszustand eine große Neigung , bei dem leisesten Diätfeh¬
ler in die Cholera auszubrechen . In Barb  a nt  a ne  wüthet diese Krankheit
sehr heftig.

(Paris,  27 . September .) Man versichert , der Seeminister hat heute meh¬
rere telegraphische Depeschen von dem See -Präfecten von Toulon  mit der Mel¬
dung erhalten , daß die Cholera nicht nur in der Stadt , sondern auch auf der Rhede
von Toulon am Bord der Schiffe ausgebrochen sei. Der See -Präfect schreibt das
Eindringen der Krankheit in Toulon , das bisher verschont geblieben war , der An¬
kunft des zweiten Regimentes von Marseille zu.

(Marseille .) Nachrichten aus Marseille vom 24. September zu Folge, ist
die Cholera in dieser Stadt so viel als erloschen. Die außerordentlichen Hilssan-

v
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stalten sind geschlossen, und die dasige Behörde ertheilt den Reisenden schon reine
Gesundheitspässe . Bei einer Vergleichung des jetzigen dritten Ausbruches der
Cholera mit den früheren , will man bemerkt haben , daß die Furcht vor dieser
Seuche zugenommen,  während die Nächstenliebe und die edelmüthige Gesin¬
nung, an sich selbst zuletzt zu denken, abgenommen  habe . Zwar sollen es Aerzte,
und Behörden jetzt eben so wenig wie früher , an Amts - und Berufseifer nicht fehlen
lassen, aber die milden Beiträge stellten sich weit sparsamer als früher ein _ Als
ein Zeichen der Zeit ist es zu betrachten , daß mehrere Nichtärzte dießmal öffent¬
lich und ungeschent mit ihren Mitteln in Marseille anftraten , und daß die angeb-
licken Helfer auf jedesmaliges Begehren , ihre Mittel anzugeben , die Antwort be¬
reit hielten : Das ist Geheimniß (O'est innn secret !) . Ja , es wagte Mancher die¬
ser Afterärzte , seine Hilfe nur unter der Bedingung anzubieten , Männer vom
Fache ganz auszuschließen , was nicht selten und um so leichter gelang , als die
Aerzte selbst das Cholera -Näthsel immer schwerer zu lösen finden . Interessant ist
die Bemerkung eines Correspondenteu der allgemeinen Zeitung , daß die Sperlinge,
die mit so vielen Flüchtlingen die Stadt Marseille verlassen hatten , seit dem Auf¬
hören dieser Krankheit wieder die zahlreichen Baumgänge dieser Stadt bevölkern *) .

M r s e e l l e 11.
(Liverpool .) Bei der gegenwärtigen Versammlung der Naturforscher und

Aerzte in Liverpool  war am 12. September bei Lord Major große Soiree . Die
herrlichen Räume des Stadthauses waren für eine »Conversalion " eröffnet . Drei
tausend Personen , Herren und Damen , unterhielten sich auf ' s Gelehrteste ! _ Ge¬
gen 9 Uhr wurden die Büffet - Zimmer zugänglich ; es war reichlich für Erfrischun¬
gen gesorgt ; die Schaar der Philosophen legte die stoische Enthalt¬
samkeit  ab , und stellte eine solche Zerstörung an unter den Süßigkeiten , daß
man versucht war , an Leo nato ' s Spruch (in Shakespeare ' s »Viel Lärmen um
Nichts") zu denken . __

»Ich will seyn Fleisch und Blut;
Denn noch nie hat ein Philosoph gelebt,
Der Zahnweh mit Geduld ertragen konnte,
Obwohl sie in der Götter Styl geschrieben,
Und mit Verachtung seh'n auf Schmerz und Unglück."

Das hydrostatische Bett.
Es ist bekannt , daß die Stütze , welche das Wasser einem schwimmenden Kör¬

per bietet , so gleichförmig  vertheilt ist, daß jeder kleinste Theil der schwim¬
menden unteren Fläche gleichsam seine eigene ihn tragende Wassersäule hat , und
daß kein Theil die Last seines Nachbartheiles trägt . Aus dieser hydrostatischen
Thatsache machte Herr Dr . Arnott  die Folgerung , daß, wenn eine Person auf
die Oberfläche eines Bades gelegt würde , auf welchem eine breite Decke aus
wasserdichter, indischer Leiwand früher ausgebreitet worden , ein so gleichförmi¬
ger Druck auf den ganzen Körper hierbei Statt fände , daß kein Theil desselben
Mehr leiden könnte , als der andere , und daß es folglich für bettlägerige Perso-

') Eine ähnliche Bemerkung hat Herr Dr . v . Rincolini  bei den Schwalben des Brun¬
ner Spielberges im Jahre 1832 gemacht . D . Red.
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ne» , die oft von einem ungleichförmigen Druck des Bettes große Qualen aus¬
zustehen haben (besonders wenn ihre schwache, körperliche Constitution zum Ent¬
stehen des sogenannten Aufliegen (llsouliitlls ) sich leicht hinneigt ) , eine große Er¬
leichterung und Wohlthat wäre , sie auf eine solche Wasserfläche zu legen . Nach
diesem Gedanken verfertigte Dr . Arnott solche eigene , von ihm »hydrostatische»
genannte Betten , und die Resultate bestätigten die Richtigkeit dieser Schlußfolge.
So z. B . mußte eine Frau wegen einer Reihe mehrerer Krankheiten , die sie
ununterbrochen zu bestehen hatte , so lange in einer und derselben Lage bleiben,
daß der Brand hinzukam , und eine immer neu hinzutretende Entzündung böse
Geschwüre bildete . Sie wurde mit der zärtlichsten Sorgfalt gepflegt , und Alles
angewendet , um diese martervolle Lage auf einer und derselben Bettstelle in
Etwas zu mildern . Aber Alles war umsonst, ihr Nebel nahm zu . die Geschwüre
vermehrten sich, und ihr Leben war in der sichtbarsten Gefahr . Kaum aber legte
man sie auf das hydrostatische Bett,  als sie sich augenblicklich erleichtert
fühlte ; ein sanfter Schlaf erquickte sie, die folgenden Nächte waren immer ruhi¬
ger , und bald besserte sich das Aussehen aller wunden Stellen . Die Heilung
machte täglich größere Fortschritte , und endlich genas sie.

Denkt man sich ein gewöhnliches ' Bett , auf welchem von gleicher Größe ein
fußtiefeS , mit Zink oder Blei ausgekleidetes Gefäß liegt , das mit Wasser bis
auf die Tiefe von beiläufig 6 Zoll gefüllt ist, über welchen eine Decke von was¬
serdichtem Stoffe gebreitet wird , und worauf wieder eine passende Matratze liegt,
die die Kopfkissen und die Bettdecke enthält , — so hat man einen beiläufigen
Begriff von diesem hydrostatischen Bette , das sich von einem gewöhnlichen da¬
durch nur unterscheidet , daß man sich statt der hölzernen Sparren , worauf die
Matratze gewöhnlich liegt , des Wassers bedient , wobei man nur die Vorsicht
gebrauchen muß , daß dieses nicht durch das Tuch , das es unmittelbar bedeckt,
durchdringe.

Die Manie des Selbstmordes , sagt die »Charte, " scheint sich in Paris der Trä¬
ger und der Krämer der H alle  bemächtigt zu haben . Innerhalb der letzten Woche
haben nicht weniger als 6 Weiber und 1 Mann sich das Leben genommen . Zu
Folge der gepflogenen Untersuchung scheint es , daß Eifersucht  die einzige Ur¬
sache aller dieser Katastrophen ist.

In Brescia  fand am 18. August eins Prüfung der daselbst am 4. Juni
d. I . errichteten K l e i n ki u d e r b e w a h r a nst a l t Statt . Schon besuchten dieselbe
140 Kinder , und am 12 . September ward eine musikalische Akademie zu deren
Besten gegeben.

Der »Droit"  sagt : Die Zunahme der Verbrechen in Paris  ist innerhalb
der letzten 12 Monate so groß gewesen , daß nebst der gewöhnlichen noch außer¬
ordentliche Sitzungen der Assisengerichte nöthig sind. - . 12 —

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Sradt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl . jährlich , 3 fl . halbjährig , und 1 fl . 30 kr. C . M . vierteljährig
abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl . 30 kr. , und vierteljährig 1 fl . 45 kr . C . M -, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Sc . Pinel : Ueber Irrenanstalten und die morali¬
sche Behandlung der Irren

^rotz der allgemeinen Theilnahme unserer Zeit am traurigen Geschick der

Inen , läßt die Verbesserung desselben noch Manches zu wünschen übrig.
Und doch war die Rücksicht auf das Loos dieser Unglücklichen niemals noth-
wendiger als eben jetzt , wo eine übeloerssandene Scheinculcur , frühe An¬
strengung geistiger Kräfte , frühzeitig geweckte Leidenschaften jeder Art , ver¬
kehrte Erziehung , übertriebene Ansprüche , Ebbe und Fluch der Glücksum¬
stände , Steigerung erkünstelter Bedürfnisse und das allgemeine Gedränge
hungriger Concurrenren _ eben so viele als reichhaltige Quellen von Gemüths-

leiden und Geisteszcrrüttungen abgeben . Was nützt es , daß man bessere Ein¬
sichten in die Natur des Wahnsinnes , in die psychologischen Tiefen des ir¬
ren Geistes theoretisch  zu erlangen strebte , wenn man sie nicht auch
praktisch in Ausübung brachte . Man hat freilich in großen Städten ange¬
fangen , auf Irrenanstalten ein weit aufmerksameres Auge zu richten , als

sonst geschehen _ aber in den Provinzialanstalten dieser Art gibt es noch der
Mißbräuche in Fülle . So hat Esguirol  bei der französischen Negierung
energische Schritte zu wiederholten Malen gethan , um der unbegreiflichen
Verwahrlosung der Irren in vielen Anstalten abzuhelfen ___ aber die einzige
Folge seiner beredsamen Vorstellungen war bloß , daß ein ministerielles Rund¬
schreiben den Vorstehern den Gebrauch der Ketten und der kerkerartigen Ca-
chvtS verbot ; in allem klebrigen blieb es, wie aus einem Berichte des Herrn
Ferrus  hervorgehr , beim alten Schlendrian . Und so kommt es , daß Schläge,
hölzerne Käfige und Ketten in derlei Anstalten nichts Seltenes sind . Scipion
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P in e l , ein Sohn des um die Lehre von Geisteskrankheiten und um die
bessere Einrichtung der Irrenhäuser in Paris  hochverdienten Schriftstellers,
unternahm eS daher in neuester Zeit , in einer trefflichen Schrift * ) die Auf¬
merksamkeit der Regierungen und menschenfreundlichen Aerzte auf diesen
wichtigen Zweig der Heilkunde zu richten , weil er tief eingreift in das Le¬
ben der Gesellschaft , in das Wohl der Familien und des Staates . In einem
umfassenden Handbuch bemühte er sich, seine auf zahlreiche Erfahrungen

gegründeten Ansichten über innere und äußere Einrichtung der
Irrenhäuser  auszusprechen , und durch eine ungeschminkte öffentliche
Darlegung der Thatsachen zur Abstellung von Mißbräuchen in der Pflege
und Behandlung der Geisteskranken mittelbar aufzufordern . Er führt dem
vorurtheilslosen Leser einen P l an zu einerMusteranstalt  vor , wornach
man in allen Ländern öffentliche und Privat -Irrenanstalten auf möglichst

ökonomische Weise  begründen könne . Wir sagen : » auf möglichst öko¬
nomische Weise, " weil der Luxus ( wie Pin e l trefflich bemerkt ) für solche
Schmerzenshäuser sich nicht ziemt . »Alles, " sagt er, »muß darin gut , aber
prnst seyn ; ihr wahrer Luxus ist Reinlichkeit , Ordnung , gesunde Lage
der Gebäude , eine in allen ihren Zweigen harmonische Verwaltung , milde
und umsichtige Pflege , und vor Allem die glückliche Wahl des ihr vorstehen¬
den ArzteS ." _̂ Der Raum und die Tendenz dieser Blätter erlauben unS
nicht , einen Auszug aus dem vielen Trefflichen zu geben , welches der Ver¬
fasser über Baustelle , Lage , Eintheilung der Irren und des Gebäudes , über
Personal -Verwaltung u . dgl . sagt . Wir beschränken uns daher auf die Mit-
theilung einiger die p h ysisch  e und  m o r a l i sch e B e h a nd  l u n g d e r Ir¬
ren  betreffenden Ansichten P in e l' s, die, wie wir hoffen , auch für den nicht¬
ärztlichen Leser von hohem Interesse sind.

Nach P in e l ist der Oberarzt des Irrenhauses die Seele des Ganzen.
Dem Geisteskranken kann die Ueberzeugung eines allmächtigen Oberhaup¬
tes , das ihr ganzes Schicksal in Händen hat , nicht genug eingeprägt wer¬
den . Dafür aber muß auch der Arzt durch die gewissenhafteste Erfüllung
aller seiner Pflichten _ die oft zu den schwersten gehören _ zu entsprechen

suchen , und fern von allen weltlichen Eitelkeiten , nur für das Wohl der Gei¬
steskranken leben . Er muß philosophischer Arzt im weitesten Sinne des Wortes
seyn , die Welt und die Menschen kennen , die menschlichen Schwächen müs¬
sen sein Studium seyn _ kur ; er muß Genie  zu seinem Berufe haben . —
Der erste und wesentlichste Punct bei Behandlung geisteskranker Menschen
ist die körperliche und geistige Lebensordnung.  Die Zeiten sind

Zeitschrift für d. gef. Medicin . Band 6-, Heft 1.
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Gottlob ! vorüber , wo man Irrsinnige als eine Plage betrachtete , von
der die Gesellschaft , es sei auf welche Art es wolle — durch Entfernung
nach entlegenen und einsamen Orten , oder durch Einkerkerung — sich be¬
freien müsse und dürfe . War dieses Absperren von allem menschlichen
Umgänge , wie man sie bei diesen Unglücklichen ehemals anwendete , nicht
viel grausamer , als der öffentliche Hohn und die rohe Neugier des aber¬
gläubigen Pöbels , denen man sie durch dieses Exil entzog ? Leider ist noch
Vieles auS jenen rohen Zeiten _ trotz der Bemühungen eines Vincent äo

k aul , ^ enon , ls, ali o e Ue ko uc » ulä und anderer Menschenfreunde—
bei der Einrichtung der jetzigen Irrenhäuser in Frankreich beibehalten
worden , und in mancher Provinzial -Anstalt dieses genannten Landes be¬
dient man sich noch der Fuß -, der Hand - und Halseisen . — Pinel  hält
es für eine der ersten Pflichten des Irrenarztes , sich der Küche anzu¬
nehmen , und auf die kleinsten Details in Betreff der Speisen und ihrer
Zubereitung einzugehen . Viele , besonders Tobsüchtige und Blödsinnige,
haben eine unglaubliche , bis zur Gefräßigkeit sich steigernde Eßlust ; daher
eine gesunde und reichliche Nahrung bei ihnen noththut ; während es bei
Melancholischen oft Zwang und Künste erfordert , ihnen etwas Nahrung
beizubringen.

Als im Jahre IV der Republik der bekannte Mangel an Lebensmit¬
teln eintrat , und auch den Irren ihre Portionen bedeutend verkürzt wur¬
den, zeigten sich viele Rückfälle unter Neconvaleszenten und eine ungewöhn¬
liche Sterblichkeir *) _ AlS ein zweites wichtiges Heilmittel , dessen wohl-
thätige Wirkung auf Geisteskranke sich täglich mehr bestätigt , führt Pi¬
nel die Handarbeiten,  überhaupt Beschäftigung  an . Nicht al¬
lein .für die in der Genesung Begriffenen gilt das Gesetz der Beschäfti¬
gung , besonders mit Handarbeiten _ daher DespsrteS  die Meierei
St . Zinne mit dem Jrrenhause Bicotre zur Aufnahme der Reconvales-
centen verband _ sondern auch für Alle , selbst die cxaltirtesten , unheilba¬
ren Irren . Ja selbst die Wüthenden und Rasenden können , nach den

neuesten Erfahrungen , zu Arbeiten angehalten werden . Sie wüthen
und toben bei der Arbeit , aber sie arbeiten trotz dem mit

dem größten  Eifer . Daher will Pinel,  daß forthin keine Irrenanstalt

bestehen sollte , ohne Meierei oder weites Gehäge zu Arbeiten . Für die
Männer sind Feldarbeiten jeder Art , für die Frauen , in so fern sie

*) In England ist die Diät in den Irrenanstalten fast überall dieselbe ; 3 Tage in der

Woche erhalten die Irren fette und 4 Tage magere Kost - Ihr Getränk ist Bier . In
der SiUpetriere zu Paris bekommen die Geisteskranken täglich Wein — außer die , denen
der Arzt Milch verordnet — dadurch ist der Scorbut , der sonst in der Anstalt so allge¬

mein war , , fast ganz verschwunden . Für die Krankensäle ist jedoch ein besonderes Regi¬
men eingeführt.
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mehr an leichtere und sitzende Lebensart gewohnt sind, Nahen , Waschen,
Scheuern , Wassertragen und leichte Handarbeit zu empfehlen.

(Der B eschluß folgt . )

Aus dem Tag ebuch eines Arztes.
(Fortsetzung . )

xxvm.
»Man lebt nur einmal, " ruft die Liederlichkeit , indem sie sich in den

Häusern der Freude herumtummelr . » Man lebt nur einmal, " seufzt dann
später der erschöpfte Weltling , und bietet Gold um verlorne Gesundheit.
So haben Leichtsinn und Verzweiflung einen  Wahlspruch , so dienen beide
unter einem Panier.

XXIX.

Willst du wissen , ob du schon Wahrheit zu ertragen gelernt hast ? Zähle
ruhig deine grauen Haare , deine Runzeln , deine zurückgelegten Jahre . Du

bist verstimmt — fliehst den Spiegel __ willst Alles , nur nicht alt seyri — ich
begreife deine Selbsttäuschung , aber für die Wahrheit bist du noch nicht reif!

XXX.

Das Sprichwort : »Die Kunst geht  nach Brot, " war ehemals wahr;
jetzt lauft  sie nach Brot.

XXXI.

Arbeit ohne Ruhe ist bei Weitem nicht so gefährlich , als Ruhe ohne
Arbeit.

XXXII.

Herz und Gehirn haben Kammern . Warum ? Um das Heiligste zu be¬
wahren — Geist und Gemülh.

XXXIII.

^zch kenne Menschen , deren Geist eine sitzende Lebensart  geführt,
und daduich an geistigen Anschoppungen krank geworden.

XXXIV.

Die meisten Necensenten leiden an der Bleichsucht . Man sagt , daß
auch Aerzte nicht frei von Hieser Krankheit seyn sollen . Wer kennt nicht die
edle Menschenliebe und das Bestreben , die größten Leistungen seiner Colle-
gen zu verbleichen?

XXXV.

Wenn das Haupt einer zahlreichen Familie erkrankt , sind schon die Fol-

gen unberechenbar , und die Lage des Arztes kritisch ; wenn ein großer Mo¬
narch erkrankt wer vermag die Folgen zu berechnen — wer die Lage sei¬
nes Arztes zu begreifen?

(Wird fortgesetzt . )
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Die letzten Tage Wilhelm - es iv ., Königs von England *) .
Schon zu Anfang dieses Jahres hatte die unmittelbare Umgebung des Kö¬

nigs eine leichte Abnahme der Kräfte bei demselben wahrgenommen ; _ aber
erst im Monat Mai fing der Zustand des Königs an ', ernstliche Besorgnisse ein¬
zuflößen. Als Se . Majestät von einem am 17. d. M . gehaltenen Lever in das
Schloß Windsor zurückkehrten , stellten sich unverkennbare Symptome von Schwäche
und Alhembeschwerden ein , in deren Folge Sie nur mühsam die Treppe Hinan¬
stiegen, und , im Corridor angekommen , auf dem nächsten Sofa ausruhen
mußten. Diese Brustbeklemmung hielt die ganze Nacht an ; da sich aber der Kö,
nig des Morgens (Donnerstag den 18. Mai ) besser und munterer befand , so
begab er sich nach St . James , um eine auf diesen Tage bestimmte Galla , die
letzte, bei welcher er erschien, abzuhalten . Er empfing dießmal die Aufwartenden
sitzend. Diese Abweichung von seiner sonstigen Gewohnheit hätte jedoch nicht so
sehr beunruhigt , wären nicht schon damals die unverkennbarsten Spuren von
Krankheit in seiner ganzen Haltung sichtbar gewesen. Trotz dieser abgehaltenen
Function kam der König doch nicht so schwach als den Abend vorher nach Wind¬
sor zurück, und eine leichte Besserung am nächsten Morgen belebte die Hoffnung
und die Zuversicht der besorgten Umgebung . An diesem Tage wurden auf Befehl
des Königs mehrere Officiere zur Feier des Jahrestages der Schlacht bei Inr
Uogu « zur Mittagstafel geladen . Der Monarch sprach viel über diese Affaire,
zeigte die ganze Kraft seines Gedächtnisses , und seine Stimme war , mit Aus¬
nahme weniger Anfälle von Brustbeklemmung , stark und klar , obwohl die An¬
wesenden wegen der Folgen dieser Anstrengung nicht ohne Besorgniß waren.
Freitag den 20. Mai dauerten die Athmungsbeschwerden fort . Der Appetit zum
Frühstück fehlte gänzlich, der Kranke sank mit einem Gefühl großer Mattigkeit
in den Lehnsessel zurück , und die Umgebung ermangelte nicht , in leisen Andeu¬
tungen ihre Beiorgniß auszusprechen . Mittags stellte sich ein ähnlicher Anfall
plötzlicher Schwäche ein , und die neben ihm sitzende Herzogin von Gloncester
rieb ihm die Stirne und Schläfe mit Lau lle Oolo -sne . Auf Zureden der Kö¬
nigin gab er seine Absicht auf , den nächsten Morgen in St . James bei der Wie¬
dereröffnung der königlichen Capelle gegenwärtig zu seyn , und blieb also in
Windsor. Um 11 Uhr Nachts ging der König unter offenbaren Symptomen
von Unwohlseyn zu Bette , und blieb auch Tags darauf in seinem Privat -Appar-
tement , das er während seiner ganzen Krankheit auch nicht mehr verließ . Da
die Besorgniß stieg , so wurden die Aerzte Sir H . Halford und Dr . Cham¬
bers  gerufen ; da aber Letzterer keine Anstellung im königlichen Haushalte hat,
und man durch dessen Erscheinen den König nicht beunruhigen wollte , so wurde
er bei Sr . Majestät als Arzt der Königin eingeführt , um über den Zustand
der Letzteren zu berichten , die sich noch damals in der Wi'edergenesung von ei¬
ner langen und gefährlichen Krankheit befand . Dr . Chambers , der erst Tags
darauf den König sprechen konnte , wurde sehr gnädig von demselben empfan-

*) Der „I ônilott rniil' kari » Observer " berichtet über die letzten Tage des Königs vonEng-
land einige nähere Umstände , die (wie der Herausgeber bemerkt) von der Königin Witwe
einem hohen englischen Geistlichen mitgetheilt wurden . Wir entnehmen dem englischen Ori¬
ginal dieses interessanten Berichtes einige auf die letzte Krankheit König Wilhelms Bezug
habende Bemerkungen.
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gen, und zugleich wegen dessen eigenen Gesundheitszustandes um Rath gefragt.
Die fortschreitende Krankheit des Monarchen verursachte bei dessen Umgebung
ein immerwährendes Schweben zwischen Furcht und Hoffnung . Am 22. Mai
empfing er seine Minister , und sein Aussehen war nur geeignet , die von Diesen
gehegten Besorgnisse zu vermehren . Am 27 . fühlten sich Se . Majestät stark ge¬
nug , um Ministerrath zu halten , und den aufwartenden Cabinetsministern und
Stabsofficieren Audienz zu geben. Die Schwäche des Königs nahm indessen so
zu, daß er nicht mehr gehen konnte , und daß Dr . D av i e s , dem er allein dieß Ge¬
schäft anvertrauen wollte , ihn in einem leichten Sessel in das Nathzimmer rol¬
len mußte . Die Freunde und Umgebung waren geneigt , diese Kraftlosigkeit , die
sich noch immer nicht als bestimmte Krankheitsform aussprach , für die Folge
der anhaltenden heißen Witterung anzusehen , wie dieß schon in früheren Jah¬
ren bei Sr . Majestät beobachtet worden . Am 5. Juni Nachmittags stellte sich
im Befinden des Königs eine auffallende ungünstige Veränderung ein. Von ei¬
nem Wettrennen , bei dem die Königin auf Zureden des Königs gegenwärtig war,
zurückgekehrt, fand sie ihren erlauchten Gemahl bedeutend verschlimmert . Auch die
obgenannten zwei Aerzte fanden den König am 7. Juni bedeutend schwächer; ei¬
nige stärkende Arzneien gaben ihm jedoch so viel Kraft , um etwas Nahrung
nehmen zu können . Schon einige Zeit früher gaben sich die Leibärzte der Hoff¬
nung hin, daß eine Luftveränderung von den wvhlthätigsten Folgen für die Ge¬
sundheit des Königs seyn würde . Mehrere Umstände jedoch verhinderten bis
jetzt , einen ähnlichen Vorschlag machen zu können . Endlich hatte Sir Herbert
Taylor  mit Zustimmung der Aerzte Sr . Majestät den Wunsch vorgelegt , auf
einige Wochen nach Brighton zu gehen , wo nebst dem Vortheile einer milden
Seeluft , noch andere Umstände zur Kräftigung des Kranken sich vereinigten . Der
König gab seine volle Einwilligung , und hoffte hinreichende Kräfte zu dieser
Reise zu haben . Es wurden daher alle Zubereitungen getroffen . Aber eine schlaf¬
lose Nacht und die darauf folgende Verschlimmerung am nächsten Morgen ver¬
eitelten diese Hoffnung . Zunehmende Athembeschwerden , Hindernisse im Blut¬
umlaufe , Kälte der Hände und Füße , und Anschwellen der Beine ließen die nahe
Gefahr nur zu sehr befürchten . Die folgende Nacht (8. Juni ) war ruhig , der
Kranke fühlte sich am Morgen etwas besser, war jedoch sehr matt , und konnte
kaum die ihm von Sir H . Taylor vorgelegten Papiere unterzeichnen . Se . Ma¬
jestät willigten an diesem Tage zum ersten Male ein, daß ein Gesundheitsbulletin
ausgegeben werde , um, wo möglich, die Besorgnisse des Publikums zu beruhigen.
Nachmittags stellte sich ein Husten mit sehr erleichterndem und häufigerem Aus¬
wurfe ein . Die Besserung war so auffallend und entschieden , daß man hoffte,
dieselbe werde nicht bloß vorübergehend seyn. Der Kranke sprach seine Dankbar¬
keit gegen die Vorsehung in öfteren frommen Gebeten aus , so wie überhaupt
seine Geduld und Ergebung während der ganzen Krankheit die reinste religiöse
Stimmung zeigten . Auch täuschte sich der König niemals über seine wahre Lage. Am
Morgen des 16., nach einer ruhig zugebrachten Nacht , sagte er zur Königin : »Die
Nacht war ruhig ; komm, bete mit mir , und danke dem Allmächtigen dafür ." Des
Königs Rücksicht für seine religiösen Pflichten ließ ihn am 14. in den Vor¬
schlag der Königin einwilligen , die heiligen Sacramente zu empfangen . Es
wurde bestimmt, Laß der Erzbischof von Canterbury  nächsten Sonntag diese
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Function verrichte , und schon Samstag in Windsor eintreffe . In den zwei Zwi¬
schentagen nahm die Krankheit einen sehr beunruhigenden Charakter an , der am
Freitag die baldigste Auflösung befürchten ließ. Aber Samstag Früh fühlte sich
der hohe Kranke in so weit leichter, daß er, obwohl mit Mühe , zwei öffentliche
Documente unterschrieb , und mit Sir Taylor  einige Geschäfte abmachte . Bei
voller Besinnung bereitete er sich auf die ihn am Sonntag erwartende religiöse
Pflicht vor. An diesem Tage (18. Juni ) trat eine erhöhte Körperschwäche ein . Des¬
sen ungeachtet unterschrieb er einige Documente , worunter ein Pardon für ei¬
nen Verbrecher . Dieß war das letzte Actenstück, das er noch Unterzeichnete. Als
nun Sir Taylor das Zimmer verließ , wollte die Königin diesen günstigen Mo¬
ment zur Darreichung der Sacramente benützen . Die Aerzte meinten zwar , er
möge noch ein wenig ausruhen , aber der König bat dringend , den Erzbischof kom¬
men zu lassen. Um 11 Uhr reichte dieser Geistliche dem König den religiösen Trost,
der mit aller Geistesruhe und Aufmerksamkeit denselben empfing , und sich geistig
gestärkt fühlte , obwohl sein Körper sehr angegriffen war . Nach einer Stunde ließ
er den Erzbischof wieder zu sich kommen , der die Abendgebete vorlas , bei ihm
längere Zeit verweilen mußte , und die sprechendsten Beweise von Frömmigkeit bei
dem Kranken wahrnahm . Die immer größereAbnahme der Kräfte verhinderten ihn,
zu sprechen, und als ergegen lOUHrAbends den Erzbischof entließ , sagte er nur noch
die Worte : »60 (1 Ül688 tli66 , ckear, exeellent , L tlrousanä , tliurr-
zgml tlranks !» (Gott segne dich, theurer , edler , würdiger Mann ; tausend , tausend
Dank !) Am nächsten Morgen erinnerte sich der König , daß heute der Jahrestag
der Schlacht bei Waterloo  sei , und sagte zu Dr . Chambers : »Laßt mich nur noch
diesen denkwürdigen Tag überleben — ich werde keinen zweiten Sonnenuntergang
sehen. »Ich hoffe, Euer Majestät werden noch mehrere sehen / sagte der Arzt,
und der König sagte sein gewöhnliches Sprichwort : O ! tUat ls yuito an otUer
t1nn§ (das ist ein anderes Ding *) . Montag am 19. Juni war der Kranke
sehr entkräftet , und hatte in Miene und Sprache etwas , daS den nahen Tod ver¬
kündete. Um 9 Uhr kam der Erzbischof auf ausdrücklichen Wunsch des Königs,
welcher, trotz seiner Erschöpfung , bei dem Vorlelen der Glaubensartikel mit lei¬
ser ŝtimme sagte : ^II tüis ck. steaükastl ^ lielleve (Alles dieß glaube ich- fest),
und beruhigte die Königin , welche von dem Uebermaß ihrer Gefühle überwältigt
wurde. Nach geendetem Gebet segnete der König die niederknienden Kinder . Un¬
geachtet er in Gegenwart der Königin kein Wort , das auf seinen nahen Tod hätte
hindeuten können , fallen ließ, -so war er doch vollkommen über seiner Lage und bal¬
diger Auflösung ohne Selbsttäuschung . Er sagte zu Sir Taylor : »Gebt mir die
Hand,» und da der König Jahre hindurch Niemanden die Hand reichte, so sah Tay¬
lor hierin die Absicht desselben , Abschied von ihm zu nehmen . Nachmittag war
die Schwäche schon so groß , daß der König kaum die Augen öffnen konnte , und
dem Erzbischof , der ihm sagte , er habe die besten Gebete für ihn zum Himmel
gesandt, antwortete der Kranke noch: LeUevs me , cksm a i-eliKious man (Glaub'
mir, ich bin ein religiöser Mann ) , und nahm von ihm Abschied. Des Nachts san¬
ken die Kräfte noch mehr , sein Zustand machte es unmöglich , ihn in sein ge¬
wöhnliches Schlafzimmer zu bringen , und das Bett wurde in dem Cabinet , nahe
am Zimmer , wo er sich die letzten 10 Tage befand , hergerichtet . Um halb 11 Uhr

*) Eine Redensart , womit Wilhelm IV. seinen Unwillen oder Ungläubigkeit an einer Sache
auszudrücken pflegte.
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ward er ohnmächtig , kam jedoch bald zu sich, und ward ins Bett gelegt . Seit die¬
ser Zeit erlosch die Stimme ganz , und nach einer Stunde verschied er ohne Todes¬
kampf oder Seufzer . Die Königin kniete am Bette , hielt seine Hand , deren
Wärme sie das unglückliche Creigniß nicht wollte glauben lassen.

Allgemeines Gesundheits - Bulletin.
(Berlin , 24. September .) Die Cholera setzt ihre Verwüstungen in der

Stadt fort , und es sind jetzt schon mehr als daS vorige Mal , und nahe an 2000
Personen gestorben . Dagegen ist auf den nahe , und meistens höher liegenden
Dörfern noch kein Fall vorgekommen , obgleich deren Bewohner mit uns in täg¬
lichem und ununterbrochenen Verkehre stehen.

Die Krankheit erhält sich ziemlich stationär , doch sollen jetzt bei Weitem mehr
milde Fälle Vorkommen als früher , was zu der Hoffnung berechtigt , daß wir
mit göttlicher Hilfe bald ganz wieder von der Seuche befreit seyn werden.

Vom 24. bis 25. September sind hier 23 Personen an der Cholera gestorben.
Manschreibtaus Berlin  vom30 . Sept . : Einer von derkönigl Curatel ( Spi¬

talsabtheilung ) erlassenen Bekanntmachung zu Folge , wird das ziemlich allgemein in
Berlin verbreitete Gerücht , daß die Pest in dem Spital »Charite, , ausgebrochen , und
daß dieses Gebäude aus diesem Grunde gänzlich isolirt worden sei —. als falsch
erklärt . Wenn man in diesem Gebäude nur selten und ausnahmsweise die Kranken
zu besuchen erlaubt , so sei diese Maßregel nicht neu . Sie fand immer Statt , indem
man ja nicht gestatten könne , daß das gesunde Publikum mit den Irrsinnigen,
Krätzigen und anderen ansteckenden Krankheiten in Berührung komme ; übrigens
sei die Zahl der vom Typhus jetzt Ergriffenen in der Charit « viel geringer als
sonst, und mit Ausnahme einiger Cholera -Todesfälle sei auch die Sterblichkeit da¬
selbst geringer . Seit mehreren Tagen hat die Zahl der Cholera -Erkrankungen und
Sterbefälle so bedeutend abgenommen , daß man ihrem baldigen Aufhören entge¬
gen sehen kann . In einigen Cholera -Lazarethen sind seit einigen Tagen keine neuen
Patienten mehr hinzugekommen . Auffallend war auch dießmal (und es hat die
Aufmerksamkeit der höchsten Behörden erregt ) , daß bei den hiesigen Juden  ver-
hältnißmäßig so wenige Cholerafälle vorgekommen sind *).

*) Zn G all z i en hat derRedacteur dieser Zeitung das Gegentheil beobachtet , und in einem
ausführlichen Bericht an eine höhere Behörde sich über die Ursachen dieser erhöhten  Zahl
der Erkrankungen unter den galizischen Juden ausgesprochen . JnMähren  jedoch fand das¬
selbe wie in Berlin Statt , und in der Stadt Znaim,  wo kein Jude wohnt , war , wie
bekanntlich, die Wirth der Choleraseuche am stärksten. Diese Widersprüche scheinen darauf
hinzudeuten , daß es nur Zufall seyn, oder mit der Localität der Wohnorte zusammenhän-
gen dürfte , wenn hier mehr - , dort weniger Juden erkranken . D . R ed.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mitj. jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 80 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M. , wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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S e. Pinel : Ueber Irrenanstalten und die moralische Be¬
handlung - er Irren.

(Beschluß . )

wohlthätig eine richtig geleitete Beschäftigung für die Irren ist,
kann man in den Niederlanden  sehen , wo man diese Unglücklichen
von den Städten in die benachbarten Dörfer Gheel , Delft  und Be¬

ll er  w ick zu Pächtern bringt . Diese , ohne alle übrige Kenntniß in der
Kunst , solche Kranke zu bändigen , beschränken sich bloß darauf , die Kran¬
ken ohne alle Furcht  bei ihren Feldarbeiten mitzunehmen , und die

Beispiele sind selten , daß einer davon gelaufen wäre * ) . Was den Ge¬
brauch der Zwangsmittel  betrifft , geht Pinel ' s Ansicht dahin , daß
man zwar den Gebrauch derselben aufs Aeußerste beschränken müsse , daß
es jedoch Fälle gibt , wo deren Nutzen nicht geläugnet werden kann . Man
oll sie daher nur dann anwenden , wenn die milden und versöhnlicheren

Mittel erschöpft sind . Uebrigens reichen oft Drohungen und Vorwürfe,
Veränderung der Arbeit und die Versetzung von einer Abtheilung in die
andere hin , um den Irren geschmeidiger zu machen . »So gut als will¬
kürliches Verfahren die Irren empört , eben so gut wirken verdiente Vor¬

würfe mehr als man glauben sollte . Aber einem Irren Vorwürfe machen,
heißt : Ihn einem vernünftigen , fr ei en Men sch en gleich ach¬
ten;  Das schmeichelt seiner Eigenliebe , und veranlaßt ihn — wenn er
nicht ganz zerrüttet ist, sich in Worten und Handlungen zu mäßigen ."

*) Wir machen jeden Reisenden nach Venedig  in dieser Beziehung auf die unter der Auf¬
sicht der kAte be .,e n-kuelli zu St . Servolo stehende Anstalt für männliche Irren aufmerk¬
sam, wo er den wohlthätigen  Einfluß der Gartenarbeit auf das kranke Gemüth die¬
ser Unglücklichen im schönsten Licht sehen wird - D . Red.
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Wir übergehen , als streng in daS Gebiet des Arztes gehörend , die
Ansichten Pins  l ' s über die p h y si sch en Heilmittel , die er als die geeig¬
netesten angibt , und wollen hier nur Einiges über die psychische  Be¬
handlung der Irren mittheilen . »Der erste und ohne Zweifel heilsamste
Eindruck , sagt P in e l , ist der,  welchen der bloße Anblick und die inne¬
ren Einrichtungen einer guten Anstalt auf den Geist der Irren Hervor¬

bringen . Er allein pflegt schon die Rasenden , die zum erstenmal ausge¬
nommen werden , zu beruhigen ." _ Was die Isolirung  der Kranken be¬
trifft , so bemerkt Esquirol  sehr richtig , daß oft die Geistesstörung in
Familienverhältnissen wurzelt , und mit häuslichem Kummer oder Zwist
ursächlich zusammenhängt ; daher die Entfernung vom Schauplatze deS

Verdrusses unerläßliche Heilbedingung ist, und die Gegenwart der Freunde
und Verwandten kann das Uebel nur verschlimmern . Aber diese Absper¬
rung der Irren , selbst der bösartigsten und am tiefsten Gesunkenen , darf

nicht so weit gehen , daß man sie , wie unreine Thiere , in ihren Zellen
einsperre , und sie als unheilbar sich selbst überlasse . Selbst die tiefste
Entartung ist alö heilbare Krankheit zu betrachten , und die Möglichkeit,
diese Unglücklichen ihrer Versunkenheit zu entreißen , darf nie aus den
Augen gelassen werden . In dieser Beziehung muß das Dienstpersonal
scharf bewacht werden , damit jede rohe und harte Behandlung alsogleich
geahndet werde . Es ist eine durch zahlreiche Erfahrungen bestätigte Wahr¬
heit , daß Geisteskranke , Trotz ihres verwirrten Gemüthes und der oft schein¬
baren Gleichgiltigkeit , gegen ein ihnen zugefügtes Unrecht nicht unempfind¬
lich sind , und daß eine rohe Behandlung höchst nachtheilig auf sie ein¬

wirkt . So sehr jedoch Mitleiden und kluge mit . Ernst gepaarte Nach¬
giebigkeit auf das Gemüth geisteskranker Personen heilsam einwirkt , so
hat die Erfahrung doch gelehrt , daß derlei Theilnahme von Seite ihrer
Verwandten  und Freunde höchst nachtheilig ist.' Man hat die Be¬
merkung gemacht , daß Wahnsinnige , die aus weiter Ferne in die Anstal¬
ten kamen , viel schneller sich besserten , weil sie isolirter , und weit selte¬
ner von ihren Verwandten Besuche erhielten . Die Genesung muß schon
sehr weit vorgeschritten seyn , bis der Irrenarzt ohne Furcht vor Rück¬
fällen den Anverwandten den Zutritt gestatten darf . Dieß sollten Laien
recht sehr beherzigen , und gegen Irrenärzte mit dem Vorwurfe der Kälte,

Gefühllosigkeit oder Unfreundlichkeit sparsamer seyn , wenn sie ihrer unge¬
stümen Zudringlichkeit , oder den bittenden Thränen wegen eines Besuches
bei den Irren ein kaltes festes »Nein !" zum Wohle des Kranken entge¬
gensetzen . Wie oft werden durch solche Besuche der Vernarbung nahe Ge-
müthswunden neuerdings aufgerissen , und selbst unheilbare Rückfälle her¬
beigeführt , wie dieß Pinel  zur Zeit , wo in Bicetre die Communication
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der Anstalt mit Fremden und Angehörigen unter gar keiner Controlle stand,
nur zu häufig beobachtete . Ist schon ' der kurze Anblick der Anverwandten

im Zrrenhause eine Rezidive zu bewirken fähig *) , um wie viel vorsich¬
tiger muß man mit der Entlassung der Geisteskranken aus der An¬
stalt zu Werke gehen . Eins zu frühe Rückkehr kann , bei der bekannten

großen Reizbarkeit solcher Geheilten , sehr leicht zu neuen Rückfällen An¬

laß geben . Auch in dieser Beziehung sollen Anverwandte eS ganz der Ein¬
sicht des Arztes überlassen , ob er ihren Angehörigen zum Eintritt in das

häusliche Leben für reif genug erklären kann . Leider ist oft dieser Zeit-

punct selbst für den geübten Arzt schwer zu bestimmen . Die Neigung vie¬
ler Seelenstörungen zum periodischen  Eintreten , ihre Abhängigkeit vom

Einfluß der Jahreszeiten , dis Möglichkeit neuer Ausschweifungen im Trünke , u.
dgl. sind eben so viele Ursachen neuer , nicht vorherzusehender Rückfälle * *) . _
Wir schließen diesen Artikel , indem wir unsere Leser auf den reichen In¬
halt des oben angezeigten Werkes selbst verweisen müssen ; wir dürften
jedoch bald Gelegenheit haben , noch einige Auszüge aus demselben mit-
zutheilen.

DieZnnaufgelöste Frage.
Die Kürette meclieule vom 9. September d. I . enthält folgende

Betrachtung : Die epidemische Brechruhr schreitet fort . Nachdem sie Nea¬
pel , Palermo , Rom heimgesucht , wüthete sie in Danzig , Berlin und
Marseille . So lange sie noch nicht das Küstenland überschritten hatte , konn¬
ten wir unS beschränken , von den Orten , wo sie sich niederließ , und von
der Zahl ihrer Opfer zu sprechen . Aber sie ist nun in Frankreich ; sie ist
in dessen ganzem Süden , und es entstehen Zweifel , Furcht und Fragen,
die mit deren Gegenwart verknüpft sind . » Wie ist sie dahin gekommen?
Wie verbreitet sie sich ? Welchen Weg wird sie nehmen ? Wird sie bis
zu uns nach Paris  kommen ? " Das ist jetzt die allgemeine Frage in die¬

ser Stadt , und noch mehr in dem Theile unseres Landes , der sich zwi-

*) Eine geisteskranke, in der Genesung befindliche Witwe erhielt den erlaubten Besuch von
zwei Töchtern , mit welchen sie auf gutem Fuße stand ; unglücklicher Weise Lam eine dritte
mit, welche ihr durch schlechte Aufführung vielen Kummer gemachte hatte . So wie die
Mutter sie erblickt, wird sie im höchsten Grade aufgeregt , fällt in ihre erste Manie zurück,
die volle fünf Monate anhält.

**) Pariset  stellt in der Salpvtriere die weiblichen Reconvalescenten auf eine gleichsam
moralische Probe , indem er sie bittet , si ch se l b st z u fr a g e n , ob sie sich für fähig
halten , schon wieder in die Welt zurückzukehren oder nicht. Wenn sie sich mit Bestimmt¬
heit bejahend erklären , werden sie entlassen ; zeigen sie aber ein gewisses Schwanken,
eine gewisse Furcht vor sich selbst, so ersucht er sie, freiwillig zu bleiben , bis sie sich für
stark genug fühlen . Auch Pinel  will die glücklichstenResultate von diesem Verfahxen
gesehen haben.
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schen uns und der Epidemie befindet . Und dennoch ! Welche Unregelmä¬
ßigkeit in ihrem Gange , welche unauflösbare Räthsel in ihrem bizarren
Forlschreiten ! Sie ist in Neapel , verschont fast die ganze Meeresküste
und Calabrien , überspringt 40 Meilen zur See , und verwüstet Palermo.

Alsdann folgt sie der Seeküste , zeigt sich in Livorno , kommt dann nach
Rom zurück , verschont Toscana , das Herzogthum Modena , springt auf
den Meerbusen von Genua über , erscheint zu Marseille , indem sie
zwischen ihrem letzten Wohnorte und ihrem neuen Ausbruchspuncte Cor-
sica und Sardinien unberührt läßt , und kommt endlich nach Berlin und

Danzig . Um ihre Launenhaftigkeit vollends zu bewähren , und alle Be¬
rechnungen , alle Gesetze der Mitcheilung , alle biS jetzt bekannten Arcen

epidemischer Fortpflanzung zu Schanden zu machen , bewegt sie sich ande¬
rerseits innerhalb des engen Kreises einer und derselben Gegend , eines
und desselben Klima ' s , und läßt die nächst an sie gränzenden Puncce
ganz unberührt . WaS soll man sagen ? Wer kann in das Chaos dieser
dunklen Thatsachen ein erklärendes Licht bringen ? Was ist das für eine
Krankheit , die 400 Meilen überspringt , um sich endlich in einem Flächen¬

raum von 3 bis 4 Meilen Wochen und Monate lang zu bewegen ? Was
ist das für ein Uebel , das sich ausschließlich in 3 bis 4 Städten eines

Landes ausbildct , während es 20 benachbarte Srädte verschont ? Hitze,
Kälte , Regen , Wind , kurz die Elemente , die wir sonst gewohnt waren,
als die Grundursachen eines vorherrschenden Krankheitsgenius zu bezeich¬
nen , reichen keinesfalls aus , um nur einen Theil dieser Thatsachen befrie- '
digend zu erklären . Was soll man bei derlei Bewandtnis ; der Umstände
thun ? »Sich dem Drange der Umstände fügen , und von der Kunst oder

dem Zufall neue Aufschlüsse ruhig abwarten .» Für uns ist die Cholera
eine Krankheit , bei welcher der epidemische Charakter vormaltet , und welche
von einer allgemein verbreiteten Ursache herrührt , deren Quelle wir nicht

kennen . Fragt man uns daher , ob die Cholera auch nach Paris  kom¬
men wird , so antworten wir , daß jede Antwort auf diese Frage eine lo¬
gische Unmöglichkeit ist . Das Einzige , worauf unsere Voraussagungen
beruhen könnten , dürfte der öffentliche Gesundheitszustand seyn , der zu
Unterleibsleiden eine unverkennbare Neigung zeigt , ein Umstand , der nicht

selten mit dem Herannahen der Cholera im Zusammenhangs steht . In Pa¬
ris ist bis jetzt keine Cholerine ; man beobachtet nur Schleimfieber , typhus¬
artige Leiden , seröse Diarrhöen , Rothlauf , Halsübcl , kalte Fieber , kurz alle
der herbstlichen Jahreszeit gewöhnliche Leiden . Wir sind daher für den Augen¬
blick ruhig . __ Am Schlüsse macht noch die kn - ette mestieale darauf aufmerk¬

sam , daß die in allen deutschen Blättern bekannt gegebene Viethode eines

Warschauer  Arztes , die Cholera in ihrem Keime zu ersticken , eigent-
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sich von ihr zuerst ausgegangen . » Ein Arzt in Warschau,  sagt sie schließ¬
lich, der sich nicht genannt hat , erzeigte uns die Ehre , fast wörtlich einen
Theil unserer Abhandlung abzuschreiben , und in die preußische Staarszeitung
in deutscher Uebersetzung einzurücken . Wir haben Grund , uns hier aus dop¬

pelter Ursache zu freuen ; I . daß unser College in Warschau unsere Beobach¬
tungen so wahr gefunden , daß er deren Verantwortlichkeit auf sich selbst
nahm , und sie für wichtig genug hielt , um sie abzuschreiben ; 2 , daß durch
seine Einrückung unserer Ansichten in die preußische Staalszeirung auch die
französischen  Journale , die ihn übersetzten , einen Theil unserer Beobach¬
tungen in Frankreich bekannt gemacht haben . Wir müssen es also , streng
genommen , noch unserem Warschauer Collegen Dank wissen , daß durch seine
Vermittlung die Wahrheit verbreitet , und uns eine Ehre erzeigt worden ."

Allgemeines GesundheiLs- Bulletin.
Man schreibt aus Leipzig  von Anfangs Oktober : Leider erhalten wir so eben

die Nachricht, daß die Cholera in Berlin sich in einen ansteckenden Typhus ver¬
wandelt hat , weßhalb einige Straßen durch Militär gesperrt worden sind. Die
Anzahl der täglichen Opfer ist noch sehr bedeutend . Hier und 'in der Umgegend
erfreuen wir uns fortwährend , Gott sei Dank ! des besten Gesundheitszustan¬
des. Das ziemlich allgemein verbreitete Gerücht , als seien hier einzelne Chole¬
rafälle vorgekommen , ist durchaus ungearünvet , und verdankt böswilligen Ab¬
sichten seine Entstehung.

Vom 26. bis 27. September sind in Berlin  89 Personen an der Cholera
erkrankt, und 24 daran gestorben ; vom 27. auf den 28. 33 erkrankt und 17 gestor¬
ben; vom 28. auf den 29. 24 erkrankt und 27 gestorben.

Einer in der kielte l!, 2srs enthaltenen Nachricht aus Zara vom 26. Sep-
temb-r zu Folge , erhält sich fortwährend in den angränzenden Provinzen , nämlich
in dem Paschalik von Scutari , in Türkisch -Croatien , in Bosnien , in der Herzego¬
wina und im Montenegro der vollkommenste Gesundheitszustand . Man weiß mit
Bestimmtheit , daß die in Bosnien und Albanien vorgekommenen zwei verdächti¬
gen Krankheitsfälle keine weitere Folge gehabt haben , so daß alle dießfalls geheg¬
ten Besorgnisse verschwunden sind.

In Berlin sind vom 28. bis 29. September 24 Personen an der Cholera er¬
krankt und 27 gestorben ; vom 29. auf den 30 . sind 26 erkrankt und 31 gestorben;
vom 30. September bis 1. Oktober 23 erkrankt und 18 gestorben.

Aus einem Berichte , den die medicinische Akademie zu Marseille  an
den Präfekten dieses Departements erstattet hat , geht unter Anderem auch her¬
vor , daß die dießjährige Cholera in dieser Stadt den eigenthümlichen Charak¬
ter hatte , daß sie überaus viele Kinder und Personen des weiblichen Geschlechtes
hinraffte . Auch folgten nach zwei Gewittern bedeutende Verschlimmerungen der
Seuche, während dieselbe sich mit den Nordwest -Winden und dem Sinken des Ther¬
mometers von -j> 280 ^ ,f 19^ o R . bedeutend verminderte.

Das in Rom erschienene Cholerabulletin vom 22. September enthält 25 neue
Fälle , 62 geheilt , 22 gestorben , und 1081 in der Behandlung.
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Das Absperren Serbiens von der Türkei durch einen Pestcordon veranlaßt
in Constantinvpel Unzufriedenheit , und die fatalistischen Moslims schämen sich nicht,
sich laut über die neueste Nachricht zu freuen , daß , trotz dieser kostspieligen Vor¬
kehrung des Fürsten Milosch,  und obgleich dieQuarantainezeit inAlerinezze
auf 42 Tage erhöht worden , die Pest dennoch in Serbien eingedrungen . __ J„
einigen Gemeinden des Departements der Ost - Pyrenäen haben sich gegen Ende
September einzelne Cholerafälle gezeigt ; es ist zwar noch nicht bis zur Epidemie
gekommen , aber die Neigung zum Entstehen dieser Krankheit ist dort so groß,
daß der leichte Erzeß dieselbe bedingt . Auch Perpignan  ist in dieser Hinsicht
noch nicht frei.

Die Nr -ue - S un enthielt Nachrichten aus Mittel - Amerika , welche die Ver¬
wüstungen bestätigen , die die Cholera in diesen Gegenden , besonders zuSanSal-
vador  und Tonganata anrichtet . In vielen Dörfern starben viele Bewohner an
der Pest.

Neuere Berichte aus Messina berichten ein Abnehmen der Cholera inCat-
tania . Im Ganzen sind dort gegen 8000 Menschen gestorben . Nach Briefen
aus Malta  hat diese Krankheit 4 bis 5000 Menschen auf dieser Insel hinge¬
rafft . — In Nom ist eine Bekanntmachung von der Sanitätscommission erschie¬
nen , zu Folge welcher Anordnungen gegen das Wiedererscheinen der nun dem Erlö¬
schen nahen Seuche getroffen werden . Cs werden daher die früheren Verfügun¬
gen in Bezug auf das Jsoliren der Kranken in ihre Kraft eingesetzt. Die Chole¬
raspitäler wurden am 28. September noch bis auf drei geschlossen, welche Letztere
nur den Aerzten den Zutritt gestatten . Mäßigkeit im Genüsse von Wein und Spei¬
sen wird sehr empfohlen , und besonders vor Obst gewarnt . — Nach dem letzten
Bulletin vom 27. September waren 10 neue Fälle . — Das Betragen der baieri-
schen Aerzte zur Zeit , als Poros  von der Pest heimgesucht ward , war ausgezeich¬
net , und Jedermann bewunderte ihre Hingebung für das Interesse der Wissen¬
schaft und der leidenden Menschheit _ Dergriechische Courri er  erzählt : Als die
Pest den höchsten Grad der Deftigkeit erreicht hatte , ging die vertragsmäßige Dienst¬
zeit der baierischen Truppen zu Ende , aus denen der Cordon von Poros und dem
festen Lande gebildet war . Trotz ihres Rechtes , ungesäumt abgehen zu können, er- ^
klärten sie, ihren Posten in einem solchen kritischen Zeitpunct nicht verlassen zn ,
wollen , und blieben auf demselben , bis die Geißel der Pest in Griechenland ver¬
schwunden war . — In Berlin sind vom 3, auf den 4. Oktober 18 Personen an der
Cholera erkrankt , und 14 gestorben ; vom 4. zum 5. 10 erkrankt , und 12 gestor¬
ben — Der Stats - Iillninx  zu Folge , sind in Hamburg  bis zum 15. v.
M . 17 Erkrankungen an genannter Krankheit vorgekommen ; doch wird unterm
19. desselben M . hinzugefügt , daß die Krankheit durchaus keinen epidemischen
Charakter habe, und daß es bei vereinzelten Fällen geblieben sei.

In Toulon  sind vom 22 . bis 28. v. M . 38 Personen an der Cholera erkrankt
und 16 gestorben . — Nachrichten aus Perpignan  vom 28. September zu Folge, j
ist diese Krankheit dort zwar noch nicht epidemisch, aber es zeigen sich täglich 9
bis 10 Erkrankungen und 3 bis 4 Todesfälle . In Prades  ist sie jedoch bedeu¬
tend stärker . Man konnte den Gang der Krankheit längs dem Flusse Late  t Nach¬
weisen und zwar von dessen Ursprung angefangen . — Alle Nachrichten aus Bona,
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die bis zum 29. September in Toulon einliefen , bestätigen das Daseyn dieser
Krankheit in jener Stadt unter dem 12. Linienregiment.

Auch in Salon (vex . 8 (,udi68 üu Mione ) und deren Umgegend zeigen
sich schon seit mehreren Wochen Cholerafälle.

Warnendes Bulletin.
(Die moderne Brinvilliers .) Die lles T'rUiunesux » er¬

zählt in einer ihrer letzten Nummern folgende eben so schreckliche als belehrend
warnende That . Mile . X . . . , jung , reich , schön und geistreich , hatte im Jahre
1830 einen gewissen M . N . geheirathet , einen Mann , dem seine persönlichen
Eigenschaften, Glücksumstände und Verdienste das vollkommenste häusliche Glück
zu sichern schienen. Leider war dieß nicht der Fall . Obwohl schon Mutter von
zwei Kindern , verkannte seine Frau , die ihn nur aus Convenienz heirathete , noch
immer ihre heiligen Pflichten als Gattin . Selbst der Gegenstand , der sie zu den
Verirrungen einer pflichtvergessenen Leidenschaft reizte , fing an , den Abgrund
zu ahnden, in welchen sie sich beide zu stürzen in Gefahr find. Er verließ daher
Paris,  ging nach Brasilien , um Verhältnisse abzubrechen , die für seine Ruhe
und Gewissen gefährlich wurden . Ein obwohl auf Beruhigung abzielender Brief¬
wechsel aus diesem Lande nährte jedoch die alte Leidenschaft der treulosen
Frau, und brachte einen Gedanken in ihr zur Reife , vor dem die Menschheit
schaudern muß . Während sie nicht die mindeste Unruhe über die Abwesenheit des
Freundes blicken ließ , fing die sonst feste Gesundheit ihres Mannes auf eine be¬
unruhigende Weife nach und nach zu wanken an . Die Aerzte konnten über die
wahre Natur seiner Leiden nicht recht ins Reine kommen ; dumpfe Schmerzen in
der Brust , Mattigkeit , öftere Neigung zum Erbrechen widerstanden aller ärztlichen
Bemühung , und man beschloß endlich den Kranken in ein sogenanntes lUlsigon
sie 8avtv außerhalb der Stadt , zu bringen , wo er der reinen Luft genießen sollte.
Sowohl hier als auch später , wo die Aerzte ihn nach seinem Geburtsorte , einem
kleinen Städtchen (im Departement Merirthe ) bringen ließen , verließ ihn seine
Frau nicht , pflegte ihn mit der scheinbar zärtlichsten Sorgfalt , bis er den letzten
Seufzer in den Armen seiner verzweifelnden Gattin ausstieß . Madame N . war
nun Witwe . Aber zwei Kinder waren noch Zeugen ihrer ersten Verbindung . Bald
ward eines derselben krank ; trotz aller Sorgfalt starb es bald , und das zweite
ward sogar ein Opfer eines plötzlichen Todes . So viel Unglück zog die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich. Man erinnerte sich, daß schon früher im Hause der Frau
von Briefen des in Brasilien wohnenden Freundes , der dort Chemie studiere , die
Rede war . Eines Tages zeigte die Frau sogar einen Brief desselben , worin er
sie bat, ihm verschiedene chemische Präparate , die man in Paris am besten bekomme,
zu schicken. Ein Hausfreund übernahm es damals , diese zu kaufen , und schickte
dieselben (es waren auch Gifte dabei ) wohl versiegelt der Frau , welche sie nach
Brasilien geschickt zu haben vorgab . Dieser später bekannt gewordene Umstand er¬
regte nun gerechten Argwohn . Als sich dieser bei näherer Untersuchung beinahe
bis auf Beweise steigerte , ward gegen Mavam N . ein Verhaftsbefehl erlassen.
Um 6 Uhr Morgens kam ein öffentlicher Beamter von Polizeiagenten begleitet , in
ihre Wohnung . Man klingelt , aber kein Geräusch läßt sich von Innen hören;
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man klopft und ruft — umsonst ! Endlich öffnet man mit Gewalt die Thüre ihrer
Wohnung . Im ersten Zimmer war Alles in der größten Ordnung . Nachdem man
durch zwei andere elegante Zimmer gegangen , gelangte man an die Thüre des
Schlafzimmers . Man öffnet es , und sieht die Frau auf ihrem Kanapee blaß, kalt,
leblos da liegen . Sie hielt noch in ihrer krampfhaft zusammengezogenen rechten
Hand ein Fläschchen, aus dem man noch den Geruch des verschlucktenGiftes , das
sie tödtete , wahrnehmen konnte . — 60 - .

Man schreibt aus Nantes  im September : Ein sehr ernsthaftes Ereig¬
niß fand letzten Montag hier Statt . Der Erfinder eines Geheimmittels zur
Vertilgung der Ratten , setzte den Preis von 50 Franks auf deren gänzliche Zer¬
störung in einem Hause . Die Zubereitung des Receptes war eine der gefährlich¬
sten, und konnte nur mittelst eines chemischen Verfahrens , und zwar an der Stelle
selbst , wo man diese Thiere zerstören will , vorgenommen werden . Ein Specerei-
händler , der viel von den Ratten auszustehen hatte , gab nun dem Chemiker den
Auftrag , in seinem Keller zu operiren . Dieser nahm sich einen Lastträger mit, der
ihm bei der Arbeit helfen sollte. Eine Glutpfanne ward mitgenommen , um die
nöthige Schmelzung der Stoffe mittelst glühender Kohle zu bewirken . Den Aus¬
sagen der Nachbarn zu Folge , die sich über dieUchädlichen Ausdünstungen bei der
Operation beklagten , scheint es , daß man in einem gewissen, verabredeten Zeitmo¬
ment , wo durch einem Hahn eine Gasart sich entwickelt , schnell davon eilen , und
der Wirkung des Gases alles Uebrige zur Zerstörung der Natten überläßt . Un¬
glücklicher Weise wurden die nöthigen Maßregeln schlecht eingeleitet . Die Gasart
entwickelte sich in reichlicher Menge , bevor die beiden Personen davon eilen konn¬
ten - Die Ausdünstung war so schädlich, daß selbst Personen in der Nachbarschaft
bis zum Erbrechen davon gereizt wurden . Der Lastträger wurde ins Spital , der
Chemiker nach Hause gebracht . Dieser bekam schreckliche Zuckungen , ein blutiges
Erbrechen , und wimmerte jämmerlich vor Schmerz , und man hat wenig Hoffnung
zu seinem Aufkommen . 22

I . Morrison,  der bekannte Pillenerfinder , will durchaus nicht »Doctor»
heißen . Er schrieb neuerlichst an den Herausgeber von Galignani ' s Messenger
folgenden Brief : Mein Herr ! Ich habe in Ihrem Blatte eine Ankündigung ge¬
lesen , worin von Dr . Morrison ' s System der Medicin die Rede ist. Ich sehe
mich daher genöthigt , zu bemerken , daß ich zwar eine Abhandlung über Medi¬
cin geschrieben , und ein ganz neues Heilsystem vertheidige , daß es mir jedoch
niemals in den Sinn gekommen , den Titel eines Doctors anzunehmen . Ich habe
die Ehre u. s. w.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Sradt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Postsiation
mit jährlich 7 fl, , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Der physische , sittliche und intellektuelle Zustand
-er Blinden

->Hn neuester Zeit hat D u fau in einer trefflichen gekrönten Preis¬

schrift *) seine in der Pariser Blinden - Erziehungsanstalt gemachten
20jährigen Erfahrungen über den physischen , moralischen und in¬
tellektuellen Zustand der B!  i n d g e b o r n e n niedergelegt . Die

Tendenz dieser Schrift , wie sie der Verfasser selbst angibt , ist , den na¬
türlichen Zustand des Blindgebornen und dessen Recht auf die wohlthä-
tige Unterstützung der Gesellschaft nachzuweisen , so wie ein Erziehungs¬
system für Blinde vorzulegen , wodurch die Last für deren Versorgung
den Gemeinden erleichtert werde . Es war dem Verfasser darum zu rhun,
den Zustand der Blinden zu erleichtern ; zu zeigen , was sie sind , und

was sie bei gehöriger Pflege werden können , und daS Vorurtheil , als
wären Blinde gezwungene Bettler , zu bekämpfen.

Wir glauben unseren Lesern keinen unangenehmen Dienst zu erwei¬
sen, wenn wir ihnen das Wesentliche aus der genannten gehaltvollen Ar¬

beit Dufau ' s in gedrängter Kürze mitthellen.
Das Loos des Blinden ist höchst bemitleidenswerth und verdient alle

Aufmerksamkeit der Gesellschaft . Geistige Fähigkeiten können den Verlust
des edelsten Sinnes nicht nur nicht ersetzen, sondern der Gebildete fühlt

dessen Mangel nur um desto mehr . Der Blinde hängt von Jedem , und
Niemand von ihm ab ; die meisten Erwcrbszweige sind ihm versagt . Die

langsamen , vorsichtigen Ortsbewegungen des Blinden bringen in ihm ei-

*) Lssai sur I' etat plix -it-zue , moral et iutelleetuel cle» aveußles - ue's . kari » 1837 . Ou>

I
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nen Zustand von Trägheit ( lanAiwr ) hervor , die seine von farblosen Flä¬
chen spärlich genährte Imagination nur noch erhöht . Diese Trägheit macht
ihn der Gesellschaft lästig , und gegen dieselbe mißtrauisch , in sich gekehrt,
einsam , und , wie Blacklock * ) sagt , zu einem wahren Gefange¬
nen im Universum.

Dieser hilflose Zustand ist geeignet , eineSrheilS die Wohlthätigkeit

der Gesellschaft , anderentheils Beobachtung und Nachdenken zu erregen.
Der Blinde ist eben sosehr Gegenstand des Mitleidens  für den Men¬

schenfreund , als des ForschenS  für Physiologen und Metaphysiker . Lei¬
der hat der Menschenfreund und der Gelehrte dem Blindgebornen noch
nicht die gehörige Aufmerksamkeit geschenkt . Bei den Alten findet man —
trotz der häufigen Blinden in Italien und Asien — keine Spur von An'
stalten zur Erleichterung des Schicksals derselben . Diese sind eine Schöpfung
des Christenthums * * ) .

Wenn die Literä 'rgeschichte durch viele Jahrhunderte einzelne berühmte

Blinde anführte , so blieb die Masse  der Blinden verwahrlost . Der hei¬

lige Ludwig  stiftete zuerst 1216 eine Anstalt für Blinde . Aber die Roh¬
heit der damaligen Zeit war doch noch so groß , daß man bei öffentlichen
Unterhaltungen mit den Blinden grausames Spiel getrieben . Erft 400
Jahre hernach wurden zweckmäßige Anstalten für Unterricht und Arbeit
der Blinden errichtet.

Als Gegenstand der Moral und des Studiums hat man erst in
neuerer Zeit den Blinden zu erforschen gesucht . Diderot  machte zuerst
auS dem Blinden einen Gegenstand philosophischer Forschung . Seine

Schrift * **) hatte aber keine anderen Folgen , als daß die Aerzte sich
mit den Ursachen der Blindheit , und die Menschenfreunde mit den Mit¬
teln beschäftigten , ihr Elend zu erleichtern ; aber den eigenthümlichen Zu¬
stand dieser Wesen , die Entwicklung ihres Geistes mitten unter der ewi¬

gen Finsterniß schien ihnen keiner wissenschaftlichen Forschung werth.
Blinde , die eine hohe Bildungsstufe erreicht hatten , wurden mehr als
Wunder betrachtet , alS daß man die Wege  dieser Entwicklung erforscht
hätte.

Erst in neuester Zeit fing man an , diesem Gegenstände die verdiente

Aufmerksamkeit zu schenken.
Genaue Beobachtungen lehren , daß mit dem Mangel des Gesichts¬

sinnes ganz eigene Veränderungen in dem physischen  Leben und dein
Temperament der Blinden verbunden sind.

*) Selbst ein Blindgeborner.
" ) Didymus von Alexandrien machte zuerst auf das Loos der Blinden aufmerksam.

***) Lettre , ur le « aveusle » ä l' » sage äe ecu » yui voient . Loncire » 1749.
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Das blinde Kind ist durch seine Lage zu einem Zustand von Ruhe

und Unthätigkeit verdammt , der ganz der Natur des Kindes zuwider ist.
Während das sehende Kind in beständiger Beweglichkeit , wie in seinem
Element gedeiht , bewegt sich der Blinde nur furchtsam , vorsichtig , und
seine Bewegungen sind langsam und selten . Der Naturzustand der Blin¬
den ist Ruhe ; ihre Spiele selten lebhaft ; Schreien , an einem und dem¬

selben Platze springen , die Arme in der Luft bewegen , ein nach der
Localkenntniß mehr oder weniger schnelles Spazierengehen — sind die

einzigen Hebungen ihres Körpers . ES gibt Blinde , die bis zum Alter-
reifer Vernunft niemals gelaufen  sind ; ja ihre immer tastend nach
vorwärts gestreckten Hände geben ihnen während des Laufens eine linkische

Haltung , die mit dem Laufen unverträglich ist. Während den ArbeitSstun-
den ist ihre Aufmerksamkeit eben so anhaltend als ihre Unbeweglichkeit . Ohne
die mindeste Bewegung , mit geschlossenen Augen , ernster Stirne und mit
einer das Innere nicht rcflektirenden Physiognomie sitzt ein Blinder oft da

durch eine Viertelstunde , und bietet den Anblick eines Schlafenden dar.
Diese Ungeschicklichkeit zu Ortsbewegungen ist meistens bei jener Blind¬

heit, die eine Folge des schwarzen Staares , mithin der Lähmung deS Seh-
nervens ist, während bei Jenen , die durch Blattern , oder durch eine andere
Krankheit , die den Gesichtsnerven nicht lähmt , erblindeten , weit mehr Leb¬
haftigkeit beobachtet wird ; noch beweglicher sind Jene , die das Licht noch
empfinden.

Dieser Zustand von Ruhe hat zur Folge , daß der Blutumlauf träger

vor sich geht , daß die Blurbereitung unvollkommen , im Blute mehr die wäs¬
serigen Theile vorherrschen , die Ernährung zurückbleibt und sc roph u löse
Leiden  sich leicht ausbilden ; daher ihr blaßes , bleifarbiges Aussehen , den

Pflanzen gleich , die im Schatten wachsen.
Im Allgemeinen haben daher Blinde ein lymp ha ti  sch e s ( phlegma¬

tisches) , äußerst selten ein gallig -sanguinischeS Temperament . — Mit die¬
sem physischen Zustand hängt jene Niedergeschlagenheit deS Ge mü-

thes  innig zusammen , die man bei Blinden so häufig trifft , und welche
auf deren Gesundheit höchst nachtheilig einwirkt . Während eines solchen
kranken Gemüthszustandes werden ihre Füße schwach und zitternd , die Eß-
lust fehlt , der Schlaf ist gestört , sie fliehen die Arbeit , beobachten ein hart¬
näckiges Stillschweigen , und haben , ohne sich von ihren Gefühlen Rechen¬
schaft zu geben , einen Ekel vor dem Leben . Eine bemerkenSwerthe Thatsache
ist es, daß , obwohl dieser Lebensüberdruß die gänzliche natürliche  Auflö¬

sung dieser Unglücklichen herbeizuführen pflegt , er sich dennoch niemals bis
zum Selbstmord steigert . Dufau  kennt kein einziges Beispiel dieser Todes¬
art unter den Blinden . Dieser Trägheit des Temperamentes könnte dadurch
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abgeholfen weiden , das; man dis Blinden frühzeitig an regelmäßige und von
ihnen ausführbare Hebungen gewöhne . Ems eigene Gymnastik für
Blinde  würde für das physische und moralische Wohl derselben von dem

heilsamsten Einflüsse seyn . Sie würden hierdurch nicht nur die ihnen ge¬
wöhnliche Muskelschwäche , sondern auch die bei ihnen beobachtete erhöhte
Empfindlichkeit gegen Kälte  verlieren ; seltener als cs leider bis

letzt geschieht , an Brustübeln erkranken , von jeder Veränderung der Luft¬
temperatur weniger affizirt werden , ihre krumme , körperliche Haltung , seihst
die Mißstaltungen verlieren , denen sie durch ihre träge Bewegungslosigkeit
und durch ihr Unbekümmertseyn um schöne Formen auSgesetzc sind. Eine

Reihe eigenchümlicher Bewegungen und Spiele würde aus dem Blindge-
bornen einen neuen Menschen schaffen . Nicht unbemerkt darf bleiben , daß
bei den Blinden die Krankheiten des Nervensystems , die sich oft bis zur Epi¬
lepsie steigern , häufiger als bei Sehenden sind ; besonders wenn sie ihr Ge¬
sicht in Folge eines Hirnleidens verloren haben . Der Arzt har auch bei Blin¬

den die beste Gelegenheit , Nervenleiden in ihrer Reinheit , d. h. ungetrübt
von der Beimischung täuschender Einbildungskraft oder von der Sympathie
anderer Organe mit dem Gehirn , zu beobachten.

(Die Fortsetzung folgt . >

Allgemeines Gesundheits - Bulletin.
Nachrichten aus Toulon  vom 30. September zu Folge hat die Cholera da¬

selbst sehr wenig Opfer bei ihrer dießmaligen Erscheinung hingerafft , und ist jetzt
ihrem Erlöschen nahe . Am 30. September waren 6 Kranke und 3 Todte . _ In
Catania hat die Cholera etwas nachgelassen. Die Truppen wurden stark von ihr
heimgesucht. Nach dem neuesten Cholera -Bulletin , das in Neapel  am 2. Oc-
tober erschien , kamen seit mehreren Tagen weder neue Krankheits - noch Todes¬
fälle vor , und die Sanität theilt wieder Gesundheitspässe (latente nette ) aus . - ,
2n Berti  u sind vom 6. auf den 7. Oktober 13 Personen an der Cholera erkrankt
und 10 Personen daran gestorben . — Seitens der in dieser Stadt bestehenden
Sanitätseommilsson ist die Schließung der seither in der neuen Königsstraße be¬
standenen Cholera -Heilanstalt beschlossen worden , so daß es jetzt (7. October ) nur
noch zwei solcher Anstalten gibt . In Posen  sind vom 24-. September bis zuin 4.
October 82 Personen an genanntem Uebel erkrankt und 41 gestorben . __ Zn Lon¬
don sowohl als in Par i s zeigt sich die Cholerine häutig . Zn ersterer Stadt schreibt
man sie dem häufigen Wechsel der Witterung und dem übermäßigen Genüsse des
sehr wohlfeilen Obstes zu. In Paris  jedoch ist das Obst dieses Zahr sehr selten
und theuer , aber die Krankheiten des Unterleibes find nichts desto _ In
Digne  soll sich die Cholera so heftig zeigen , daß man deren Erscheinen in der
Provence fürchtet.

Vom 30. September bis 2. October belief sich die Zahl der Cholerafälle in
Rom auf 14, und die der Gestorbenen auf 11 Personen . — Aus einer Kundma¬
chung, welche Se . Eminenz , der Cardinal Sala,  Präsident der außeordentlichen
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Sanitäts - Commission , bereits am 28. August erließ , ist die menschenfreundliche
Fürsorge ersichtlich, mit welcher die Negierung in dem kritischen Zeitpunkte deS
Ausbruches der Choleraseuche vorging . Außerordentliche Spitäler , Versorgungs¬
häuser mit dem nötlssgen ärztlichen und krankenwartenden Personale , strenge
Ahndung jeder Saumseligkeit von Seiten der Aerzte , Sorge für Apotheken und
Unterstützung der Hauskranken , außerordentliche Commissionen für Vertheilung
von Unterstützungsgeldern und Lebensmitteln — sind die in jener Bekanntma¬
chung angeordneten Maßregeln . — Außer der Stadt Nom zeigen sich in den
römischen Staaten hie und da einzelne Cholerafälle , ohne daß es bis jetzt zur
Epidemie gekommen wäre . Auch die Nachrichten von den verschiedenen Puncten
des mittelländiichen Meeres sind beruhigend.

Der Gesundheitszustand der französischen Armee in Afrika  ist höchst be¬
denklich. Ue>wr sechs Tausend Fieberkranke füllen die Spitäler , und im 12. Li-
nienregimente ist nach beendigter Quarantaine die Cholera ausgebrocben.

Vom 7, bis 8. Oktober sind in Berlin  8 Personen an der Cholera er¬
krankt, und 6 gestorben . Vom 9, auf den 10. d M . 14 erkrankt und 8 gestor¬
ben. In Posen  vom 5. auf den 6. d. M . 80 erkrankt und 14 gestorben.

Einem Schreiben aus Douai (im Messager ) vom 13. Oktober zu Folge,
herrscht in dieser Stadt seit 2 bis 3 Wochen ein typhusartiges Fieber , welches
einen beunruhigenden Charakter annimmt . Eine Thatsache ist es , daß daselbst
öfters Epidemien Vorkommen , wegen der hier so häufigen Ausdünstungen ei¬
nes sumpfigen Wassers ', das einen Theil der Stadtgräben umgibt , und in wel¬
ches2 bis 3 Nunkelrübenzuckerfabriken ihre Ueberreste ausgießen.

Der Dichter Freiherr von Canitz
( -h 1695 in seinem 45 . Lebensjahre)

rauchte frühzeitig mit Leidenschaft Tabak . In seinem »Lob des Tabaks » heißt es:
„Des Tabakkrants güldne Blätter
Wider Pest und Leibeswunden
Sind sie schon bewährt gefunden .»

Die güldenen Blätter scheinen jedoch den Dichter weder vor Krankheiten ge¬
schützt, noch sein Leben verlängert zu haben . Schon in seinem dreißigsten Jahre
überfielen ihn abwechselnd Kolik und B la sonst ein , dazu gesellte sich in der
Folge das Podagra,  dann Schwindel und Engbrüstigkeit,  endlich im
letzten Jahre die Brust wasser  such t . Gegen seine Freunde äußerte er sich in
den letzten Tagen : »Ich fange nun an , die göttlichen und weltlichen  Dinge
mit ganz anderen Augen als vormals anzusehen .»

Vermuthlich mißbilligte er da die Schlußstelle seines Gedichtes:
„Daß nun solch ein Kraut entsprossen.
Hat den Satan sehr verdrossen.
Er kann ohnedem nicht leiden.
Wenn ein Mensch in stillen Freuden

In sich selbst vergnüget ist.
D ' rum des Vaters eitler Grillen
Bösen Wunsch *) nicht zu eriüllen.

Schmauch ' ich, als ein frommer Christ . (Sic !)
Er und alle Welt mag toben.
Ich will den Labak doch loben .» **) A. St e in.

*) Nämlich , daß er das Rauchen unterlasse.
" ) Des Freiherrn v. Canitz  Gedichte nebst seinem Leben rc. , herausgegeben von König,

1734, 2. Auflage.
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Der phrenologische Diebstahl.
Man hat schon von Diebstählen aller Gattung gehört , aber der phrenolo¬

gische Diebstahl ist etwas Neues . Für die Freunde und Verehrer der Gall '-
schen und Spurzheim ' schen  Schädeltheorie möge hier eine Beschreibung des¬
selben folgen , wie ihn neuerlichst das »ckcui-nal general äe3 triliunoaux»
mittheilt . Ein sehr wohlgekleideter Herr mit Brillen und Favoris studirt durch
einige Tage die topographirten Köpfe , wie man sie durch die Glasicheiben der
Modellier sehen kann . Wenn nun ein Curs der Schädellehre eröffnet , oder eine
jährliche Sitzung vorbereitet wird , so setzt sich der genannte Herr auf die dritte
Bank links der erhöhten Estrade , und knüpft ein Gespräch mit den ihn umge¬
benden Personen an . Bei dergleichen wissenschaftlichen Feierlichkeiten fehlen sel¬
ten einige gelehrte Fremde oder einige gute Bürger , welche die Lage der
»Organe " an dem knöchernen Schädelkasten studieren möchten. Unser sehr liebens¬
würdiger Monsieur , der sich mit diesem tiefen Studium gründlich vertraut gemacht
zu haben scheint , macht sich ein wahres Vergnügen daraus , an den Köpfen , die
man gewöhnlich hersetzt, die Entwicklung der Geisteskräfte nachzuweisen , und zwi¬
schenunter eine Prise Tabak aus den goldenen Dosen seiner Nachbarn zu nehmen.
»Hier , mein Herr ( sagt er ) , hier ist der Schädel eines Diebes ; betrachten Sie
wohl diese Seitenwand , wie sie bedeutend allen übrigen Theilen des Kopfes vor¬
springt . Sehen Sie , wie hier vor dem Ohre und unweit des AugenbraunenbogenS
die Erhöhung sich vordrängt , die Spurzheim  als Diebsorgan bezeichnet. Se¬
hen Sie , wie sie mächtig entwickelt ist. Wirklich ist dieß der Kopf eines kühnen
Diebes , der sich während einer Nacht der Medaillen der königlichen Bibliothek be¬
mächtigte ." (Nun öffnen sich wieder die goldenen Dosen , und der Gelehrte nimmt
eine zweite Prise Tabak .) __ »Dort weiter , sehen Sie den feigen Meuchelmörder

' Choffron,  an dessen Kopf Sie dieselbe Erhabenheit bemerken . (Dritte Prise-
Beifall .) »Wenn ich Zeit hätte (fährt er nun fort ) würde ich Ihnen die Köpfe
der berühmten Mörder I r̂reonmre , I ' ioseUi, Daxavoiiie u . s. W. erklären , die ich
Ihnen mit dem Finger zeige. Aber ich habe Eile ; ich hoffe Sie bei der nächste»
Vorlesung zu sehen , und ihnen andere Aufschlüsse zu geben . Aber bevor Siege - l
hen, will ich noch den Rath geben , gegen alle Personen , die dieses Diebstahlsvr-
gan entwickelt haben , mißtrauisch zu seyn. Denn gewiß , es sind alle . . . AufWie- j
Versehen, meine Herren !" Man drückt sich die Hand , der Herr verschwindet, wie
ein Mann , der mit sich wohl zufrieden ist. Die lieben Bürger und Fremden sind
ganz entzückt über die zuvorkommende Freundlichkeit des Mannes , wollen eine
vierte Prise nehmen . . . aber die Tabaksdosen , neugierig nach einer so tiefen Wis¬
senschaft , als die Schädellehre ist , spazierten wahrscheinlich in eine Tasche dieses
Herrn , denn keiner der anwesenden Eigenthümer konnte seine Dose mehr finden.

Miscellerr.
(Mailand, 5. October .) Die Säle des adeligen Vereines (nulillo soclely

bieten bei der Ausstellung der zum Vortheile der Kleinkind er war t - An¬
stalt en  bestimmten Gegenstände einen erhebenden und interessanten Anblick
Täglich wächst die Anzahl der Beiträge zu diesem edlen Zwecke,  und bewährt im¬
mer den Wvhlthätigkeitssinn dieser Stadt . So sieht sich eine weise , ausgeklnre
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V

und mildgesinnte Regierung , von der diese schöne Anstalt ausging , von dem Wohl»
thätigkeitsgeiste der Bewohner in ihren väterlichen Gesinnungen unterstützt . Se.
Crcellenz der Graf v. Hartig,  unser hochherziger Gouverneur , in dem die Klein«
linderbewahranstalten immer einen großen Beschützer fanden , besuchte gestern die
Ausstellung, und war höchst erfreut über den schönen Fortgang einer Anstalt , die
seiner Humanität so viel verdankt.

(Londons Gesundheitszustand .) Eine irrige Ansicht , sagt einer der
neuesten Topographen Londons *') , die man gewöhnlich von dieser Hauptstadt
hegt, ist die , daß man sie für einen ungesunden Ort hält . Man könnte gerade
das Gegentheil behaupten . London ist eine der gesündesten Städte von Groß¬
britannien und gewiß die gesündeste Hauptstadt der Welt . Allerdings gibt eS ein¬
zelne Distrikte , welche wegen ihrer niedrigen , beschränkten Lage sehr ungesund
sind; allein dieß sind nur Ausnahmen von der Regel . Unter den die Gesundheit
begünstigenden Umständen ist hauptsächlich zu berücksichtigen , daß die Themse
mitten durch London fließt , so wie auch die Breite und Reinlichkeit der Straßen
zur Gesundheit beiträgt . Die jährliche Todtenliste in London beläuft sich auf
80,000. Dr . Clark sagt in seiner Abhandlung über die Auszehrung , daß , wenn
man die Gesammtbevölkerung von Großbritannien und Irland zusammennähme,
der vierte Theil von denen , die eines natürlichen Todes sterben , von der Aus¬
zehrung weggerafft würde . Aus dieser Thatsache erhellt , daß diese Krankheit
sehr beunruhigende Fortschritte sowohl in der Hauptstadt , als auf dem Lande
macht; denn zu Dr . Arbuthnot ' s Zeit ward berechnet , daß von 10 Personen
die in London sterben , nur eine der Auszehrung unterliegt.

In Zeiten , wo man den regsten Eifer für Mäßigkeitsvereine und Wasser
überall findet , ist es gewiß charakteristisch , daß mehrere Gesellschaften zu Brüssel,
theils zu Wagen mit,Fahnen und Costüm , theils zu Fuß , am 2, d. M . nach Zel-
lich wanderten , um daselbst , nach jährlichem Gebrauch , Mittagstafeln zu geben,
wobei ein silberner Zahn  als Preis für den stärksten Esser  festgesetzt
wurde. — 60 —

In LnuIoFlie -sui '-AIer machte ein junger englischer Musiker und leidenschaft¬
licher Spieler auf eine ganz eigene Art den Versuch , sich das Leben zu nehmen.
Er ging in eine Apotheke , und verlangte einige Tropfen von einer schmerzstillen¬
den Arznei. Während man beschäftigt war,  Las für ihn bestimmte Fläschchen zu
verbinden, bemächtigte er sich des Gefäßes , worin die narkotische Substanz in grö¬
ßerer Menge enthalten war,  und fing an , zu trinken . Der Apotheker bemerkte
es, stürzte sich auf denselben , und nur mit vieler Mühe ist eS ihm gelungen , dem
Unglücklichen die Flasche zu entreißen, — so groß waren dessen von Muth erhöhten
Kräfte. Der Apotheker reichte ihm alsogleich die nöthige Hilfe , ließ schnell einen
Arzt rufen , und den Kranken in ein Spital bringen , wo er durch die eingeleitete
Hilfeleistung außer Gefahr gesetzt wurde . - Dieser junge Mann hatte , seiner An¬
gabe nach, 200 Pfund Sterling in einem Pariser Spielhause , und am Tage deS
versuchten Selbstmordes in Boulogne eine ähnliche Summe verloren . So viel ist
gewiß, daß man bei ihm nur 60 Centimes fand . — 60 —

Es ist schon seit lange von einem neuen Wege von Europa nach In¬
dien die Rede . Sachkenner geben nun einige Details über eine neue Com-

*) Hie gre »t Dletropolis , Ilie » utlior »t r NriinlLM reeoNretio » » ete . 1-oncIon 1837»
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municationslinie zwischen Bombay  und Europa mittelst Dampfschiffe auf dem
Tiger und Euphrat . Unter den Vortheilen dieser neuen Route wird auch der
angeführt , daß man in Bagdad,  einer angenehmen Stadt , die Rückkunft lind
den Abgang der Schiffe ruhig abwarlen könnte , weil diese Stadt sehr selten
von der Pest ergriffen ist ; ferner daß inan 6 bis 7 Tage auf mehreren Strö¬
men fährt , wo man in einem herrlichen , gesunden Clima die überraschendsten
Naturschönheiten zu sehen bekommt . — 22 „

Neulich wurde einer der ausgezeichnetesten Aerzte in Paris  in der Straße
Rivoli plötzlich von einem jungen Menschen angegriffen , und mit einigen tüchtigen
Stockstreichen bedient . Der Arzt zog sogleich eine Pistole , und war eben im Be¬
griff , sich gegen die Anfälle seines Gegners zu wehren , als die HerbeikommenLe»
Beide von einander trennten . Es zeigte sich, daß der Arzt schon öfters von diesem
Menschen mit Drohungen wegen Geld angegangen worden , und dieser Umstand
Veranlassung war , immer mit Kenntniß der Behörde bewaffnet zu gehen.

Die Corvetten l ' ^ strolbale und la 2oI6o , welche jetzt in Toulon  zu wissen¬
schaftlichen Reisen ausgerüstet werden , haben am Bord für zwei Jahre Wein und
auf 14 Monate Lebensmittel . Sie erhalten auch eigene Wärme -Apparate , um i» den
Zimmern , ungeachtet des strengen Clima ' s , in das sie sich begeben werden , eine
angenehme Temperatur zu unterhalten . Man hat sie auch mit Fleisch und Gemüse
versehen , die ihre Frische durch mehrere Jahre erhalten sollen. Diese Aufbewah¬
rung der Nahrungsmittel ohne Salz erhält man durch ganz eigene , von der Er¬
fahrung bestätigte Verfahrungsarten . Es sind auchKleidermagazine angelegt wor¬
den, um die Mannschaft gegen noch so strenge Kälte zu schützen. —. 60 _

Ein trauriges Ereigniß fand neuerlichst zu Semur  Statt . Fünf Ar¬
beiter waren bei dem Bau einer Wasserleitung in der Iduo cko karis beschäftigt,
.als ein plötzlicher Erdsturz sie begrub . Es ward ihnen die schnellste Hilfe geleistet,
zwei jedoch verloren das Leben, zwei wurden verwundet , und nur einer blieb un¬
verletzt. Der Zufall entstand durch die Unvorsichtigkeit der Arbeiter , die auf eine
beträchtliche Tiefe gegraben haben , ohne die Vorsicht , das Erdreich zu stützen, ge¬
braucht zu haben . —. 60 _

Die Morning Post meldet den Tod des bekannten polnischen Zwerges , Gra¬
fen I . Borulasky in einem Landhause , das er seit mehreren Jahren unweit Dur-
Ham bewohnte . In seinem 99 . Lebensjahre hatte er noch ungeschwächte Sinne
und Geisteskräfte . Er war , nach Angabe eines seiner Freunde , geboren zu Pvkcia,
im Russisch-Polen , und unter der Regierung des König Stanislaus emigrirte er
unter dem Schutze einer polnischen Dame nach Paris.  Nach einem kurzen Aufent¬
halte daselbst zwang ihn die hier ausgebrochene Revolution , diese Hauptstadt z»
verlassen, im Jahre 1792 nach England zu gehen , das er nicht mehr verließ. ES
sind bereits 36 Jahre , als in London  eine Skizze seines Lebens erschien, die zum
Motto den Spruch hatte : »O ! geheimnißvolle Natur ! Du hast den Geist eines
Mannes in den Körper eines Kindes gesetzt." — 60 —

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnirl man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt ber I . P . Sollinger.
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Der physische , sittliche und intellektuelle Zustand
der Blinden.

(Fortsetzung . )

öftere Gelegenheit man hat , Blinde zu beobachten , desto mehr über¬
zeugt man sich von dem Einflüsse des Gesichtssinnes auf unsere gesellschaft¬

lichen Verhältnisse . Der Blinde fühlt sich viel weniger zu seinem Nebenmen¬
schen durch die Macht der Sympathie hingezogen , und erst mittelbare Ein¬
drücke müssen das Band knüpfen , das ihn mit der Gesellschaft in Berührung

bringt . Er lebt daher viel in der Einsamkeit,  zieht sich gern in sich selbst
zurück, seine Gedanken bleiben uns ein tiefes Geheimniß , und das beschau¬

lich einsame Lebensseiner Seele ist für uns Sehende mit dem dichten Schleier

der Finsterniß umhüllt . Dieses Zurückgezogenseyn in sich selbst gibt zu vie¬
len Mißverständnissen Anlaß . Denn da der Blinde seine Gefühle weder

durch Ausdruck der Physiognomie , noch durch die lebhafte Geberdensprache
der Sehenden zu erkennen gibt , so ist man zuweilen versucht , zu glauben,
diese Gefühle seien ihm fremd . So z. B . vergießt der Blinde äußerst selten
Thränen , auch ist für - ihn die stille Sprache deS leidenden GemütheS auf
den Gesichtszügen des Nebenmenschen eine unvernehmbare ; aber deßhalb

wäre der Schluß übereilt , daß er für Mitleid weniger empfänglich ist. Er

fühlt die Leiden seines Nebenmenschen mit gleichlebendiger Sympathie ; nur

die Art , wie er sein Mitgefühl äußert,  ist bei ihm verschieden . Lebhafte
Ausrufungen , Seufzer , einstudirte Grimassen , täuschende Herzensergießun¬
gen , kurz die wohlberechnete Sprache der Empsindelei ist dem Blinden un¬
bekannt . Seine Gemüthsbewegungen sind gleichsam stumm , und mahlen

sich selten auf der ernsten Physiognomie . Schon das blinde Kind  ist gegen
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äußerst wenige Personen liebkosend , gewöhnlich findet man es kalt ; aber bei

genauerer Beobachtung überzeugt man sich, daß es an Aeltern und Ver¬
wandten mit der innigsten Zärtlichkeit hängt . Einen Beweis hiefür liefert
der Umstand , daß man bei Blinden das Heimweh  beobachtet , eine Em¬
pfindung , die man sonst nur Personen zuzuschreiben pflegte , die in ihren
frühesten Jahren mahlerische Gebirgs - oder Küstengegenden gesehen haben.
Ein ganz eigener Umstand trägt zur Erhöhung dieser Sehnsucht nach der
Heimath bei Blinden bei, nämlich daß sie mit den kleinsten Umständen ihres hei-
mathlichen Ortes innig vertraut , dort schon jeden Gegenstand zu finden wußten,
und nur durch ein langes und mühsames Studium zu dieser detaillirten Kennt¬

nis; gelangten . Daher geschieht es oft , daß Blinde den Ort , wofür sie am be¬
sten gesorgt ist , verlassen , um ihre Heimath wieder zu erreichen , wenn sie
auch da Elend und Noth erwartet . — Blinde leben sehr verträglich  mit

einander , und unter einer großen Zahl blinder Kinder hat D u sau selten das
neidische und gehässige Wesen beobachtet , wie es sonst unter Schülern zu
seyn pflegt . Es herrscht eine Arr Ksxrit ste corx « unter ihnen , der keine Ei¬
fersucht kennt ; der Beifall , den der Eine unter ihnen erntet , beleidigt den

andern Mitschüler nicht . — Es ist eine Verleumdung , wenn man behaup¬
tet , daß bei Blinden das Gefühl der Schamhaftigkeit  weniger ausge-
bildet sei. Es ist wahr , daß sie gewisse Aeußerlichkeiten minder achten , die
nur für Sehende eingeführt wurden ; aber eben so wahr ist es , daß Blinde,
die eine gute Erziehung genossen , die Regeln deS Anstandes mit aller Ge¬
wissenhaftigkeit beobachten . Bemerkenswerth ist , daß die Delikatesse , die

Sehende bei Gegenständen deS Gesichts  beobachten , bei Blinden auf das
Gehör  übergeht , so wie dieser Sinn überhaupt eine große Rolle im Leben
der Blinden spielt . Diese Ke u sch heit des Ohres  entfernt aus ihrem Ge¬

spräche jedes unanständige Wort , jeden zweideutigen Ausdruck , und selbst
Redensarten , die der Gebrauch bei uns erlaubt hat , kann sie in die größte
Verlegenheit setzen. Vorzüglich haben Erzieherinnen in Blindenanstalten
bei Mädchen diese Beobachtung gemacht.

Man verkennt die wahre Quelle der Religion,  wenn man mit Dide¬
rot Blinden alle höheren religiösen Gefühle deßwegen abspricht , weil sie die
Wunder der Natur zu betrachten unfähig sind. Im Gegentheile lebt ini
Geiste und Gemüthe der Blinden , wenn sie durch Erziehung die gehörige
Richtung erhalten , der reinste Sinn für Andacht  und religiöse Erhe¬

bung . Sie fühlen sogar ein weit stärkeres Bedürfniß , Gott zu lieben , als
die Sehenden , und ihr Herz findet im frommen Umgänge mit einem höhe¬
ren Wesen den einzigen Trost für den Verlust des Sonnenlichtes . Aber ihre
Frömmigkeit äußert sich in der einfachsten Sprache , kennt keine Heuchelei,
keine überspannte Frömmelei , keine Extase ; ihre religiöse Betrachtung wird
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nicht von äußerem Pomp gestört , und nach allen Erfahrungen Dufau ' s ist
es sogar wahrscheinlich , daß der Glaube der Blinden sich von aller körperli¬

chen Beimischung freierhält , und ihrGemüth weit geeigneter ist, das Dogma
geistigrein aufzufassen . _ Was die Stellung der Blinden den Großen der
Erde gegenüber betrifft , so ist es Thatsache , daß menschliche Macht und Glanz
auf sie bei Weitem nicht den Eindruck machen , wie auf Sehende . Eine Per¬
son hohen Ranges imponirt ihnen weniger . D Ufa u sah Blinde vor Fürsten
eben so unerschrocken  als ohne alleGemüthsbewegung stehen . UebrigenS

hat die Schüchternheit  derselben einen ganz eigenthümlichen Charakter.
In der Kindheit ist sie das Resultat einer wahren Armuth an Ideen und
Worten ; sie sind daher verlegen im Ausdrucke und bei jedem Tadel tief be¬

schämt. Aber diese Aengstlichkeit nimmt mit dem Wachsen ihres Ideen - und
Wortreichthums immer mehr ab , sie werden alsdann selten aus der Fassung

gebracht , und man beobachtet auch bei ihnen jene Verwirrung nicht , die bei
Jünglingen die Gegenwart von Personen eines anderen Geschlechtes her¬

vorzubringen pflegt . Sie sind aber keinesfalls in dieser Beziehung kalt und
ruhig ; die bei ihnen durch Ton , zufällige Berührung u . s. w . angeregten
Empfindungen sind vielmehr tief und lebhaft ; aber sie geben sich nicht nach

Außen so lebhaft zu erkennen , und die äußere Haltung ihres Körpers spricht
weniger klar die innere Neigung aus . Daher können sie ihre Leidenschaften
leichter im Zaume halten ; die so schnellen und mächtigen Eindrücke des Au¬

ges wirken nicht auf sie mit der Kraft , daß sie denselben , wie der Sehende,
plötzlich unterliegen , oder aus ihnen beständige Nahrung für ihre Neigung
ziehen sollten . _ Ein anderer Charakterzug der Blinden ist eine zähe Be¬
harrlich ke  i t,  die oft in Halsstarrigkeit ausartet . Daher ihr Umgang
etwas Steifes , und ihre Sprache etwas Trockenes haben . Da sie immer
früher überlegen , und dann erst handeln , so lassen sie sich natürlich nicht so
leicht von unvorgesehenen Ereignissen Hinreißen ; daher haften sie fest an ih¬
rem früher ress überdachten Entschlüsse , erwerben sich eine gewisse Festig¬
keit  und Stärke des Willens , die sich klar in ihrer Sprache abspiegelt.

Dessen ungeachtet sind sie gewöhnlich sehr gelehrig,  und , wenn man
nur nicht ungerecht gegen sie ist, gegen ihre Erzieher sehr folgsam . Die
ihnen zur Natur und nothwendig gewordene Ordnungsliebe  läßt sie
leicht die Vortheile der ordnenden Regel begreifen ; sie unterwerfen sich

derselben ungezwungen ; aber jede Willkür , jeder regellose Zwang empört
sie, sie setzen ihnen den hartnäckigsten Widerstand entgegen . Drohungen
ohne Rechtsgrund,bewirken selten bei ihnen den Entschluß zur Nachgie¬
bigkeit . Leider findet sich diese stolze Starrheit deS Willens gerade bei

denen Blinden , die sich durch Hoheit des Geistes und Talent auszeichnen,

und mehr als einmal trifft es sich, daß gerade die von der Natur Be-
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gabtesten durch diese Widerhaarigkeit ihre ganze Laufbahn zerstörten . Mit

diesem festen Willen steht ein Grad von Selbstvertrauen und Eigen¬
liebe  in der innigsten Verbindung . Dieser vorwaltende , schwer zu be¬
kämpfende Zug im Charakter der Blinden steht auch mit dem Bewußt-

seyn ihrer abhängigen und hilflosen Lage im Zusammenhangs . Sie wis¬
sen nämlich recht gut , daß sie ein Gegenstand des Mitleids sind, daß eS
sogar für sie wichtig sei, Mitleiden zu erregen . Daher geht ihr Bestreben
dahin , dieser Ungerechtigkeit der Natur durch ein gewisses Selbstbe-

wußtseyn  das Gleichgewicht zu halten , und ihre Unabhängigkeit wenig¬
stens durch einen starken Willen zu behaupten . Diese Eigenliebe wird
nicht nur durch das Bewußtseyn der gehobenen Schwierigkeiten , sondern
auch durch jedes noch so "geringe Lob über irgend eine erlangte Geschick¬
lichkeit mächtig unterhalten . Nicht selten ist mit dieser Eigenliebe eine

Reizbarkeit  verbunden , die wohl leicht in GemüthSbewegungen aus-
Lricht , aber sich bald wieder in Gemüthsruhe und Wohlwollen aufl 'öset.
Ihre Abhängigkeit von Anderen hindert sie nicht , gegen dieselben die

strengsten Richter zu seyn ; sie werden natürlich durch das Aeußere nicht !
bestochen ; und ihr Urtheil fällt daher ruhiger und kälter aus . Im Gan¬

zen genommen sind sie jedoch versöhnlich,  und jedem Rachegefühl nicht
so leicht zugänglich.

UebrigenS sind Blinde mißtrauisch,  und ihre Sprache verräth
schon diesen Charakterzug . Sie haben , wie Rodenbach  sagt , einen gewiß ^
sen feinen , durchdringenden , moralischen Blick ( coup ä 'oeil moral , 6v et sub-
til ) , den sie auf Jeden werfen , mit dem sie reden . Aber daraus folgt
keinesfalls , daß sie undankbar sind ; im Gegentheil sind sie gegen die
Wohlthaten Jener , von deren Aufrichtigkeit sie überzeugt sind, sehr dank¬
bar.  Das gerade Wesen der Blinden flößt ihnen auch die tiefste Achtung
gegen die Rechte und das Eigenthum Anderer ein , und während Taub¬
stumme oft vor den Gerichten erscheinen , ist der Diebstahl eines Blinden

die größte Seltenheit . — So viel über den moralischen  Zustand der
Blinden.

(Die Fortsetzung folgt . )

Aus - em Tagebirch eines Arztes.
(Fortsetzung . )

XXXVI
Zum glücklichen Heilen ist nicht bloß Vertrauen des Kranken zum Arzte,

sondern auch das Zutrauen des Arztes zum Kranken nöthig . Hat der Arzt
kein Vertrauen zum Kranken und zu dessen Folgsamkeit , ___ sein Eifer er¬
mattet , sein Erfindungsgeist wird gelähmt.
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XXXVII.
Der Ai'jt soll taubstumm seyn ; taub für die launig - mürrischen Aus¬

brüche der Kranken _ stumm für die geheime Geschichte derselben , — taub

gegen Lob und Tadel _ stumm , wenn Scharlatane an allen Ecken predi¬
gen. Und doch muß er schnell und scharf hören _ mit Kraft und Muth re¬
den können!

XXXVIII.

Schmeichelei aus dem Munde des Arztes ist Gift ; sie huldigt dem La¬

ster, legt Schminke auf des Wüstlings Wange , und schläfert ein wie Mohn¬
saft. Da träumt man die süßesten Dinge , und wenn man erwacht , fühlt
man erst, wie grausam die Täuschung war.

XXXIX.
Was vermag das tiefste Denken gegen den schwächsten Kitzel eines Ner¬

ven ? _ Was vermag alle Macht physischer Reize gegen die schützende Ge¬

walt eines großen Gedankens ? So ist der Mensch voll Widersprüche und
seine Natur das unauflösbarste Räthsel.

XI -.

Für Manchen schlägt die Stunde sehr früh — er hört sie nicht schla¬
gen. _ Mancher hört sie immer schlagen , — ohne daß sie schlägt . Jenes ist
Leichtsinn _ dieses Hypochondrie . Beide sind schwer vereinbar . Doch , treten
sie vereint auf _ dann sind sie Vorläufer des Wahnsinnes oder Selbstmordes.

(Wird fortgesetzt . )

Allgemeines Gesnndheits - Bulletin.
Im Süden Frankreichs ist die Cholera in bedeutender Abnahme , obwohl sie

in Marseille noch immer nicht gänzlich erloschen ist, wo 4 bis 5 Personen noch täg¬
lich daran sterben . Am 3. October starben in Toulon noch 5 Personen an die¬
ser Krankheit . Ueberhaupt ist sie hier , wie der »roullonnsis » berichtet , sehr gut¬
artig, und dieses Blatt vom 6. October spricht die Hoffnung ihres baldigen Ver¬
schwindensin Toulon aus . — Der »Karäs - Natiuiigl » von Marseille widerlegt
das früher verbreitet gewesene Gerücht , als hätte die Ankunft des 22 . Regiments
den Ausbruch der Cholera in dieser Stadt zur Folge , und sucht zu beweisen , daß
schon vor dessen Ankunft dieses Uebel unter den Soldaten der Garnison beobach¬
tet worden sei. — In Air ist noch immer der Gesundheitszustand beunruhigend . —
In Salon (Lnuolles llu Rllvne ) hat das seit dem 30. September eingetretene
feuchte, naßkalte Wetter keinen nachtheiligen Einfluß auf den Gesundheitszustand
ausgeübt , und nur einzelne Fälle von Cholera wurden daselbst beobachtet . In der
Umgegend jedoch ist sie stärker , und das Traurigste in den kleinen Ortschaften ist,
daß man selbst um hohes Geld selten tüchtige Krankenwärter bekommt . — In
Rom ist am 4. October nur noch ein Erkrankungs - und ein Todesfall an der
Cholera vorgekommen . — In Livorno  hegte man am 3. October die Hoffnung,
m wenig Tagen ganz von dem Uebel befreit zu seyn. Ein Aehnliches wird aus der
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Umgegend dieser Stadt berichtet . Aus Catania  lauten die Nachrichten nicht so
günstig . __ In Berlin  sind vom 10. bis zum 13. October 20 Personen an der
Cholera erkrankt , und 11 Personen gestorben . In Posen  jedoch scheint die Krank¬
heit im Zunehmen begriffen zu seyn. Vom 6. bis 9, d. M . sind 109 Personen er¬
krankt und 41 gestorben.

Mrscellen.
(Die abgebissenen Nasen .) Vor der Polizei zu Glasgow  kam neu¬

lich ein eben so seltener als possierlicher Nechtshandel vor . Zwei Männer , Z.
Swith  und D . Mi t schell  erschienen vor Gericht , und klagten einander an,
sich wechselseitig und boshafter Weise die Nasen abgebissen , und noch dazu auf
andere Art verstümmelt zu haben . Ihr zerlumpter Anzug paßte vollkommen zu
den Narben , Schrammen und anderen Zeichen überstandener Gewaltthätigkeit,
womit ihr Gesicht nach allen Richtungen bedeckt war,  während breite , weiße
Pflaster den Fleck bedeckten , wo die Nasenorgane dieser Cannibalen ehemals
wucherten , die aber jetzt trotz alles Zusammenklebens und Flickens eines geschick¬
ten Wundarztes nur geringe Beweise einer NouL-üäe -Nase lieferten . Beide starr¬
ten einander in grotesker Haltung an , und schienen sich so behaglich zu fühlen,
daß die versammelten Zuschauer eigentlich nicht wußten , ob sie über die Unglück¬
lichen lachen , oder sie bemitleiden sollten . Nachdem sie von dem Beamten einen
derben Verweis über ihr rohes und unmenschliches Betragen erhielten , wurden
sie verurtheilt , den Arzt für das Zusammenflicken der noch zurückgebliebenen
Nasenfragmente zu bezahlen und — entlassen *) .

Neulich wollte sich in London  ein Weib , angeblich wegen erlittener Miß-
-Handlung von Seite ihres Mannes und aus Lebensüberdruß ins Wasser stürzen.
Ein Constabler , der sie bemerkte , führte sie in das Wachthaus , aber auf dem
Wege bekam sie Geburtswehen , und hatte , bevor der Geburtshelfer herbeikani,
schon geboren . Dieser nahm das Kind zu sich, und ließ dasselbe von seiner ei¬
genen , eben im Kindbette begriffenen Frau stillen , während die Mutter einst¬
weilen unter polizeilicher Aufsicht zu Bette gebracht wurde.

Die Pariser Journale geben eine tabellarische Uebersicht der Lebensmittel,
welche im Monat August in Paris  verzehrt wurden , und machen bei dieser
Gelegenheit die Bemerkung , daß im August 1837 um 604 Ochsen weniger al» im
M . August des Jahres 1836 in der Hauptstadt verbraucht wurden . Pariser Blät¬
ter bemühen sich auf alle Weise , diese Abnahme der Consumtion zu erklären,
und wollen bemerkt haben , daß die Ochsen überhaupt auf den Märkten , welche
die Hauptstadt versehen , an Zahl abnehmen '; daß die Fleischpreise hierdurch im¬
mer höher steigen, und daß es im Interesse der öffentlichen Gesundheit
von höchster Wichtigkeit sei , einem so verdrießlichen Zustande der Dinge (»ä °°
Isekreux eint lle eüoses, » wie sich ein Pariser Blatt ausdrückt ) ein Clwe zil
machen. Nachdem der Oourrier cku Lns - Hliiu der Negierung die geeignetesten
Mittel an die Hand gibt , um dem Mangel an Ochsen abzuhelfen , schließtm
seine Vorschläge mit der tröstenden Hoffnung : »Hs üoenks etrau ^ ers xourron
alors k-nre «ouourreues Lux Iioeuks iulli ^eues .^

* ) Bekanntlich hat sich vor wenigen Monaten hier in Wien der Fall ereignet , daß ein Ktt»
kenwärter einer Weibsperson den fleischigen Theil der Nase aus Eifersucht — abgebW
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Die französischen Blätter enthalten fast täglich Anzeigen mehrerer Selbst¬
morde. Kein Wunder ! Genußsucht mit Faulheit gepaart , müssen endlich zur
Verzweiflung führen . Wie weit es die Arbeitsscheue in Paris gebracht , da¬
von liefert die Oaristte Ü63 Nrilninesnx in einem ihrer neuesten Nummern ein
Prototyp in einem gewissen Matthieu Bouay,  der neulich vor die Zuchtpoli¬
zei geladen wurde . Dieser Mensch ist , wie sie sagt , ein wahres Ideal von einem
Vagabunden . Nichts thun ist seine einzige Leidenschaft. Die Stimme des Ma¬
gens, selbst diese mächtige Stimme findet kein Gehör bei ihm. Seine Wohnung
ist überall ; im Winter im Winkel eines Wirthshauses , im Sommer in freier Luft.
Sein Costum hat er seit 20 Jahren nicht geändert . Er bessert sich seinen Anzug
selbst ans __ die einzige Arbeit , wozu ihn die Noth verdammt . Neuerlichst erschien
er vor der Zuchtpolizei . Man fand ihn in einer der Barracken auf dem Gemüse¬
markt liegen . Bouay  findet es sehr sonderbar , daß die Behörde sich um seine Le¬
bensweise kümmert ; er wüthet gegen die bürgerliche Gesellschaft, daß sie der freien
Ausübung seines Gewerbes Fesseln anlegen will . Folgendes Gespräch fand zwi¬
schen ihm und dem Präsidenten der Zuchtpolizei Statt : Der Pr . Ihr habt weder
Mittel zu leben , noch eine bestimmte Wohnung . — Bouay:  Ich will weder Woh¬
nung noch Existenzmittel . Ich hätte wohl deren , ich habe sie aber aufgegessen . Ich
verlange von Niemand was , und thue Niemanden was zu Leide. Warum wollen
Sie mich beunruhigen ? — Der P r . Ihr seid ein liederlicher Mensch , und Vaga¬
bunden sind Verbrecher . — B . Das ist ungerecht . Sobald man ehrlich ist, Nieman¬
den etwas stiehlt . Niemanden beleidigt , ist man frei . Es lebe die Charte ! Ich mi¬
sche mich nicht in die Angelegenheiten Anderer — warum kümmern sich Andere
um meine Existenz ? — Der Pr . Ihr arbeitet nichts , habt kein Gewerbe ! — B . Frei¬
lich arbeite ich nicht ! Es sollte mir auch leid thun , zu arbeiten . Ich verlange von
Niemanden etwas . Es sind hier viele Leute versammelt — wohlan ! Es trete Je¬
mand auf, und wage es zu behaupten , daß ich irgend Jemand beleidigt hätte . We¬
gen meiner mag sich Jeder von Früh bis Abend so viel er nur will , in die Arbeit
vertiefen — ich lasse Jedem gewähren ; aber i ch habe ganz andere Ideen , ich will
lieber müßig bleiben . Es trete Jemand heran , und krümme mir nur ein Haar ! —

^ Der Pr . Wir sind genöthigt , Sie ins Gefängniß zu schicken. — B . Wie es Ihnen
/ gefällig ist, Herr Richter , ich kann Sie nicht daran hindern . Es kommt jetzt eine

strengere Jahreszeit , und es schmeckt am Ofen des Gefängnisses auch nicht übel;
in unseren Kerkern hat man gut ausgebackenes Brot . Thun Sie Ihre Pflicht . —
(Das Tribunal sprach nnn das Urtheil zu 3 Monaten Gefängniß und 5 Jahren
Überwachung .) B . . . Gut ! Herr Richter , da sie nicht weniger thun können ^ Ich
werde aber gerade am Neujahrstag herauskommen , und dann beginnt meine
Ernte ; ich werde die Kutschenthüren öffnen , das ist nicht schwer , und mir ganz
angemessen. Oh ! Wie herrlich , wenn man mich da schreien hört : »Hier ist Ihr
Wagen, mein Fürst , mein Gesandter , mein Pair von Frankreich ! Hier Ihr Wa¬
gen!" und da bekomme ich ganz frische Sous — aber arbeiten , ich arbeiten — Nie!

Folgende Angaben in Bezug auf die Sterblichkeit der Missethäter in den
französischen Gefängnissen entnehmen wir dem ».Voui-nal äes veliats ." Vom
Jahre 1816 bis 1837 inclus . waren in allen Gefängnissen 9320 Todesfälle, unter
denen 9157 in den Spitälern eines natürlichen Todes Gestorbene, 6 an Selbst¬
mord, 25 während eines Tumults , 38 durch das Schwert der Gesetze, 30 an plötz-

>
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lichein Tode in den Zimmern , 63 an plötzlichem Tode während der Arbeit und 2
durch Mord Umgekommene gezählt werden . Das Verhältniß der Todesfälle zur
ganzen Anzahl der Verbrecher ist sehr verschieden ; das kleinste Verhältniß ist 24
zu 1000 im I . 1816 ; 63 zu 1000 war es im I . 1833 , und im I . 1885 war es 58
zu 1000 . Die Sterblichkeit in den Central -Gefängnissen ist viel größer , ungefähr
zwischen 6 und 9 zu 100 . Der Hafen von Rochefort  hatte die größte Anzahl
Todte . Sie beliefen sich schon einmal auf 148 zu 1000 ; jedoch verminderten sie
sich im Jahre 1835 auf 74 zu 1000 . Loris nt  hatte geringste Zahl , beiläufig 32
zu 1000.

In Genf  ist seit Anfangs September die schweizerische Gesellschaft für öf¬
fentliche Wohlfahrt versammelt . Sie behandelt vorzüglich drei Gegenstände , die
für das öffentliche Wohl gleich wichtig sind. V ol ks e r z i e h u ng , National-
Industrie und Armenwesen.  In jeder dieser Abthellungen sind zahlreiche
Denkschriften eingegangen . Vorzüglich beachtenswert !) ist der Umstand , daß bei
der Volkserziehung einstimmig der Grundsatz aufgestellt wurde , daß alle Erzie¬
hung , und besonders Volkserziehung nichts werth sei , wenn sie nicht sittliche
Ausbildung  und Besserung zum ersten Zweck und zur Grundlage ihres Stre-
bens macht. — Auch wurde in der Versammlung öffentlich von dem Nutzen ge¬
sprochen, den für die Schweiz Häuser für Aufnahme , Besserung und Beschäfti¬
gung junger Müßiggänger und demoralisirter Kinder  hätten , und man be¬
schloß, einen verständigen , jungen Mann in ein Asylhaus nach Berlin zu schicken,
um sich dort die zur Errichtung einer ähnlichen Anstalt in der Schweiz nöthigen
Kenntnisse zu verschaffen.

Das ckournnl xenäral ll68 Ir -Iljunosux erzählt , daß neuerlichst in Paris
ein sehr anständig gekleideter Herr auf dem Platze kalais -Ro ^ al ein Cabriolet
nahm , und dem Kutscher befahl , zur Larrloi -e üs l 'Ltmle zu fahren . Als sie
in den elysäischen Feldern ankamen , zog er eine Pistole aus der Tasche , und
sagte zum Kutscher : »Diese Pistole ist geladen , und wird Einem von uns Bei¬
den das Gehirn verbrennen ." Der Fiacker nahm diese Worte für Scherz , und
gab auch eine scherzhafte Antwort . Als sie jedoch gegen die Wache mitten in den
elysäischen Feldern ankamen , zog der Mensch neuerdings die Pistole aus der
Tasche, steckte dessen Lauf in den Mund — und zerschmetterte sich das Gehirn.
Das Pferd machte einen furchtbaren Sprung , das Cabriolet ward gegen einen
Baum geschleudert und umgestürzt . Umsonst eilte schnell ein Arzt herbei — der
Unglückliche war schon todt , und man fand im Wagen mehrere Stücke vom Ge¬
hirn . Der Selbstmörder hieß B . . . . (wie aus einem bei ihm gefundenen Briese
hervorging ) , man weiß aber nicht die Ursache , die ihn zu diesem Schritte ver¬
leitete . — 00 —

Herr Burdin  hat in seiner eifrigen Verfolgung des thierischen Magnetis¬
mus in der Akademie der Medicin den Vorschlag gemacht , einen Preis von 3000
Franks für diejenige Person auszusetzen , welche ohne Hilfe der Augen und ohne
Licht in einer solchen Entfernung von dem Gegenstände lesen kann , daß an keine
Berührung mit demselben zu denken ist. Die Akademie der Wissenschaften hat eine
Commission ernannt , welche diese merkwürdige Ausforderung beaufsichtigen soll.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Der physische , sittliche und intellektuelle Zustand
der Blinden.

(Fortsetzung . )

^ach kurzer Erwähnung des physischen und sittlichen Zustandes der Blin¬

den gehen wir auf dessen geistigen  oder intellektuellen Anlagen über.
Neuere Psychologen haben nachgewiesen , daß die Aufmerksamkeit

die Grundlage aller übrigen geistigen Thätigkeiten ausmache , und gerade
die Aufmerksamkeit ist bei Blinden auf einer sehr hohen Stufe ausgebil¬

det. Sie wird bei ihnen schon im Kindesalter sehr leicht angeregt , sie
fassen die erklärten Gegenstände schnell , und behalten sie lange im Ge¬
dächtnis . Die dem Blinden mittelst des Gehöres und des Gefühles zu

Kheil werdenden Eindrücke stürmen nicht in großer Menge und auf ein¬

mal auf ihn ein , sondern affiziren ihn nur nach und nach , und kön¬

nen daher um so weniger ihn zerstreuen . Diese erhöhte Aufmerksamkeit
der Blinden macht auch , daß sie die wahrgenommenen Gegenstände mit

Sicherheit vergleichen,  daher ihr Urtheil,  im Ganzen genommen,
reifer und unbefangener ist. Da ihr Verstand einen zwar langsamen , aber

sicheren Gang verfolgt , so findet sich in ihren erworbenen Begriffen weit
Mehr Zusammenhang und Methode.  Daher haben Blinde eine gewisse
Neigung , Alles unter eine gewisse methodische Regel zu bringen , Alles,

wie man zu sagen pflegt , zu classisiziren ; ein Streben , das sich bei ihnen
vorzüglich zu erkennen gibt , wenn sie selbst andere jüngere Blinde unter¬
richten. Dufau  behauptet , daß , unter übrigens gleichen Umständen , der
Verstand  eines Blinden dem eines Sehenden an Reise , Kraft , Si-
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cherheit und Festigkeit weit überlegen ist. In der That sprechen die un-
läugbarsten Erfahrungen für diese Behauptung ; so z. B . ist eS erwiesen,
daß Blinde vor ihrem fünfzehnten Jahre metaphysische Begriffe auffassen,
die wir Sehende kaum im zwanzigsten Jahre verstehen . Nach Klein
stehen jedoch in Bezug auf frühe Verstandesreife blindgeborne Mädchen
den Knaben nach , sie hängen mehr an der Oberfläche der Dinge , und
der Lehrer hat weit mehr Schwierigkeit , ihnen klare Begriffe beizubrin¬
gen . Dagegen haben blinde Mädchen einen Vorrheil , der sie Sehenden
näher stellt , und dieser ist, daß sie leichter in die Gewohnheiten , Sitten
und Begriffe des gesellschaftlichen Lebens eingehen , und man kann ihnen

leichter eine anständige Haltung , und mehr Sorgfalt für die Urtheile der
Menschen in Bezug auf ihr Aeußeres beibringen . Nicht nur auf ihren
Anzug überhaupt , sondern auf die verschiedenen Farben  der Kleiderstoffe

(deren Schicklichkeit sie durch Hörensagen kennen lernen ) , sind sie sehr
sorgsam . Auch sind sie bescheidener , minder hart in ihren Ausdrücken , im
gesellschaftlichen Umgänge theilnehmender , und bleiben selbst dem Tanze

zuweilen nicht fremd *) . Dufau  meint daher , daß man sich bei der
Erziehung der Blinden , besonders der Mädchen , des Tanzes , als einer

körperlichen Uebung , öfter als es bis jetzt geschieht , bedienen sollte.
Bemerkenswerth ist die Beobachtung , daß vollständig Blinde in

Bezug auf Verstandesfähigkeiten solchen Blinden überlegen sind , die noch

einen Schein haben ; daß ferner Personen , die in Folge eines Gehirn-
leidens blind geworden , zwar noch den Geschmack und den Willen zur
Erlangung von Kenntnissen haben , die den Verstand in Anspruch neh¬
men , wegen ihres geschwächten Gehirns jedoch diesen Trieb nach Kennt¬
nissen nicht befriedigen können , so daß bei ihnen gleichsam ein Kampf
zwischen Lust und Kraft der Ausführung entsteht . Selten jedoch tritt die¬
ser Fall eines kranken Gehirns bei Blinden ein , und nach G ui Nie
ist Blödsinn oder Narrheit bei denselben selten beobachtet worden, wäh¬
rend auf 40 Taubstumme wenigstens ein Geisteskranker gerechnet wird.
Wahrscheinlich entwickelt sich bei dem Blinden der Keim zu einem Gehirn¬
leiden _ wenn er auch da ist _ schon deswegen so schwer , weil ihr Urtheil
so sicher, ihr Gemüth ruhig , ihre Einbildungskraft minder lebhaft , über¬
haupt ihr Geist den Stürmen der Außenwelt weniger ausgesetzt ist **) .

*) Mlle . Salignac , eine Blindgeborne , sang zur Guitarre so schone Melodien und
tanzte so lieblich , daß man beinahe versucht war , an ihrer Blindheit zu zweifeln. Die
blindgeborne Tochter einer Pariser Schauspielerin hat bei einem Lontre - clunse, an dem
sie Theil nahm , nicht im Mindesten die Ordnung gestört.

**) Dufau  stellt hier die Frage , ob nicht mancher Irrsinnige durch eine künstlich be¬
wirkte Blindheit  den Aufregungen der Außenwelt entzogen werden , und dadurch
seinen früheren Verstand wieder erlangen könnte ? — Bekanntlich tragen Ruhe und Fm-
sterniß zur Mäßigung der Anfälle von Rasenden viel bei.
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Die erhöhte Verstandesthätigkeit der Blinden steht mit ihrer Leich¬

tigkeit zu abstrahiren,  d . h . die Gegenstände so einfach als möglich
aufzufassen , in der innigsten Verbindung . Auch kommt der Blinde zur
Bildung eines Begriffes nur langsam und theilweise , er analysirt also
dessen Bestandtheile schon bei der Auffassung , weil er nur durch die lang¬
same und stufenweise Auffassung der Theile in den Stand gesetzt ist, ei¬
nen Gegenstand von den anderen zu unterscheiden ; daher bei ihnen das
Vermögen zu analysiren  sehr ausgebildet ist. — Was das Ge dacht-
niß betriffc , so erzählt man mehrere auffallende Beispiele eines ausge¬

zeichneten Gedächtnisses bei Blinden , aber dieß sind Ausnahmen ; im Gan¬
zen genommen ist es bei ihnen eben so verschieden für verschiedene Ge¬
genstände wie bei Sehenden ; nur ist es zuverlässiger und umfassender.
Aber das , was wir Sehende ein Merkzeichen nennen , kennen sie nicht,
und sie benützen niemals besondere Gegenstände , wodurch ihnen dieses
oder jenes zur Zeit leichter einfallen soll . Eine Kunst , dem Gedächtniß

zu Hilfe zu kommen , gibt es für sie nicht . Der Geist der Ordnungsliebe
und die erhöhte Aufmerksamkeit , die wir schon früher als Eigenschaften
der Blinden geltend gemacht haben , tragen ohne Zweifel zur Schärfung

ihres Gedächtnisses sehr viel bei, aber ein Hauptgrund dieser zuverlässigen
Erinnerungskraft besteht darin , daß die von den Blinden aufgefaßten That-

sachen einfacher und mit detaillieren Umständen weniger überhäuft sind,
und daher der Vollständigkeit und Zahl nach zum Behalten viel geeigneter

sind. Uebrigens liefern Blinde den offenbaren Beweis , daß Verstand und Ge¬
dächtniß nicht , wie man sonst geglaubt hat , sich wiedersprechende Geistes-
thäligkeiten sind , indem gerade jene unter den Blinden , bei denen der Ver¬
stand erhöht ist, auch dieses vorzüglich ausgebildet ist. — Aus dem Gesagten geht
also hervor , daß im Blinden alle Elemente zu der Geisteskraft , die wir Ver¬
nunft zu nennen pflegen , vorhanden .sind , und man kann mit Neid  sagen,

daß ihr geistiges Auge unverletzt ist.
(Die Fortsetzung folgt . )

Bewegung der Bevölkerung.
In einem längeren Artikel in der allgemeinen Zeitung ist so viel

Treffliches über die Gesetze  enthalten , welche in Bezug auf Zu - und
Abnahme der Bevölkerung Statt finden dürften , daß wir es zweckmä¬

ßig erachten , Einiges aus denselben auszugsweise mitzutheilen , und
mit einigen Anmerkungen zu begleiten . — Ein wichtiges , in der Er¬
fahrung nachgewiesenes Gesetz , worauf der Verfasser jenes Artikels auf¬
merksam macht , ist , daß nach jeder zeitweisen Hemmung und jedem grö¬

ßeren Verluste an Menschen sich bei den Uebrigbleibenden zugleich die Mit-
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Lel und die Neigung vergrößern , die entstandenen Lücken auszufüllen.
Darum zeigen sich nach großen Kriegen , nach Hungersnoth _ wie es

z. B . nach den Jahren 1815 , 1816 und 1817 der Fall war __ die Zahl
der abgeschlossenen Ehen , und folglich die verhältnißmä 'ßigen Geburten in

bedeutender Zunahme ^) . So wie jedoch unmittelbar nach den eben ge¬
nannten Jahren ( 1815 — 1817 ) eine Zunahme der Bevölkerung in Eu¬
ropa in die Augen fiel, eben so wenig läßt sich in den letzten Jahren eine
verhältnißmäßige Verminderung  der Ehen verkennen . Aehnliche Ver¬

änderungen bemerken wir im Verhältnisse der Sterblichkeit.  Durch
die fortschreitende Ausbildung der Medicin , und die Verbesserung der Me-
dicinal - Anstalten , besonders die so wichtige Erfindung der Kuhpockenim¬
pfung , hat sich in den meisten Ländern unseres Welttheiles die mittlere

Lebensdauer  des Menschen erhöht . Eine zweckmäßigere Sorge für die
Erhaltung des Lebens und der Gesundheit der Kinder hat zu dieser Er¬
höhung wesentlich beigetragen * *) . Dieser Gewinn für die neuere Zeit

ist jedoch einigem Wechsel unterworfen . Während der letzten Jahre , beson¬
ders von 1829 und 1830 angefangen , zeigte sich in vielen Ländern Eu-

ropa ' s eine erhöhte  Sterblichkeit , noch ehe die Cholera zum Vorschein
kam , selbst in Gegenden , wo sie überhaupt gar nicht zum Ausbruche ge¬
kommen ist * * *) . Hoffmann,  der verdienstvolle - Director des statisti- ,
sehen Bureaus in Berlin  hebt die Thatsache hervor , daß die Cholera
von ungewöhnlicher Sterblichkeit begleitet war , so daß selbst in denjeni¬

gen Bezirken , wo sie am stärksten wüthete , nicht über ^ des Ueberschus-

ses über den gewöhnlichen Betrag der Todesfälle auf ihre besondere Rech-

Dasselbe Gesetz findet auch nach Weitv er b r ei t eten Epi  d e m i e n Statt , in wel¬
chen viele Menschen hinweggerafft werden ; jedoch mit dem modisizirten Unterschiede, daß die ^
Fruchtbarkeit der Frauen sodann bedeutend zunimmt . Bei diesem Gesetze, welches sich in der
Geschichte der Epidemien klar Nachweisen läßt , muß man nicht nur bedenken, daß die Natur
gleichsam durch ihre Heilkraft die der Menschheit versetzte Wunde vernarben will , sondern
auch, daß dabei eine höhere Hand der Vorsehung und physiologische  Gründe obwal¬
ten, die hier jedoch auseinander zu setzen zu weit führen würde . D . Red.

Gewiß haken hier vorzüglich die verbesserte m ed i c i n isch e P oli z ei , die strengere
Bewachung aller mit der öffentlichen Gesundheit in Beziehung stehenden Umstände , die
Rückkehr vieler zu einer naturgemäßeren Lebensart , eine verbesserte physische Erziehung,
die Abnahme des Genusses geistiger Getränke , und die einfacheren Heilmethoden sehr
viel beigetragen , und gewiß werden die Kleinkind erbewahr - Anstalten  auch
in dieser Beziehung ihre guten Früchte mit der Zeit nachtragen . D . Red.

Diese Zunahme der Sterblichkeit vor der Cholera erleidet sehr viele Ausnahmen ; denn
m manchen Landern hat man gerade die entgegengesetzte Erfahrung gemacht, daß ein äu¬
ßerst geringer Krankenstand und eine sehr geringe Sterblichkeit dem Ausbruche jener Seuche
voranging und nachfolgte , während in anderen Gegenden bald andere gefahrdrohende Seu¬
chen, z. B . der Typhus vorausgingen oder nachfolgten . Ein allgemeines Gesetz dürfte hier
schwer auszumitteln seyn. D R e d.
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nung kamen * ) . Wenigstens hat sich dieß im preußischen Staate bestä¬
tigt . Aus diesen Erfahrungen will der Verfasser den Schluß ziehen , daß
während der letzten Jahre die Sterblichkeit allgemein erhöht ist * *) ; daß
überhaupt in der jüngsten Zeit eine allgemeinere Völkerkrank¬

heit  zum Ausbruche gekommen , und daß die Cholera nur da und dort
bas äußerste Symptom  dieses Nebels gewesen ist -** *) . Daher ergibt

sich ein gewisses gleichmäßiges Verhalten zwischen dem Leben des einzel¬
nen  Menschen und dem Leben der Völker (im Großen betrachtet ) , und

ein G esetz d e r B ewe g ung d e r Völ ke r. Der ganze Körper der Mensch¬

heit nämlich , und ganze Nationen tragen , so wie einzelne Menschen , den
Keim bestimmter Uebel in sich, der unter bestimmten äußeren Verhältnissen

sich entschieden entwickelt . Aufdie Entwicklung solcher Keime bei ganzen Völ¬
kern hat sowohl ihre L e b en s a rt , als auch der Charakter der Z er t den un¬
verkennbarsten Einfluß, ' das Leben der Völker gibt ihrem Gesundheitszustand

ein bestimmtes Gepräge , treibt einen bestimmten Krankheitskeim , welcher durch
gewisse Veränderungen in der Luft , in der Erde und in dem Weltsysteme
überhaupt bis zur tödrlichen Krankheit reif werden kann . Da wir aber we¬
der den Charakter der kommenden Zeit , noch die künftige Lebensart bei den

Völkern Voraussagen können , so können wir auch nichts mit Bestimmtheit
über den zukünftigen Gesundheitszustand derselben Voraussagen ; es fehlt
uns folglich an einem Maß stab e für die Bewegung der Bevölkerung auf
eine fernere Zukunft hinaus . In den Geburten  wird ein abwechselndes

Steigen und Fallen beobachtet ; dasselbe ist bei der Sterblichkeit  der
Fall . Aber Niemand kann Voraussagen , wann die Periode kommen wird,
in welcher vermöge eines naturgemäß eingetretenen hö h e ren Alters  der
Menschheit ihre Kräfte so abnehmen werden , daß ( als natürliche Folge von
Altersschwache ) sowohl die Zahl der Geburten ab - , als die der Sterblich¬
keit zunehmen wird . Indessen hat das Leben der gesammten Menschheit noch
lange nicht seinen Höhepunkt erreicht , wenn auch gleich seit mehreren Iah-

*) Auch diese Erfahrung erleidet sehr viele Ausnahmen , ynd wenn man nicht läugnen kann,
daß zuweilen während der Cholera - Epidemie in einer Gegend auch andere Krankheiten,
z. B . Blattern , Masern , Typhus , Friesel epidemisch herrschen , und also die Sterblich¬
keit erhöhen , so hat man andererseits wieder oft beobachtet , daß zur Zeit der Cholera
eine verhältnißmäßig geringere Anzahl von Menschen in Folge anderer Krankheiten ge¬
storben ist, und überhaupt andere Krankheiten seltener sind. D . N e d-

**) Leider tragen hierzu nach unserer innigsten Ueberzeugung die Grippe - Epidemien
bei, indem sehr viele Menschen, die diese Krankheit vernachläßigten , später als Opfer ei¬
nes schleichendenBrustleidens fallen , wenn sie nicht frühzeitig Hilfe suchen. D . Red.

'***) Zwar ist nicht zu läugnen , daß der seit einigen Jahren vorherrschende Charakter der
Krankheiten mehr auf Mangel an thätiger Natur - Heilkraft , auf ein Sinken der Lebens-
reaction , und auf ein gewisses passives  Verhalten der kranken Natur hinweiset . Daß
aber die Cholera bloß ein Symptom  einer anderen allgemeinen Völkerkrankheit sei,
dürste raum in der Erfahrung nachgewiesen werden können. D . Red-
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ren , besonders in Preußen,  die Zahl der Geburten verhältnismäßig ab-,
und die Sterblichkeit zugenommen hat . Trotz dieses Mangels an einem be¬

stimmten Gesetz über die Bewegung der Bevölkerung , haben wir doch einige
Iahrzehente hinter uns , aus welchen über die meisten europäischen Staaten

ziemlich genaue Angaben vorliegen . Aus diesen Angaben scheint zu erhellen,
daß selbst unter den ungünstigsten Verhältnissen (Krieg,
Hungersnoth , Epidemien u . s. w.) eine fortwährende Zunahme
der Bevölkerung Statt gehabt,  so daß nur ganz kleine Bezirke,
und nur für kurze Zeit eine Ausnahme bildeten . Der Körper der Mensch¬

heit wachst ( so wie in der Jugendzeit der Einzelne ) immer fort , und selbst

an dessen vorübergehenden Hemmungen ( gleichsam wie irr den Entwicklungs¬
perioden ) knüpfen sich raschere Fortschritte  der Bevölkerung . Alle Wirkun¬

gen von Krieg , Hunger und Seuchen haben diese Zunahme zwar theilweise
und zeitweise verringern , aber keineswegs verhindern können . Man kann im
Durchschnitte für eine Reihe von 100 Jahren eine jährliche Vermehrung
von 8000 Seelen auf jede Million annehmen . »Unter dieser Voraussetzung

(schließt der Verfasser dieses gehaltvollen Artikels ) würde die Bevölkerung
unseres Erdtheiles nach Verlauf eines Jahrhunderts etwa doppelt  so

stark als gegenwärtig seyn.

Sonderbarer Wahnsinn.
. Man sieht jetzt oft in Paris des Morgens 5 Uhr und Abends zwischen

10 bis 11 Uhr vor dem Theater ckes Varietes auf dem Boulevard »Mmtmar-
tre » einen Menschen von hohem schlanken Wüchse, in Lumpen gehüllt , spazieren
gehen , und einen Sack aus Leinwand unter dem Arme tragen . Dieser Mann,
der einst bessere Zeiten gekannt , ist jetzt ein »philosophischer Lumpensammler»
(elliilkonier xUilttSttxUo ) , wie er sich selbst nennt . Vor 25 Jahren war er Vau¬
deville-Dichter , obwohl er sich bei den vielen gelungenen Stücken , die er verfer¬
tigte , niemals nannte ; er füllt seinen Sack , wie andere Lumpensammler , mit
den verschiedensten Gegenständen , nur will er sich nicht bis zur Butte und dem
Hacken erniedrigen . Er schickt noch jetzt an die kleinen Journale anonyme Arti¬
kel, die zu den geistreichsten und gelesensten gehören , obwohl er zu stolz ist, da¬
für Bezahlung zu verlangen.

In seinen Mußestunden besteht seine Narrheit darin , daß er an angehende
dramatische Künstler Briefe schreibt, um Ihnen einen Abscheu gegen diese Lauf¬
bahn einzuflößen , wo man , wie er sagt , nur »Wind und Nervenkrisen " (veat
et lies erises lle nerks ) erntet . Er soll in allen Schauspielhäusern freien Ein¬
tritt haben ; aber er geht gewöhnlich vor denselben mitleidig lächelnd vorüber,
besonders wenn er sieht, wie sich die Menge zu den Eingängen drängt , um da¬
selbst Beifall zu klatschen , welches er die »Fabriken der Täuschung " kallrigues
llos üeeextioii ) nennt. Als er neulich vor dem Kaffehhause stes Varietes , am
Tage einer ersten Vorstellung , eine Gruppe Schriftsteller beisammen sah , ging
er auf sie los, nahm eine dramatische Stellung an, warf seinen Sack unter den



291

linken Arm , und sagte ganz pathetisch : »Ihr seid entweder Kaufleute oder Narren;
seid Ihr das Erstere , so habe ich Mitleiden mit Euch ; seid Ihr Narren , so be¬
klage ich Euch ! Warum geht Ihr nicht lieber weg, und macht es wie L . . . , der
Eures Gleichen war , und der nicht Euer unterthäniger Diener ist.» Nach die¬
sen Worten wollte er einem seiner ehemaligen Mitarbeiter die Hand drücken,
und ihn mit sich fortziehen ; es versieht sich von selbst , daß dieser die höfliche
Einladung nicht annahm . Der philosophische Lumpensammler L . . . wohnt in ei¬
ner Wagenschoppe ; sein Mittagbrot ißt er auf offenem Felde , während eines
Spazierganges , und dieses Mahl besteht aus einigen Stücken trockenen Brotes
und verdorbenen Fleisches. Man hat es oft versucht, ihn von dieser Lebensweise
zurückzubrmgen , für die er keinesfalls geboren war , — aber er schlägt alle An¬
erbietungen aus , indem er versichert, er sei in seinem Leben nicht glücklicher ge¬
wesen, als seitdem er die Einsamkeit mitten in dem Gewühle der Stadt ge¬
nießen kann . Er treibt seine Anfälle der Brüderschaft mit den wirklichen Lumpen¬
sammlern so weit , daß er sie oft unter dem Arme nimmt , sie zu kaul Niciuet in
der »Halle » führt , um ihnen da ein Gläschen »populäre Freundschaft " kosten zu
lassen. Man schreibt diese Geisteszerrüttung bei diesem zu einem besseren Lose
gebornen Manne einer Kränkung über eine vor 24 Jahren erlittene Untreue ei¬
ner Geliebten zu.

Der weibliche AeSenlap.
»In der Absicht, Medicin zu studiren , zog ein griechisches Mädchen Männer¬

kleider an , um nicht von den Vorurteilen der Männer belästigt zu werden . Spä-
ter ' aber nahm sie wieder ihre gewöhnliche Kleidung an , ließ sich in Athen  als
Arzt nieder , und genoß dergestalt die öffentliche Achtung , daß sie sich eine bedeu¬
tende ärztliche Praxis verschaffte.» Ein englischer Schriftsteller (Lüninnä 's OUesx
eillsslcol Dictionary ) , der Ließ erzählt , macht hierzu folgende Bemerkung : »Das
Volk von Athen zeigte hier eine Art von Duldsamkeit , welche, wie ich fürchte , die
Männer , und besonders die Frauen Englands kaum zeigen dürften . Der Leser
möge ja nicht über die Vergleichung lächeln , die ich hier anstelle ; denn ich habe
in mehreren Dörfern an der Küste Cornwalls weibliche Chirurgen und chirurgi¬
sche Schwestern (sru 'Feon ' s IVives rnikl sur ^ eon ' s stitkors ) gesehen , welche Arz¬
neien bereiteten , zur Ader ließen , Zähne ausrißen , ohne sich dadurch lächerlich zu
machen. Bei fleißigem Besuche der Vorlesungen und der Spitäler würden diese
gefühlvollen Geschöpfe sich bald die gehörige wissenschaftliche Bildung verjchaffen,
um ihren kranken Nebenmenschen Hilfe leisten zu können ."

Rauchen und Schnupfen.
In einem der neuesten englischen Werke *) lesen wir folgendes Urtheil über

das Rauch en und Schnupfen: D̂er Tabak gehört zur Classe der sogenannten
dskU'ootica , und hat so manche ihrer schädlichen Eigenschaften . Der übermäßige
Genuß desselben , es sei in welcher Form man immer wolle, erhitzt das Blut , stö: t
die Verdauung , verdirbt die Säfte , und erschlafft die Nerven . Vorzugsweise scha¬
det er mageren , schwindsüchtigen und hypochondrischen Personen . Er bewirkt ei-

*) Lurtis : Oil Uealtli . l,oin1. 1837.
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«en unnatürlichen Durst , der leicht zum Genüsse geistiger Getränke verführt ; er
erhöht die Neigung zum Nichtsthun , und befestigt den Faulen in seinen angenom¬
menen Gewohnheiten . Am meisten aber .schadet er jungen Leuten , und legt nicht
selten den Grund zu ihrem künftigen Elend . Ich freue mich daher zu se¬
hen , daß unsere jungen Leute die schädliche und unziemliche
Gewohnheit , auf der Gasse zu rauchen , a b zu l eg en anfangen.
Der Gebrauch des Schnupftabaks ist noch verderblicher als der des Rauchens.
Personen , welche zu Schlagflüssen , Schwindel , Taubheit und anderem Kopfleiden
Neigung haben , kann er wegen seiner betäubenden Eigenschaften sehr schädlich
werden . Eben so verderblich kann das Schnupfen Schwindsüchtigen und jenen Per¬
sonen werden , welche an Zehrfieber , Blutspeien u. dgl . leiden . Das Tabakschnu-
pfen ist eine unreinliche Gewohnheit , verdirbt die Geruchsorgane , macht einen üb¬
len Athem , schwächt das Gesicht und das Gehör , macht schweres Athemholen , ver¬
dirbt den Appetit , und greift , im Uebermaße genommen , den Magen an , indem er
im hohen Grade die Verdauungsorgane herabstimmt.

M i s c e l l e n.
Durch die Commission , welche in Haag  über den Preis zu entscheiden

hatte , den die Akademie der Architektur ausgeschrieben , wurde dem Herrn
Van Dam die Palme zuerkannt , indem dieser Architekt den besten Plan zur
Erbauung eines Irrenhauses - , welches der Gegenstand des Preises
war — der  Akademie vorgelegt hat . Herr Van Dam wird daher durch 4- Jahre
einen jährlichen Gehalt genießen , um eine Kunstreise während dieser Zeit zu
unternehmen . — 60 —

- Die Versammlung der englischen Gelehrten , Naturforscher und Aerzte war dieß
Jahr in Liverp  o ol . Mathematische und physikalische Wissenschaften , Chemie,
Geologie und Geographie , Mechanik , Zoologie und Botanik , Medicin und Sta¬
tistik bildeten eben so viele besondere Abtheilungen . Die allgemeinen Versammlun¬
gen , wo die Mitglieder aller Fächer 'zusammen kamen , haben dieses Jahr eigene
Conversationen in der Town - Hall gebildet , die der Magistrat ihnen eingeräuint
hat . — 60 -

In einer der letzten Sitzungen der Akademie der Wissenschaften in Paris
las Herr Dr . Renique eine Abhandlung über die mechanische Zerstörung des
Blasensteines vor . Der Zweck seines Vortrags war , eine bequemere Art , Steine
zu zerstören , praktisch nachzuweisen . Auch legte er der Akademie eine Maschine vor,
die mittelst Hebel eine ungeheure Kraft entwickeln kann , und bei welcher ein
Kraftmesser angebracht ist, um den Grad des angebrachten Druckes mit der größ¬
ten Genauigkeit zu messen.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462, >
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann . _ In den k. k. Provinzen abonnier man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 80 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M . , wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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VIII.

L̂ as Leben des Menschen , wiedas der ganzen Natur , besteht aus aufeinan¬

der folgenden Gegensätzen . Es herrscht im Weltall ein Gesetz des Gleichgewich¬
tes , in welchem sich die Gegensätze lösen , indem sie sich aussprechen : ein
ewiger PuISschlag der Natur , der das Leben durch die Adern aller Wel¬
ten treibt . Es gibt im Reiche der Schöpfungen keinen Vorzug ohne Man¬

gel, keinen Gewinn ohne Verlust , kein Steigen ohne Fall , keinen Zwie¬
spalt ohne Versöhnung . So wechselt denn auch im Leben des Menschen,
dieser kleinen Welt , beständig fort Spannung und Nachlaß , Schlaf und

Wachen , Freude und Schmerz , wie das Ein - und Ausathmen des bele¬
benden Elementes . Unser Daseyn ist ein steter Kreislauf , von solchen

Schwingungen bedingt . Je kräftiger der Eine dieser Momente ist, desto
lebhafter drängt sich dann der entgegengesetzte vor , den er aufruft . Ein
Naturbeobachter schildert diese Vorgänge so : „ Wer zu schnell geht , muß

auch alsbald eben so langsam gehen . Wer sich unmäßig in Bewegung
setzt, muß auch eben so sehr wieder ruhen . Wer sich in Einem Tage für

zwei Tage anstrengt in Handlung und Empfindung , muß dafür auch ei¬

nen Tag länger Unthätigkeit und Stumpfheit erfahren . Je unmäßiger

die Aufregung des Wachenden war , um so tiefer und länger wird der
Schlaf . Je mehr der nothwendige Schlaf bekämpft und verachtet wird,
um so tiefer und länger tritt er in alle Glieder als Mattigkeit und Un¬

lust. Je lebhafter eine Empfindung ist , um so schneller erlischt sie. Ze

Siehe Nr . 70 dieser Zeitung.
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heftiger ein Wille , eine Begierde ist , um so leichter erkalten sie. Je hö¬
her der Zorn steigt , um so näher ist er seiner Lösung . Die wildesten
Thiere sind auch die zähmbarsten , und die Löwennatur ist in gleichem Maße,
wie sie zur höchsten Muth entbrennt , auch der höchsten Milde fähig . Je freier
und gewaltiger die Selbstheit sich behaupten kann , desto tiefer wird auch die
Hingebung an ' s allgemeine Leben möglich , und in ihr selbst gefordert ? __
Folgen nun die lebendigen Gegensätze kräftig , folgen sie gesteigert , folgen
sie schnell aufeinander , so ist es wohl begreiflich , daß das Leben sich aufrei¬

ben muß , und zwar um so früher , je auffallender die eben genannten
Umstände eintreten . Neigt sich wieder das Leben dauernd nach Einer
Seite hin , so geht jenes Wechselspiel verloren , ohne welches es nicht be¬
stehen kann , ja welches es selbst ist. Es kommt also Alles darauf an,

daß man diese Gegensätze zu behandeln verstehe , und glücklich ist der
Mensch zu preisen , der es dahin gebracht hat , da , wo die drohende Kirch¬
hofsruhe des entschlummernden Lebens eintreten will , den verjüngenden
Kampf in sich zu wecken , aber auch da , wo dieser Kampf die Kräfte
seines Wesens zu zerstören droht , ihn zu beschwichtigen , und durch eine
gewisse anhaltende Kraft und Stille des Gemüthes das Gleichgewicht
und die Versöhnung in sich zu erschaffen . Man kann einen Moment durch

den anderen mäßigen , einen durch den anderen erhöhen . Hierin liegt

das Grundgesetz der ganzen Seelendiätetik.  Aber Niemand
ist . im Stande , es zu erfüllen , ja nur eS zu verstehen , der nicht zuförderst
daran geht , sich kennen und beherrschen zu lernen . Es genügt nicht , auf
Speisen und Getränke Acht zu haben , Ruhe und Bewegung gehörig ab-
zumeffen , den zweiten Theil von Hufeland ' s Makrobiotik auswendig zu

lernen , oder unsere Rhapsodien über die Einwirkungen des Fühlens,
Wollens und Denkens auf das Wohlseyn des Menschen zu lesen ; wir
fordern mehr , _ wir fordern , daß man sich Gewalt anthue , daß mau
sich kennen lerne , daß man sich ausbilde , sittlich und intellectuell , und

man wird erfahren / was das heiße : Gesundheit , Integrität des Menschen.
Und Niemand sage : mir ist eine solche Anstrengung nicht möglich , mir
sind solche Kräfte nicht verliehen ! _ Ern inneres Leben, auf dessen Vor¬

aussetzung alle unsere Forderungen beruhen , ein Geist , der fähig ist oder
befähigt werden kann , den Körper zu beherrschen, _ sie sind Jedem ver¬
liehen , der im Stande ist , diese Zeilen zu lesen , und sich gegen sie zu
wehren , und Jeder kann , was er soll.

Das Bedürfniß der Freude und Erholung nach Pausen ernster Tä¬
tigkeit und Duldung , und der Trieb , es zu befriedigen , darf Niemanden

bekannt gemacht werden . Es kündet sich von selbst an , wie die gütige

Natur nach wiederholtenAnstrengungen von selbst zum erquickenden Schlafe
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ladet , und ihn Mit sanftee Unwiderstehlichkeit herbeiführt . Höchstens be¬
dürfte der rastlos im Scaube der Wissenschaft wühlende Gelehrte einer

solchen Mahnung an die Gebote der Natur und des Lebens , die nie un¬

gestraft übertreten wurden . Wenn Mephistopheles dem Dr . Faust keinen
anderen Dienst erwiesen hätte , als daß er ihm den gelehrten Mantel

lüftete , so hätte der Doctor nicht zu verzweifeln gebraucht . _ Aber mit
dem Erwachen ist' s nicht immer so wie mit dem Einschlafen . Hier wird

oft die strengere Hand des Zwanges nöchig . Es gehört schon ein hoher
Grad von innerer Cultur , oder ein feiner , nur Wenigen gegebener Takt
dazu, im Taumel oder doch im verweilenden Spiele des Genusses das
Bedürfnis ) des Ernstes , ja deS Schmerzes , zu empfinden , tzuklle est —
fragt sich der geistvolle Salvandy,  der sittlichste aller neueren Dichter —

gusllo 68t 66tt6 M^ 8t6ri6U86 PUI88NN66 , ljUt kcilt t <1tljonr8 80rt1v UN6
aMetion äu miliou äc > no8 ^ 0t68 I « 8 plu8 viv68 , eomme 81 , en 168

KO u tunt , 1' komme ätnil III klääla 68ÄMi88 ! on ? - Was

hier ein zartes Gemüch sittlich anerkennt , das gilt auch diätetisch . Der
Schmerz ist nicht bloß die Würze , _ er ist die Bedingung eines echten,
belebenden Vergnügens, _ wie es Nacht werden und gewesen seyn muß,
damit der Tag sich entwickle und seinen belebenden Kreislauf halte . Die
Natur weiß immer , was sie thut , und gibt nie ohne Liebe ; sie hat den

Rosen Dornen beigesellt , und wer uns von allem Schmerze befreien

wollte , würde uns zugleich auch jede Freude genommen haben . Unlust ist
der Sauerteig in der Complexion des Menschen , das Element der Be¬
wegung , ohne dessen Reiz wir endlich verschimmeln würden . Ein kleiner
Verdruß , aus zufälliger Ursache entstanden , befreit oft von einer melan¬

cholischen Stimmung , gegen welche lange Zeit hindurch kein Mittel ver¬
fangen wollte . Reiche , satte , unthätige Menschen sind es , die zuerst in
die Folterarme der Hypochondrie fallen, _ Menschen , welche , in aller

Fülle des Genusses schwelgend , von Thoren glücklich gepriesen werden.
Eine tief in ihnen versteckte Mahnung treibt sie unaufhörlich , sich selbst zu
quälen , weil doch eine Lücke in ihrem Daseyn ist , welche der Genuß nicht
auszufüllen vermag . Der Weise kommt diesen peinigenden Gefühlen zuvor,
und sucht selbst den Schatten , der auf der schwülen Wallfahrt durch dieses

Leben nun einmal nicht zu entbehren ist. Das ist der Höhepunct der Kunst
zu leben , der Gipfel der Seelendiätetik ; am schwersten zu ersteigen , aber
am lohnendsten , wenn man oben ist.

Nun heißt es, dem Wechsel in allen Kreisen unseres Wirkens und Lei¬
dens , dem Gleichgewichte in allem Wechsel nachspüren , damit allenthalben

das erkannte Gesetz sich heilsam bethätige . Freude und Schmerz sind Aeu-

ßerungen der zartesten Sphäre des Menschen , der Empfindenden . Auch in
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eine ? gröberen gilt dasselbe von Ruhe und Bewegung . T hät i g ke i t bedingt
das Leben des Menschen ; ja das Leben ist nichts anderes als Lhätigkeil;
aber auch eine allzu große Thätigkeit , sei sie es der Intension oder Dauer

nach , kann der Harmonie des Lebens tödtlich werden , und ist zu beschränken.

Endlich auch in der materiellsten Sphäre des menschlichen Organismus macht
sich die gleiche Regel geltend : der Wechsel zwischen Nahrung und Kräfle-
aufwand wird durch Genügsamkeit , durch Mäßigkeit balancirt . Ja selbst in
den höchsten Bezirken des menschlichen Webens und Wirkens , in denen des

Gedankens wird eine erhaltende Oscillation nöthig ; die feinsten Denker,
welche über das Denken hinauszudenken fruchtlos bemüht sind, kommen end¬

lich zu solchen Ergebnissen , und müssen , was eine scharfblickende Frau von

den Dichtern sagt , zuletzt vom Menschen gelten lassen : daß sein Heil auf ei¬
nem Wechsel von Bewußtseyn und Nichrbewußtseyn beruhe.

Es wäre Pedanterie , mittelst des Verstandes ein solches Gleichgewicht
in sich erzwingen zu wollen , diese oder andere diätetische Schriften in der
Hand , jedem flüchtigen Momente dieses wandelvollen Lebens mit imponi-

render Amtsmiene zuzurufen : Bis hierher und weiter nicht ! __ und sich
selbst wie den Compaß einer Taschenuhr zu behandeln , den man nach Belie¬
ben nach Avance oder Retard richtet . Man kann durch keinen Act des Be-

wußtseyns dem Bewußtseyn entgehen ; wohl aber kann man eine Stimmung
in sich Hervorrufen und sich ihr hingeben . Es ist jener besonnene und doch
halb unwillkürliche Zustand einer behaglichen Lebensanschauung , was dem
Gedeihen der Zufriedenheit und Gesundheit am günstigsten ist ; ein Zustand,

der , zwischen angespannter Aufmerksamkeit und nachlässiger Zerstreuung eine
heilsame Mitte haltend , uns immerfort zugleich beschäftigt und beruhigt;
der unsere Aufmerksamkeit auf uns selbst nie zur Grillenfängerei werden
läßt , indem er sie stets mit der auf die äußere Welt verbindet und versöhnt;

ein Zustand , dessen nur der Gebildete , dem es zugleich an Gefühl für die

Sprache der zarteren Lebenserscheinungen nicht gebricht , fähig ist ; ein Zu¬
stand , der sich nur schwer mit Worten einigermaßen deutlich machen läßt,
weil er , wie alle Zustände , etwas Mystisches hat , den der sinnende Schil¬
ler den heiligen Jnstinct des Lebens nennt , und nach seiner poetischen Weise

so schildert : » Frage doch der Mensch nur seine eigene Erfahrung , wo und
wann er die Hülle der Seligkeit genossen habe . Doch wohl da , wo er thä-
tig vom großen Rade des Lebens unsichtbar fortgerissen , im beständigen Wer¬
den schwebt . Da gehört er sich selbst kaum an , denn er ist in der Seligkeit

des Lebens verloren ; er genießt sie, und weiß nicht , was er genießt , und das
einzige Gefühl , welches sich löset , ist die stille Rührung des sich selbst unbe¬
greiflichen Herzens . Seine Werke gehen aus seinem Gemüche hervor , wie

Blumen und Früchte aus dem herben , harten Holze ; sie sind ihm nicht Ab-
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sicht und Künstelei , wie sie Anderen erscheinen mögen , sondern natürlich,
leicht, einfältig und alltäglich ; er war darin nur glückselig . Wissen wir nicht,
daß der , welcher mit hastiger Begier die Gegenstände ergreift und halten

will , in demselben Momente auch schon das vorher Gefundene verliert ? Er

ist irrig , da er greifen will , wo er empfangen soll. Es ist ja Alles schon da,
und es fehlt nur , daß es für ihn da sei. So nehme er es ruhig auf , und

die Pforten der Welt werden sich vor ihm öffnen . Darum hat daS Kind ein
so weites Gedächtnis ) , das an der Welt ohne Eingriff vorübergeht . Darum
tritt im höheren Alter , wo der heftige Wille gemäßigter wird , Erinnerung

und Behagen wieder an ' s Herz . Aus dem Zwiespalte des Begehrens und

Mangels kehrt der Mensch in diesen heiligen Jnstinct des Lebens zurück:

ihn zu bewahren kann allein seine Sorge seyn .»
Gewiß , es bleibt die höchste Aufgabe der Kunst zu leben überhaupt,

und also auch der Seelendiätecik : sich immer klar zu seyn , ohne ängstlich

auf sich Acht zu geben - _ für alle Erscheinungen um und in sich eine hei¬
tere Objecrivitäc zu bewahren ; Alles auf sich wirken zu lassen , und doch alle

Wirkung zu assimiliren , und durch alle Verwandlungen stets man selbst zu
bleiben . Sagen wir es nur immerhin : wer das erreicht hat , der ist sich selbst
Alles , — Lehrer , Freund , Gegner , Beschützer — und Arzt.

Seinen Magen empfinden , heißt : ihn verdorben haben ; keinen Theil

seines Organismus vor dem anderen herausfühlen , und doch , im Gefühle
der allgemeinen Harmonie selbst , sich ganz empfinden , heißt : gesund seyn.

Das nächste Kapitel wird uns Anlaß geben , diese Erfahrungen an ei¬

ner traurigen Erscheinung genauer zu prüfen.

Der moderne Brustkranke.
Unsere Zugend treibt es im Bestreben , Aufsehen zu erregen , so weit,

daß sie sogar Krankheiten  dazu benützt . In Paris ist eS jetzt en Vo-

Kue, brustkrank zu scheinen ; anstatt man früher , wenn man ein Brustübel
hatte , es mit Geduld und dunkler Zurückgezogenheit ertragen , affectirt die
französische Jugend , bei jeder Gelegenheit , brustkrank zu heißen , in dem
Wahn , durch das zur Schautragen eines gefährlichen Leidens recht interes¬
sant  zu werden . Bald wird es eines eigenen Lehrbuches für die Kunst

bedürfen , mit Grazie zu husten oder mit Anstand verschleimt zu seyn.
Um den Nuf eines Brustkranken sich zu erwerben ( sagt der kllmrivari ) ,

reicht cs jetzt nicht mehr auS , eine blaße Gesichtsfarbe und schlechte Lun¬
gen zu haben . Der echte Brustkranke nach der Mode muß in seinem 23.

Jahre seine Rolle zu spielen anfangen , und im 30 . Jahre enden . Wenn
irgend ein braver Junge , der sich zu schwach fühlt , um durch Geist oder

Talent den Ruf eines Originalgenie ' s zu erringen , dennoch von dem leb-
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Haftesten Wunsche beseelt ist , auf irgend eine Weise interessant zu wer¬
den , so wirft er sich voll Verzweiflung in die Arme einer erheuchelten
Brustkrankheit . Sobald sein Entschluß zu dieser Rolle ftststeht , ist sein

Leben eine stete, ununterbrochene Comödie,  wobei ihm nur der Schlaf
einige kurzdauernde Ruhepuncte gönnt . Mit seiner Garderobe wird eine

gänzliche Reform vorgenommen ; Schwarz ist die einzige Farbe , die ein
dem Grabe gewidmeter Mensch tragen darf ; er nennt dieß seine im Vor¬

hinein angelegte Trauer . Die weiße Cravate und das weiße Gilet sind
nun auf immer verbannt , und selbst das weiße Hemd sucht er uncer den

Falten eines schwarzen , eng an die Brust schließenden Kleides zu verber¬

gen . Man sieht ihn auf allen Bällen und Soireen . Sein Anzug ist
höchst einfach ; das Haar fällt als Trauerweide über die höhlenreichen Wan¬
gen , die rechte Hand steckt bis auf den Ellenbogen im Gilet , die Linke

unterstützt den wüsten Kopf , der von Leiden und Ideen ganz erdrückt
ist. Unser Brustkranke sucht gewöhnlich einsame Orte auf . Man sieht ihn
am Fenster , am Kamin einsam und melancholisch . Von Zeit zu Zeit drückt
er krampfhaft an die blassen Lippen ein feinbatisteneS Schnupftuch . Die¬
ses wiederholt er , so oft er beobachtet zu werden glaubt , und es soll das

gewaltsame Zurückhalcen eineS qualvollen Husten bedeuten . Er tanzt nie,
und sieht die vollen Schüsseln mit kaltem , theilnahmslosen Blick vor sich
vorübertragen . Läßt sich dann eine , wenn auch alte Frau durch diese Gri¬

massen zu dem Ausrufe verleiten : » Ach ! der arme , junge Mann ! Schon
in diesem Alter . . der Brustkranke ist außer sich vor Freude , seine

Blässe ist gleich dahin . — Er klimpert die Guitare , und macht Elegien.
Wenn man ihn hört , sollte man glauben , er sei auf dem Punct , den
letzten Athemzug zu holen , und weint Jemand eine Thrä 'ne um sein trau¬

riges Loos — und sei es sein Portier _ er zahlt ihn reichlich . Bei Tische
lebt er enthaltsam . Er begnügt sich, mit den Lippen das Flügelchen eines
Rephuhns auszusaugen . Alle Welt staunt , Andere bedauern chn, und er
triumphirt im Herzen , und denkt sich schon bei dem ersten besten Zucker¬
bäcker zu entschädigen . Sobald der September kommt , hüllt er sich in ei¬
nen gucwartirten Schlafrock , und läßt sich Millevoye ' s Werke aus der näch¬
sten Leihbibliothek holen . Alsdann kann man ihn zu jeder Stunde des Ta¬

ges in die Lectüre irgend einer melancholischen Herbstbetrachrung »über das
Abfallen des Laubes " u . s. w. vertieft sehen . Gewöhnlich nimmt diese Co¬

mödie einen glücklichen Ausgang . Es trifft sich nicht selten , daß irgend eine
blonde und melancholische Engländerin , von etwas reifem Alter , sich von

der Blässe und dem sentimentalischen Wesen des vorgeblichen Brustkranken
blenden läpt , ihm ihre Hand , ihr Herz , ihre Zärtlichkeit und endlich ihre

30000 Pfund jährliche Renten anbietet . Von diesem Tage angefangen , ist
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der Kranke wie neu geboren , und schöpft neue Lebenshoffnungen . Er zer¬

bricht die Guitare , verbrennt seinen Millevoye , nährt sich nur mit kräfti¬

gem Rindfleisch , mit einem Wort , er wird ein ganz anderer Mensch.

MrseeLlen.
(Selbstmord eines Blödsinnigen .) Pariser Blätter erzählen den

Versuch eines Selbstmordes von Seiten eines Blödsinnigen.  Dieser ward
von seinem Bruder Michelet , einem Gärtner , aus Mitleid ernährt , und im
Hause behalten , und hing mit großer Zärtlichkeit an dem 4jährigen Kinde sei¬
nes Wohlthäters . Eines Tages bat ihn das Kind , es in das Marionetten«
Theater zu führe » ; daselbst einige Zeit verweilend , bemerkte er , daß seines Bru¬
ders Kind nicht da sei. Verzweiflung bemächtigte sich seiner , er lauft wie ein
Rasender , schlägt sich ins Gesicht , verdreht die Hände , und kommt endlich zur
Besinnung , daß eS ja möglich sei , daß sein Neffe allein nach Hause ging . Als
er daselbst ankommt , wird er mit Vorwürfen empfangen , sein blöder Geist er¬
liegt unter der Last des Gedankens , Schuld am Verlust des Kindes zu seyn;
in einem Nu eilt er zum Flusse , und stürzt sich in denselben von der Höhe des
Quai , und nur mit Mühe und Lebensgefahr retten ihn zwei Schiffsleute . Das
Kind war indessen nicht verloren , sondern war nur mit einem Gespielen in eure
andere Baracke gegangen , um da seine Neugierde zu befriedigen . — Man fürch¬
tet, diese heftige Gemüthsbewegung dürfte dem armen Idioten das bischen Ver¬
stand, das er noch hatte , rauben . _ 60 —

(Beitrag zur Makrobiotik .) Ein Amerikaner wurde auf Pistolen
gefordert , und antwortete schriftlich: Ich stelle mich nicht , aus zwei Gründen.
Ich könnte Sie , Sie könnten mich erschießen. Aus beiden würde nichts Gutes
entstehen. Gehen Sie in den Wald , suchen Sie einen Baum von meiner Kor¬
pulenz. Stellen Sie sich in die Duell - Schußweite . Treffen Sie den Baum , so
will ich zugeben , daß ich Sie beleidigt habe, und Abbitte thun ; treffen Sie ihn
nicht, so soll das Unrecht auf Ihrer Seite seyn.

— Als neu entdecktes Wunder der Chemie  wird von einem Pariser
Apotheker eine sogenannte »koinndc du angekündigt , die in einem Mo¬
nate die Kopfhaare , den Backen- und Schnurbart und die Augenbraunen wach¬
sen macht. Vier Jahre unfehlbaren Gelingens werden garan-
tirt.  Kann man mehr versprechen?

— In der Sitzung der Pariser Akademie der Wissenschaften vom 9. Oktober
d- I . las Herr Brie  r e eine Abhandlung über den Einfluß der Civilisation
auf Geisteskrankheiten . Indem er die Bemerkung gemacht haben will, daß man
bei den Wilden keine Irrsinnigen finde, und in den civilisirten Ländern die Zahl
derselben verhältnißmäßig zunehme , so hielt er sich zu dem Schlüsse berechtigt,
daß die Civilisation die unmittelbare Ursache der Geisteskrankheiten sei. (Wie
einieitig diese Ansicht sei , hat Dr . Weiglein in unserem Blatte neuerlichst nach-
gewieseu.)

(Bücher für  B li  n d e.) M . Ta  y lo  r aus Dork hat dem gelehrten Congresse
Ui Liverpool  einen von der Versammlung abgeforderten Bericht über die
verschiedenenMethoden abgestattet , die jetzt im Gebrauche sind, um zum Gebrauche
für Blinde Bücher zu drucken. Hau erfand 1782 zuerst die Kunst en reUok



300

zu drucken , und Herr Gall  zu Edinburgh führte ein dreiwinkliges Alphabet
ein . Zn Boston machte diese Kunst große Fortschritte , mehrere Werke wurden
auf diese Art gedruckt. Welche Wohlthat die Verbesserung dieser Methoden für
die des Gesichts beraubten Unglücklichen seyn muß, geht aus dem immer zuneh¬
menden Bestreben des menschlichen Geistes in neuester Zeit hervor , diese Art
der Mittheilung praktisch einzuführen . Herr Taylor  erzählt , daß er mit einem
seiner blinden Freunde über mathematische Gegenstände correspondirt habe. Er
schrieb mit einer Tinte aus Gummiwasser und Nußschwärze ; das Vorspringende
der Buchstaben war hinreichend , dem Blinden das Geschriebene tastbar zu ma¬
chen. In England sind jetzt zwei Druckereien für Blinde ; in Glasgow und in
Edinburgh . __ 60 —.

Ein Polizeiagent in London  sah vor einer Kirche drei blasse und verdäch¬
tige Personen vorübergehen . Er folgte ihnen unbemerkt . Einer dieser drei Per¬
sonen trug einen sehr schweren Sack , und ging voran . Er trat in die Bude ei¬
nes Bleigießers , öffnete den Sack , und both Bleistücke zum Verkaufe an , die
unverkennbar von alten Särgen herrührten . Die drei Menschen wurden sogleich
arretirt , und in das Stadthaus zum Lord - Major geführt . Alls drei sind Tod-
tengräber des Kirchspiels . Sie hatten eine der Kirchengrüfte geöffnet , die Särge
erbrochen , und das Blei von denselben weggenommen , um es zu verkaufen.
Man glaubt , diese Leute seien auch Res u rrectio nisten (Auferstehungsmän¬
ner ) , die mit dem Ausgraben und Verkaufen der Leichen ihr schändliches Ge¬
werbe treiben . __ 60 __

Folgende Erzählung lesen wir in einem englischen Blatte , woraus hervor¬
geht , wie sehr die Gefühle der Engländer sich gegen das Oeffnen einer Leiche
sträuben : Neulich starb im Spital zu Bon log ne ein armer , in dieser Stadt
wohlbekannter Mann , Namens Patrick Gray.  Der englische Consul , Herr Ha¬
milton , der sich noch an die Behandlung erinnerte , welche ein vor zwei Zähren
in demselben Spitale gestorbener Engländer zu erdulden hatte , ersuchte den Lei¬
chenbesorger, Herrn Solly,  den Sarg alsogleich zu vernageln , wenn die Leiche
hineingelegt wird . Als jedoch dieser es thun wollte , kam die sogenannte Spi¬
talsmutter , und wollte dieß durchaus nicht zugeben , indem sie behauptete , daß
alle in diesem Spitale gestorbene Personen zur Disposition des Hausarztes ste¬
hen . Der Consul machte ihr dringende Vorstellungen , und bemerkte , daß das
Oeffnen der Leiche den Gefühlen der Anverwandten des Gestorbenen sehr nahe
treten würde ; die Frau ließ sich aber nicht abhalten , und gab den Tobten ohne
Erlaubniß des Arztes nicht her . Umsonst protestirte der Cousul auf ämtlichem
Wege gegen dieß Verfahren ; die Wundärzte ließen sich nicht irre machen , und
öffneten die Leiche. »So wurden (sagt das englische Journal ) die Gefühle der
Anverwandten , der Freunde und der Landsleute dieses Gestorbenen tief gekränkt"

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadr , Nuprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl . jährlich , 3 fl . halbjährig , und 1 fl . 30 kr . C . M . vierteljährig
abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl . 80 kr. , und vierteljährig 1 fl . 45 kr . C . M -, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Der physische , sittliche und intellektuelle Zustand
der Blinden.

(Beschluß . )

i d erot war der Meinung , daß ein blindgebornes Kind das Reden schwe¬

rer lerne , als ein gewöhnliches . In der That beobachtet man bei den Blin¬
den eine Art Schwerfälligkeit in Sprache und Ausdruck ; dieser ist zwar klar,
bestimmt und bündig , aber keinesfalls reich , fließend und blühend . Ihre Ant¬
worten sind trocken , lakonisch , und selten bringt man es bei ihnen dahin,
daß sie ihre Gedanken , wie man zu sagen pflegt , rhetorisch ausmahlen . Der
Grund dieser sprachlichen Armuth scheint in der Natur unserer Rede zu lie¬
gen. Ein aufmerksamer Blick auf den Bau unserer Sprache nämlich zeigt

klar , daß die meisten Wörter,  woraus sie entsteht , Gesichts  e in¬

drücke  darstellen , und gleichsam nur an ehemals Gesehenes erinnern ; daß
also die Sprache ein bildlicher , gleichsam mahlerischer Ausdruck des Ge¬
dankens ist. Wer sieht daher nicht die Schwierigkeit des Sprechens für
den Blinden ein ? Er denkt in ganz anderen Bildern , alS in welchen er

spricht. Die Ausdrücke , deren sich also der Blinde bedient , gehören ihm gar
Nicht, sondern erbedient sich derselben nur wie eines Instrumentes , dessen

Gebrauch er , ohne es gesehen zu haben , erlernt hat , — daher man bei ihm
die Geläufigkeit nicht erwarten darf , die man bei Sehenden trifft , in denen

die Gedankenbilder schon vor ihrer Gestaltung als Sprache in voller Klarheit
lebten . Im Style  der Blinden wird man daher oft ganz ungewöhnliche Re¬

densarten und überraschende Wendungen des Ausdruckes finden . Ihre Sprache
> ist ärmer an Figuren und Metaphern , aber bestimmter , reiner , nüchterner,

logischer, weniger für die hinreißende Kraft des Redners oder für die dichte-

>
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rische Begeisterung , als für die ernste , ruhig untersuchende Wissenschaft ge¬
macht . _ Aus dem Gesagten geht hervor » daß Blinde selten in Werken hervor¬

ragen , die eme schöpferische Phantasie und eine gewisse Lebendigkeit und
Wärme der Darstellung erfordern . Blinde machen zwar leicht Verse — aber

das , waS man dichterisches Genie nennt , trifft man bei ihnen selten . Jeden¬
falls wird man in den Schöpfungen selbst der originellsten blinden Dichter
finden , daß ihre Vorstellungen von den Dingen etwaS ganz Eigenthümli-

ches haben , und in ihren Werken wird immer das Eigene ihrer Anschauungs¬
weise durchschimmern * ) . —  Blinde träumen  meistens nur von Gegen¬
ständen des Gehörs und des Tastsinnes . Zuweilen erzählen sie dennoch von

solchen Träumen , die glauben machen , als könnte sich in diesem Zustande ihre
sonst bloß auf tastbare Gegenstände beschränkte Empfindung bis zur Gesichts¬

anschauung erheben . Jedenfalls dürfte es schwer seyn , sich einen richtigen

Begriff von den Träumen der Blinden zu machen , in denen chimärische und
wirkliche Gestalten Vorkommen , deren Eindrücke noch nach dem Erwachen in
ihrer Erinnerung Zurückbleiben , und wenn man auf eine nähere Erzählung
der Träume dringt , so pflegen Blinde verstimmt und gewissermaßen unge¬
duldig zu werden . — Beobachtet man Blinde längere Zeit , so überzeugt man
sich immer mehr von der großen Rolle , welche das Gehör  in dem morali¬

schen und physischen Leben derselben spielt . Es ist ein gewöhnlicher Jrrthum,
wenn man glaubt , daß der Tastsinn das Gesicht bei diesen Unglücklichen er¬

setze ; denn zahlreiche Erfahrungen lehren , daß das Gehör einen weit wich¬
tigeren Einfluß hier übt , und daS Auge gewissermaßen vertritt . Während
Blinde mit gewissen Worten , welche körperliche Eigenschaften bezeichnen,
z. B . Schönheit , Häßlichkeit u . s. w. keinen klaren Begriff verbinden können,
führt sie ihr natürlicher Instinkt dennoch dahin , bei dem Gebrauche jener
Ausdrücke sich irgend etwas Analoges zu denken , und gleichbedeutende Aus¬
drücke vom Sinne des Gehörs herzunehmen . Die S t im m e hat für sie eine

Menge zarter Nuancen , die für Sehende gar nicht vorhanden sind, und sie

ist gleichsam die erste Grundlage zu dem Urtheil , daS sie über daS Aeußere
eines Menschen fällen ; der Grad der Milde und Sanftmuth deS Tones be-

" ) Blinde haben eben so wie Sehende eine Einbildungskraft , d . h . das Vermögen , die

Gegenstände , von denen sie irgend eine sinnliche Erkenntniß erlangt haben , im Gedanken
sich wieder vorzuftellen ; ja sie müssen jenes Vermögen sogar öfter ausüben , weil sie sich

im Geiste eine Menge Dinge vorstellen müssen , die uns unsere Augen klar machen . Nur
geht die Function der Einbildungskraft bei den Blinden ruhiger und mit mehr Sicher¬
heit alS bei Sehenden von Statten - Ein Blindgeborner , der mit einem jungen Mädchen
gleichzeitig erzogen wurde , faßte die innigste Neigung für dieselbe ; als er sie heirathe»

sollte , ward er operirt , und erhielt seine Sehkraft wieder . Als er seine Geliebte sah , fand
er , trotz ihres angenehmen Aeußecen , nichts mehr an ihr , was seiner früheren Neigung

zusagte , und er blieb lange untröstlich darüber , Reize verschwunden zu sehen , die er in
der Phantasie anbetete.
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stimmt ihre erste Zu - oder Abneigung . Ueber Alter , Wuchs , gewisse kör¬
perliche Verunstaltungen gibt ihnen die Stimme oft mit einer Bestimmt¬

heit Aufschlüsse , die höchst überraschen ; ja sie studiren die Stimme mit
gleicher Genauigkeit , wie wir die Physiognomie , um daraus auf dis Ei¬
genschaften des Herzens zu schließen . Vielleicht findet sich einst ein blin¬
der Lava re r,  der über diesen Zusammenhang zwischen Stimme und
moralischen Werth der Person denselben Aufschluß gibt , wie er schon frü-

her zwischen Physiognomie und Charakter gegeben wurde.
Diese Empfänglichkeit für die feinsten Modlficanonen der Stimme

geht bei den Blinden so weit , daß einige unter ihnen ein fast unglaub¬
liches G -edächtniß für Töne  haben , und dadurch die mit ihnen um¬

gehenden Personen schnell wieder erkennen . So erkannte der Blinde
Heinrich Moses  nach zwei Jahren eine Person , mit der er nur eine
einzige Unterredung hatte . Eben so können Blinde über die Beschaffen¬
heit der Zimmer , in denen sie sind , ob Meubets darin sind, oder ob man
sie entfernt , oder neue dazu gestellt habe u . s. w., durch das Gehör be-
urtheilen . Um auf die Gegenwart eines Menschen in einem Zimmer zu
schließen , brauchen sie oft nur mit dem Fuße zu klopfen , oder einen leich¬
ten Schrei an der Thüre auszustoßen , weil ihr feines Gehör die ver¬

schiedenen Schwingungen der im Zimmer enthaltenen Luft genau zu
unterscheiden weiß , je nachdem es leer oder voll ist. Eben so erkennen
sie die verschiedensten Personen an ihrem Gange , so wie das Annä¬
hern irgend eines Körpers durch ein leichtes Zusäuseln der Luft . Daher
merken einige auf ihren Spaziergängen in freier Luft , ob sie vor einer
Mauer , einem Berge , kurz vor irgend einem Hindernisse stehen . Sie pfle¬
gen alsdann die Hand ans Ohr zu legen , und den Arm mit einer eigen-
thümlichen Bewegung auSzudehnen . Daher können Manche sich sogar in
den volkreichsten Straßen ohne Führer fortbringen , vorausgesetzt , daß ein
zu starker Lärm , z. B . das Trommeln eines Tambors , sie nicht daran
hindere , sich selbst , wie sie zu sagen pflegen , gehen zu hören , und ihr
Ohr nicht alsdann durch das zu lebhafte Geräusch gleichsam geblendet wird.

Von diesem Streben der Blinden , sich mit der Außenwelt durch das

Gehör in nähere Berührung zu setzen, sind auch dis ganz eigenen Kopf¬
bewegungen  herzuleiten , die man bei ihnen wahrnimmt . —_ Wer sieht
aus allem bisher Gesagten nicht deutlich , daß die Blinden für die Sprache

des Gehöres , eine Sprache , die alle Empfindungen ausdrücken kann , die
höchste Empfänglichkeit haben , und dieselbe auch am vollkommensten ver¬
stehen müssen ? Daher ihre natürliche Anlage für Musik  und die be¬
wundernswürdige Schnelligkeit ihrer Fortschritte in derselben . Ihr durch

die Noth schon fein gebildetes Gehör kommt ihnen hier eben so, wie je-
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ner geheime Instinkt ihres ganzen Wesens für Harmonie zu Statten , sie
kommen gleichsam musikalisch zur Welt . Ihr beharrlicher Eifer für daS

Reich der Töne überwindet alle Schwierigkeit , und äußert sich auch als
Vorliebe zum RhytmuS und musikalischen Bau des Verses . Daher ihre
Leichtigkeit , Verse zu machen , ohne Dichter zu seyn . Sie suchen im Ver-
sifiziren nur einen Reiz für das Ohr zu erreichen , und ein Bedürfnis ; ih.
res so fein organisirten Gehörorganes zu befriedigen . In der Musik kön¬

nen es daher Blinde zum höchsten Grade der Gefühlssprache bringen,
und während ihre dichterischen Arbeiten durch Worte matt und schwer¬
fällig sind, erreichen oft ihre musikalischen Eomposicionen sowohl , als de¬
ren Ausführung den höchsten Grad eines künstlerischen und begeisterten
Aufschwunges.

Was den Geruch  der Blinden betrifft , so kann er zwar bei Blin¬

den einen sehr hohen Grad von Schärfe erreichen ; aber dieß ist selten,
und meistens nur bei solchen der Fall , die auch taub  sind , und daher

das Unglück haben , blind  und stumm  zu seyn . Bei diesen elenden Ge¬
schöpfen spielt der Geruch eine sehr wichtige Nolle . So erzählt der be¬

rühmte Phrenolog Spurzheim  von einem jungen Schottländer , Na¬
mens James Mitchell,  der blind und taub geboren , alle Personen,
die sich ihm näherten , gleichsam witterte , indem er ihre Hand an seine
Nase führte , und die sie umgebende Luft einzog . Dieser Geruch bestimmte
seine Zu - und Abneigung , und selbst die Wahl seiner Kleider erkannte er

aus dem Geruch . Dasselbe war vor wenigen Jahren mit einem Mäd¬

chen in Frankreich der Fall . — Höchst interessant ist die Frage : Welcher
Zustand rst, unter übrigens gleichen Umständen , vorzuziehen — der eines
Taubstummen  oder eines Blinden?  Diese Frage dürfte am besten
von diesen Unglücklichen selbst entschieden werden . Wirklich erscheint hier

die göttliche Vorsehung in ihrem schönsten Lichte . So unglücklich der
Blinde sowohl als der Taubstumme sind, eben so sind sie mit ihrem Schick¬

sal zufrieden , und keinesfalls geneigt , einer mit dem Anderen zu tauschen.
Wir wollen in Hieser Beziehung das Urtheil eines gebildeten Blinden
und eines ausgezeichneten Taubstummen hören . Herr Rodenbach,  ein

Blinder , der selbst in einem Werke *) diese Frage genau untersuchte , spricht
sich zum Vorrheile der Blinden aus . Er sucht besonders die Hauptzüge
des moralischen  Charakters der Blinden hervorzuheben , und sie in die¬

ser Beziehung mit dem Charakter der Taubstummen zum Nachcheile der

Letzteren zu vergleichen . »Die Blinden ( sagt er unter Anderem ) sind ge¬
wöhnlich munter , gemächlich , während Taubstumme im Allgemeinen düster
und traurig  sind ; folglich ist der Antheil der Ersteren an Dem , was man

6oup ä'oeil ü-un aveugle sur les sourils - muet«.
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hiernieden Glück nennen kann , größer , mithin ihr Los dem des Taub¬
stummen vorzuziehen ." _ Hören wir nun , wie ein eben so ausgezeichneter

Taubstumme , Herr Berthier,  ehemaliger Zögling und gegenwärtig

Professor im Pariser Institute , diesen Streit entscheidet : »Nicht ein
Sprechender ist mir bekannt , der nicht lieber taubstumm als blind seyn
wollte . Welche schmerzliche Empfindung gewährt schon der Anblick eines
Blinden ! Alles bietet in ihm daS traurige Bild deS Grabes dar . Er ist
todt unter den Lebenden . Wie ganz anders genießt der Taubstumme den
erhebend schönen Anblick der Natur . Auch trägt sein Aeußeres den Ausdruck

der Unabhängigkeit , sein Blick ist lebhaft , gefühlvoll , seine Seele hat nichtS
Geheimes , Verschlossenes ; wir Taubstumme kennen die Kunst nicht , un¬
sere Gedanken zu schminken , oder zu verhüllen . Auch steht man uns unser

Unglück nicht sogleich an . Wir brauchen keine Führer , können also allein
reisen ; der Taube kann sein Brot ohne Gefahr suchen . Eben so sucht Ber-

thier vom gesellschaftlichen Standpuncre die Vortheile des Taubstummen

zu beweisen . Dufau  beantwortet diese Frage mit folgenden Worten : »Was
die Bildung der Vernunft und die geistige Entwicklung betrifft , ersetzt
nichts den Verlust der Sprache ; was aber die gesellschaftlichen Verhält¬

nisse und die positiven Bedürfnisse des Lebens angeht , kann nichts die
Stelle des Gesichts vertreten . Diesen Zusammenhang zwischen dem Worte
und dem Gedanken hat die Erfahrung schon längst nachgewiesen . Der
Blinde kann sich deS Wortes bedienen , und steht also in geistiger Bezie¬

hung der menschlichen Vollkommenheit naher , und im Genüsse dieses gei¬
stig menschlichen Vorzuges kann er freilich mit dem Taubstummen nicht
tauschen . Aber im Verhältnis zur menschlichen Gesellschaft ist er mehr
abhängig , ist ein minder nützliches Mitglied , und in so fern gegen den
Taubstummen im Nachtheil . Während also der Blinde als Mensch  hö¬
her steht , so nimmt er als Bürger  eine tiefere Stufe ein .»

Der Mörder Maufras und der Arzt.
Dr . Bai l lard,  erster Arzt des Gefangenhauses zu Ca Ln , hatte

einen Verbrecher , Namens Maufras,  während dessen zweijähriger Ein¬

sperrung in diesem Hause , in einer ziemlich schweren Krankheit väterlich
gepflegt , und mit Wohlthaten überschüttet . Maufras kannte sehr genau
alle Gewohnheiten des Arztes , unter anderen , daß dieser , so oft er aus¬

geht , einen Beutel voll Geld , zu augenblicklicher Unterstützung nothlei-
dender , mittelloser Kranken , bei sich trage . Dieser Umstand , so wie der

Ring und die Uhr , die der Arzt gewöhnlich trug , hatten unwiderstehli¬
chen Reiz für den Verbrecher , und gleich nach seiner Entlassung aus dem

Zuchthause beschloß er, sich dieser Habseligkeiten zu bemächtigen . Nachdem
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er schlau den Tag ausgeforscht hatte , an dem der Arzt zu einem Kran¬
ken über Land reisen werde , erwartete er ihn am Anfangs eines Gehöl¬

zes , begrüßte den Reitenden , der ihm höflich .dankte , schritt neben ihn
her , und knüpfte ein gleichgilriges Gespräch an . In der Mitte des Hai¬

nes versuchte er , den Verdachtlosen vom Pferde zu stoßen , und als dieser

Versuch mißlang , so riß er ihn mit Gewalt gegen sich , und stieß ihm ein

scharfes Messer in die Brust . Der schwer Verwundere behielt indessen noch
Kraft und Besinnung genug , den Mörder zu Boden zu reiten , und mit dem

Messer in der Wunde davon zu eilen . Aber bald verlor er die Besinnung,
stürzte vom Pferde , das vom Blut besudelt , und im benachbarten Dorfe ankom-
mend , die erste Spur des Verbrechens entdeckte . M aufras , der indessen den

Arzt fallen sah , eilt zu ihm hin , und bemüht sich, mit Steinen dem Unglück¬
lichen den Kopf zu zerschmettern , indem er ihm Geld und Uhr entriß . Schon
hielt sich der Doctor , der sich lange wehrte , für verloren , als einige aus dem
Dorfe herbeieilten ; Maufraö flüchtete sich ins Gehölz . Man wurde seiner

jedoch erst nach 14 Tagen habhaft . Der indessen auf eigenes Verlangen ins
Dorf gebrachte Arzt genas nach langem Leiden wieder , gab die Personsbe-
schreibung so genau , daß darüber keine Irrung möglich war , und Maufras
wurde zum Tode verurtheilt . Noch auf dem Blutgerüste hatte er die Unver¬
schämtheit , seine Unschuld zu berheuern , und stieß Verwünschungen gegen
seinen ehemaligen Wohlthäter aus . Was aber am meisten den schwarzen
Charakter dieses Verbrechers bezeichnet , ist der Umstand , daß er den Arzt

Noch auf dem Schaffotte zu verdächtigen suchte . Aber seine Bemühungen wa¬
ren fruchtlos , und das Urtheil ward vollzogen.

Correspondenz - dkachrichten.
(Paris .) In der Sitzung der ncnüöiuw äes 8<:ieno68 vom 21. August

wurden die Preise für das Jahr 1836 vertheilt und Lobreden auf Carnot und
Arago gehalten . Nächst den Preisen für Physiologie , Medicin und Chirurgie
zählte der Preis : »Ein Mittel anzugeben , wodurch man irgend  eine
Kunst oder ein Gewerbe unschädlicher machen könnet  die meisten
und tüchtigsten Bewerber . Ich hebe von den gelieferten Arbeiten diejenigen aus , die
den Lesern Ihres Blattes einiges Interesse gewähren könnten.

1. Erfindung eines R e ttu ng s appa r ates für verwundete
oder erstickte Bergarbeiter von Herrn Valat.  Herr Valat hat sich
die Aufgabe gestellt , einen im Stollen verletzten oder erstickten Bergmann z»
Tage zu fordern , ohne Schmerzen zu verursachen , oder denselben neuen Gefah¬
ren auszusetzen . Es mußte also ein eigener Apparat erdacht werden , der den Ver¬
unglückten weich, aber doch genau umfassen sollte, so daß er ohne Erschütterung
hinaufgezogen werden könnte . Herr Valat hat dieseAufgabe vollkommen gelöst,
und die Akademie wird seine Verdienste anerkennen , wenn die Veriuche , die
bis jetzt bloß mit gesunden Bergleuten gemacht werden konnten , sich ür der
Folge auch an wirklich Verunglückten eben so befriedigend erweisen.
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2. Neder dieMittel,thierischeStoffe unmittelbar al s Dün-
ger nutzbar zu machen , von Herrn Payen . Der Verfasser geht von
der Ansicht  aus , daß man thierische Stoffe ohne vorgängige  Zersetzung als
Dünger verwenden könne, und hat seine Idee für das öffentliche Gesundheits¬
wohl bereits schon im Großen nicht ohne Erfolg ausgeführt. Die Akademie konnte
sich bis jetzt noch nicht mit der näheren Untersuchung des Etablissements befas¬
sen, und mußte den Gegenstand vertagen.

3. Ei neAb Handlung über ei neu Apparat , wodurch man ohne
Gefahr sich an inficirteOrte begebe r: kann , von Herrn Pa ulin.
Wie oft erheilcht es nicht die dringendste Noth, daß sich ein Mensch mit Lebens¬
gefahr an inficirte Orte begebe, um Verunglückte den schädlichen Einflüssen zu
entziehen, oder irgend eine nothwendige Operation vorzunehmen. Wie oft ge¬
schieht es nicht, daß die Arbeiter in den Abzugscanälen, in Stollen, in tiefen
Brunnen ohnmächtig werden; hier wäre ein solcher Nettungsapparatvon gro¬
ßem. Nutzen.

Die Aufmerksamkeit des Obersten Paulin wurde vorzüglich durch die in Pa¬
ris so häufig vorkommeuden Kellerfeuer angeregt, die für die Pompiers so ge¬
fahrdrohend sind.

Der Pompier zieht eine Blouse von Leder an, die den Kopf und den Kör¬
per bedeckt, die Aermel werden an der Faust durch Bänder befestigt, ober den
Hüften wird sie durch einen Gürtel befestigt. Sie ist mit einer gläsernen Maske
versehen, und trägt am Brustbild eine Lampe, die ein dürftiges Licht gewährt.
Durch eine Röhre, die mit der Röhre der Feuerspritze communicirt, strömt Luft
unter die Blouse, und erhält so die Respiration des Pompiers und das Licht
der Lampe. Ist die Blouse einmal aufgeblasen, so kann ein Mensch darin durch
8 Minuten gehörig athmen. Der Nutzen dieses einfachen Apparats hat sich in
der Praxis vielfach bewährt. In Paris , London, Antwerpen wird er mit dem
besten Erfolge verwendet, und die Akademie hat daher den Preis auf 8000 Francs
erhöht, und dem Herrn Paulin zuerkannt. _ ä __

M Ls c e l l e,r.
Die Ueberreste des großen, menschenfreundlichen Monthyon,  von dessen

Wohlthätigkeit und Vermächtnissenzum Wohle mehrerer Spitäler wir unseren
Lesern schon Mehreres mitgetheilt haben, sind von dem Friedhofe Vaugirard zu
Folge ministerieller Entscheidung, in das Hotel-tlieu übertragen, und unter der
Statue beigesetzt worden, die ihm in diesem Spitals gesetzt worden ist. —22—

—Der Director der medicinischen Vorbereitungsschule in Paris erließ an die Re¬
daction des Messager folgendes Schreiben:»Mein HerrlZu dem Augenblicke, wo die
Cholera noch unsere südlichen Departements verwüstet, erlaube ich mir, Sie auf eine
Beobachtung neuerdings aufmerksam zu machen, die ich schon im Jahre 1832 be¬
kannt gemacht habe. Ungeachtet der von den meisten Aerzten angenommenenAn¬
sicht halten noch viele Leute die asiatische Seuche für ansteckend. Diese aller unbe¬
fangenen Erfahrung widersprechende Meinung erhöht nur den Schrecken, den
die genannte Krankheit bei ängstlichen Gemüthern ohnehin erregt. In einem Dorfe
von Bourgogne sah man die Bewohner während der an anderen Orten herrschen¬
den Epidemie mit Pistolenschüssen und mit Gabeln die unglücklichen Bewohner
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benachbarter Dörfel - , die um Hilfe flehten , zurückweisen ; man sieht leider noch
jetzt, so wie früher , viele Personen den Posten verlassen, den ihnen Ehre und Pflicht
angewiesen . Da nun meine Ueberzeugung . daß diese Krankheit nicht durch
contagiöse Mittheilung sich fortpflanze , geeignet ist , die Gemüther zu beru¬
higen , so glaube ich, dieselbe hier öffentlich nochmals aussprechen zu müssen, und
nochmals des wichtigen Grundes zu erwähnen , daß alle ansteckenden Krankheiten,
die wir kennen , offenbare Verletzungen in der Haut , d. h. Flecken, Bläschen , Pu¬
steln, Geschwüre darbieten , während man bei der Cholera nichts von derlei Läsio¬
nen bemerkt ?'

__ Die See - und Soolenbäder zu Kolberg  sind in diesem Sommer von 397
Fremden besucht gewesen . In Leda  belief sich die Zahl der Seebade - Gäste etwa
auf 60. Die Badeliste von Swinemünde  zählt bis zum 5. September 636
Fremde und 736 Badegäste auf . — tO _

(Apothekerverein .) Am 12. September versammelte sich zu Stutt¬
gart  der allgemeine A p o t h e ke r v e r e i n für Würtemberg im Saale des Mu¬
seums . Nebst den Stuttgarter Apothekern waren noch 36 Andere anwesend . Die
Verhandlungen bezogen sich zwar meist auf bas Interesse der würtembergischen
Apothekerbesitzer , jedoch war der Beschluß von allgemeinerem Interesse , ein pas¬
sendes Local zur Anlegung einer großen pharmakologischen Sammlung zu mietheu.

In St . Petersburg  besteht eine philanthropische Gesellschaft , unter dem
Namen : »Französischer Wohlthätigkeitsverein, " welche sehr großmüthige Hilfe je¬
nen Franzosen leistet, welche Altersschwäche, Kränklichkeit und Unglücksfälle über¬
haupt außer Erwerb setzen. Seit 182t gegründet , nimmt dieser Verein jährlich
an Wirksamkeit zu. Nicht nur Franzosen , die in Rußland wohnen , sondern selbst
viele Russen aus der höheren Gesellschaft haben erst neulich bei einer Lotterie Lose
genommen , die bestimmt waren , das Loos einer französischen Colonie zu erleich¬
tern , und wirklich 20,000 Franken eingetragen hatten.

(Der fußreisende M . Ernst .) Kürzlich ist der unermüdete und weitge-
reisete Schnellläufer , Mons . Ernst , in Carlsruhe angekommen . Dieser ehema¬
lige Seemann und Norwege hat Fuß - Promenaden von Paris nach Moskau,
von München nach Griechenland und von Consta u ti nopel nach Ost¬
indien  gemacht ; ist von der letzteren Tour mit unerwarteten Fußkräften zurück-
gekehrt , und will sich noch im Schnelllauf produziren . Die nächste Fußreise , die
M . Ernst beabsichtigt , ist die durch Afrika , und zwar von dessen Nordküste biS
zu dessen Südspitze . — 12 —

— Dufau  hat bei einem Blinden einen fast nie zu stillenden Durst beobach¬
tet , wobei der übrigens Gesunde jede Gattung flüssiger Nahrung , vorzüglich
Wasser mit besonderer Lust zu sich nahm , und feste Nahrungsmittel durchaus zurück-
wies . Der Blinde wuchs so heran , bloß von Flüssigkeiten lebend , und alle Kunst¬
griffe anwendend , um nur , selbst während der Nacht , seinen unwiderstehlichen
Hang zu befriedigen . Bemerkenswerth war hierbei , daß dieser Mensch , statt dee
bei Blinden gewöhnlichen blassen Bleifarbe , ein gutgefärbtes Aussehen hatte,
und seine Bewegungen ziemlich lebhaft waren . Einen ähnlichen Fall beobachtete
Herr Guilliö.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Die bösen Tage.
(Vom Nedacteur . 1

jedem Tage , zu jeder Stunde seines Lebens hat der Mensch Ge¬

legenheit , eine Tugend zu üben , die der Engländer vortrefflich mit dem

Namen » 86lk - pr686rvutIon " bezeichnet . Es ist die Tugend , uns gegen

uns selbst zu schützen , und unser besseres Ich vor ^ dem schlimmen Geist,

der es beherrschen will , zu wahren . Aber die ' reichlichste Gelegenheit zur

Ausübung jener Tugend haben wir an jenen Tagen , die ich , wegen ih¬

res Unheils , das sie stiften , die bösen  nenne . Wer bei einem nüchter¬

nen Rückblick auf sein früheres Leben behaupten kann , nie einen solchen

bösen Tag gehabt zu haben , den zähle ich freilich unter die glücklichsten

Bewohner dieser Erde ; aber ich — kenne wenig solcher Glücklichen . Fast

jeder Mensch , den ich bis jetzt _ , nicht in den Salons , Concerren , am

Spieltische , an einer reichbesetzten Tafel , im Umgänge mit seinen Vorge¬

setzten , sondern im täglichen Leben , im engen Kreise seiner Familie , und

bei der unbewachten Ausübung seines Berufes — kennen lernte , schien

mir zuweilen seinen bösen Tag zu haben . An einem solchen Tage ist un¬

sere Empfänglichkeit für die Freuden deS alltäglichen Lebens , für die Sü¬

ßigkeit eines herzlichen Umganges , für den Genuß der schönen Natur,

für die Würze eines geistreichen Gespräches , für die stille , erhebende Muse

bei einem tief durchdachten Buche , kurz für die gewöhnlichen Reize des

Alltagslebens abgestumpft _ während wir gegen jedes äußere noch so kleine

Hinderniß , gegen jeden Widerspruch , jedes Wort , jeden Ton , der zu un¬

serer Seelenstimmung nicht paßt , höchst empfindlich sind . An einem sol¬

chen Tage ist uns jede Theilnahme , jede Frage , jeder fremde zudringliche

V
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' Blick in unser Inneres , selbst wenn er von den vertrautesten Freunden
herrührt, eine Marter , eine Pein , eine unaussprechliche Qual . Einsamkeit
ist da unser einziger Freund , und doch fliehen wir uns selbst. Eine tiefe
Scheu vor jeder Selbstprüfung jagt uns hinaus aus uns selbst, wir su¬
chen ein Etwas , das uns trösten, beruhigen, stärken, erheben soll,— und
doch weisen wir jeden großen Gedanken, jede Begeisterung, jede erhebende
Betrachtung mit ängstlicher Selbstgual zurück. An solchen Tagen ist der
Mensch sich selbst eine Last, ein Alpdrücken bemächtigt sich seines Geistes,
er strebt, das , waS seine Brust zenterschwer erdrückt, von sich zu wälzen,
und doch hangen düstere Gedanken wie Blei an seiner Thalkraft, und
hemmen jeden Versuch, sie zu äußern. Man ist nicht krank, aber auch
nicht gesund; man kann sich keine Rechenschaft von einem bestimmten
Schmerz, oder einem bestimmten Kummer ablegen, kein Gegenstand des
Strebens liegt uns klar vor dem Geiste, und doch ist dieser gegen jede
äußere Anregung kalt, sgegen jedes herzliche Entgegenkommen gleichgiltig,
mürrisch, auffahrend, oder stumm, in sich gekehrt, wortkarg. An solchen bö¬
sen Tagen ist man zu keiner Arbeit, aber auch zu keiner Zerstreuung auf¬
gelegt; jedes überflüssige Wort macht uns verdrießlich, man ist in Gefahr,
mit seinem treuesten Freunde zu brechen, seine liebsten Angehörigen in
Wort und That zu kränken, die innigsten Familienbande zu trennen, die
heiligsten Pflichten der Gesellschaft zu verletzen, gegen Vorgesetzte unge-

.horsam, gegen Untergebene hart zu seyn, die unbesonnensten Entschlüsse
zu fassen, und uns in Unternehmungen einzulassen, die unsere ganze Zu¬
kunft zerstören. So scharf der Mensch an solchen Tagen sich bewachen
muß, um nicht in einem Augenblicke krankhafter Aufregung oder schiefer
Lebensansicht die Früchte vieler Jahre zu zertreten, eben so hart ist es,
unseren Nebenmenschen in solchen bösen Tagen zu verurtheilen, oder seine
drückende Gemüthsstimmung schonungslos zu mißachten. Wunden, die
man heilen will, muß man wohl sondiren, um zu sehen, wie tief sie ge¬
hen, aber nicht mit roher Hand betasten. Ein kluges Nachgeben und Ein¬
gehen in die Ursachen  solcher bösen Tage ist das beste Mittel , ihre
Folgen so viel als möglich zu mildern. Welches sind diese Ursachen? E°
ist hier derselbe Fall, wie mit der Schlaflosigkeit.  Können wir uns im¬
mer Rechenschaft geben, warum der Schlaf uns flieht? Zuweilen liegt es im
Körper, zuweilen im Geist. Was der vorhergehende Tag für den ^ chlas
der darauf folgenden Nacht ist, daS ist unser ganzes vorausgegangenes Le¬
ben für solche böse Tage. Lebensart, Genuß schwerer, unverdaulicher Spei¬
sen, fehlgeschlagene Hoffnungen, überstandene schwere Krankheiten, zu ernste
Ansicht vom Leben, unbefriedigtes Streben höherer geistiger Bedürfnisse,
Kämpfe mit der rohen prosaischen Alltäglichkeit, Umgang mit Menschen, die



uns nicht verstehen , oder unsere Lebensansichten falsch , und nur nach dem
momentanen Erfolg beurtheilen , Rückblick in ehemalige bessere Verhältnisse,
Neue über Entschlüsse , die nicht die Frucht vernünftiger Ueberlegung , son¬

dern momentaner Uebereilung waren , trübe Witterung , körperliche oder gei¬
stige Anstrengungen ohne Aussicht auf Ruhe , unverdiente harte Behandlung
von Seite seiner Vorgesetzten _ sind eben so viele Ursachen , die solche böse

Tage schaffen und vervielfältigen können . Man ist ungerecht gegen seinen
Nebenmenschen , wenn man ihn in solchen Tagen anders als wie einen Kran¬
ken behandelt , mit Schonung , Milde und Liebe . Nur darf man nicht ver¬
gessen, daß ein Kranker auch der Ruhe  bedarf , daß ihm mit vielen Wor¬

ten , Fragen und nichts sagenden Zärtlichkeiten nicht gut gedient ist , und
man seinen Körper am besten stärkt , wenn man ihn in eins Lage bringt , wo
er eines erquickenden Schlafes genießen kann . Daher geht mein Rath da¬

hin , die Gemüthsstimmung unserer Freunde an solchen Tagen durch Ruhe
und Stille , durch milde , aber wenige Worte zu besänftigen , ihnen keine Un¬
terhaltung , keine Zerstreuung gewaltsam aufzudringen , und es nur dahin
zu bringen , daß das kranke Gemüth gleichsam in Schlaf verfalle , damit es

hierdurch erquickt , zum guten Tage erwache . Aber auch jeder vernünftige Le-
I ser , der das Unglück hat , einen solchen bösen Tag öfter zu haben , wird

so viel als möglich Ruhe und Einsamkeit suchen , wenig Worte mit sich selbst
machen , keine weitläufigen Betrachtungen über sich anstelle » , und so viel

als möglich von Wort und That sich enthalten . Läßt er diese Stimmung ru¬
hig und still vorübergehen , so kommt gewiß die bessere Stunde , indererernst-
lich über die Ursachen seines früher verstimmten Gemüthes Nachdenken , und

denselben abzuhelfen streben muß . Nur sei er strenge darauf bedacht , in sol¬
chen bösen Tagen jeden Entschluß aufzuschieben , und selbst im Worte alle

Vorsicht eines Kranken zu brauchen . Sein Arzt ist die Einsamkeit , und in
dieser wird er Trost und Balsam finden . Bist du , lieber Leser , so glücklich,

wenige solcher bösen Tage in deinem Leben zu zählen , so sei sicher, daß Mäßig¬
keit und glückliches Temperament viel hierzu beigetragen . Hast du aber der¬
lei traurige Tage öfter zu überstehen , so frage einen Arzt , führe strenge Rech¬

nung jeden Abend mit dem zurückgelegten Tag , und du wirst der guten Tage
immer mehr zählen.

Ihr , die ihr nicht wisset , wie viel ein guter Tag werth ist , lasset es

euch sagen , damit Ihr diese Wohlthat höher schätzen, und durch Ernst , Selbst-
Prüfung und Schonung zu erhalten streben möget.

Ein guter Tag ist es , was euch euer Mahl würzt — denn am bösen

Tage wird die von der Natur gegebene Vorschrift , zu essen und zu trinken,
zur Mühe , zur sclavischen Gewohnheit . Der gute Tag ist es , der euch euer

Bett leicht, und euern Schlaf erquickend macht, euch beim Erwachen des
*

I
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neuen Morgens neue Kraft , neue Heiterkeit verleiht , eure Geistesanlagen
erhöht , fruchtbar macht , und vor dem Verwelken sichert . Ein guter Tag macht
der Seele ihre Wohnung wohnlich , und man sieht jener ihre Freude an dem
klaren Auge an . Wie ändert sich die Scene am bösen Tage — jede Bewe¬

gung ist Anstrengung , jedes Umhergehen eine Last , das Auge gleicht einer
dunklen Wolke , eS ist müde , matt und steht still . —

»Zudem beschwert ein mit gestriger
Unmäßigkeit beladener Körper auch
Zugleich den Geist , und drückt das Göttliche
In uns zu Boden ; da hingegen jener
In einem Wink mit seiner Mahlzeit fertig,
In leichten Schlummer sinkt, und morgen Früh
Zur vorgeschriebenen Arbeit munter aufsteht.

Horaz  B . 11 ., Sat - 2.

Beiträge zur Geschichte und psychischen Behandlung
fixer Ideen

Man hat Beispiele , daß fixe Ideen durch Klugheit , Festigkeit und eine ge¬
wisse psychischeKraft des Arztes über den Geist des Irren in kurzer Zeit und
gründlich geheilt wurden . Die fixe Idee ist oft ein reiner Verstandesirrthum,
der mit keiner Sinnestäuschung zusammenhängt , und daher oft ohne physische
Mittel heilbar ist. Liegt ihr daher keine andere Geisteskrankheit zu Grunde,
oder ist ihre Quelle kein materielles Gehirnleiden , so kann sie einer klugen, rein

.psychischen Behandlung weichen , besonders wenn der Kranke physisch einer gu¬
ten , dauerhaften Gesundheit genießt , und noch im Alter der Kraft ist. Wir wol¬
len unseren Lesern einige solcher glücklichen Heilungen aus der neuesten Ge¬
schichte des menschlichen Irrsinnes vorführen , um daran den Schluß zu knüpfen,
wie tief eine moralische Behandlung in die Umstimmung des verirrten Geistes
eingreift.

I.

Ein junger Mann hielt sich für den Sohn Napoleon  s . In dieser fixen Idee
befangen , bezeigte er seine tiefste Verachtung einem Jeden , den er von niedri¬
gerer Geburt , als die seinige war , gehalten . Durch längere Zeit war er durch die¬
sen Jedermann bewiesenen Stolz der Gegenstand des tiefsten Kummers für seiue
achtbare Familie . Durch neun Monate ward er ohne allen Erfolg mit Mediüi-
menten behandelt , bis er endlich einem Irrenärzte , der zugleich Psycholog war,
zur ferneren Behandlung übergeben wurde . Dieser Arzt (I -ourot ) fing mit dem
Kranken allerlei Händel , und zwar in der Absicht an , um gegen ihn ohne Schein
von Ungerechtigkeit mit aller Strenge verfahren zu können . Leicht fand sich Ge¬
legenheit , zu dieser strengen Behandlung jedesmal irgend einen Vorwand a»S-
zufinden . Der Arzt brachte ihm nun einen Brief , den er als von des Kranke»
Vater kommend , bezeichnete , und verlangte mit unerbittlichem Ernst , daß der
Kranke eine paffende Antwort alsogleich schreibe. Diese fiel natürlich ganz dei»
eingebildeten Wahne angemessen aus , in dem der Unglückliche lebte. Alsogleich
ward er ins Bad getragen , und mit einem starken Douchebad bedient . Durch
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diese harte Lehre aufgerüttelt , und über diese seinem eingebildeten Stande ganz
zuwiderlaufende Behandlung stutzig gemacht , fing er an , seine Abhängigkeit zu
fühlen , und zerfloß in Thränen . Der Arzt tröstete ihn , und belehrte ihn über
seinen grellen Jrrthum . Ohne Widerstand ward dieser zugegeben , der Kranke
sah sein Unrecht ein , und nach einem Monat war er von seinem Wahne gänz¬

lich geheilt . H

Ein 45jähriger , übrigens gesunder Mann , ehemals ein Bäckerjunge , der in
einem Infanterie - Regiment gedient , und daselbst es nur bis zum Sergeanten
gebracht hatte , verfiel in die fixe Idee , er sei nach und nach Lieutenant , Haupt¬
mann , Major , Obrist und endlich Feldmarschall geworden ; als Letzterer hielt er sich
mit Napoleon verwandt . Der Arzt ließ ihn zu sich kommen, und um ihn zu ei¬
nem traulichen Gespräche zu bringen , schmeichelte er ihm mit den süßesten Lieb¬
kosungen , die aber durchaus mit der eingebildeten Idee in keinem Zusammen¬
hänge standen . Es gelang dem Arzte , daß der Kranke ihm haarklein die genaue¬
sten Umstände seines früheren Lebens erzählte . Die Theilnahme , mit welcher der
Arzt jedem noch so geringen Umstande der Erzählung schenkte , machte den Jr-
ren nur noch redseliger und zutraulicher . Als nun während dieser Herzenser¬
gießung der Erzähler bei jenem Zeiträume seines Lebens anlangte , wo das ein¬
gebildete militärische Avancement beginnen sollte , bat ihn der Arzt , noch ein
Mal anzufangen , und zwar in der Absicht, um ihn in der Epoche , in der er
noch vernünftig war , und sich noch an Alles erinnerte , länger aufzuhalten , und
ihn mit den Ideen und Empfindungen gleichsam zu durchdringen , die er noch
vor seiner Krankheit hatte . Endlich wird ihm erlaubt , von seiner militärischen
Laufbahn zu erzählen . Anfangs sprach er in dem bescheidenen Tone , wie er dem
Grade angemessen war , den er in der Armee annahm . Allein im Laufe des
Vortrags wird die früher ruhige Miene ernst , lebhaft , und er beginnt seine Car-
riere als Lieutenant , Hauptmann u. s. w. zu erzählen . Der Arzt unterbricht ihn
und fragt mit strengem Tone : Glaubt Ihr , ich sei Narr genug , um solchen dum¬
men und unverschämten Mährchen Glauben zu schenken? Ihr seid ein Bäcker¬
junge, und Ihr selbst habt es mir ja so eben erzählt . Ich war schon auf dem
Punkte , an Eurem Schicksal Antheil zu nehmen ; aber die Lügen , die Ihr euch
untersteht , mir aufzutischen , machen euch jeder freundschaftlichen Theilnahme mei¬
nerseits unwürdig . Lassen Sie mich allein ." — Der Bäckerjunge wird ganz ver¬
wirrt , und will dem Arzt beweisen, er habe Recht . Aber dieser versagte ihm al¬
les Gehör , und läßt ihn von den Wächtern wegführen . Der Kranke war früher
schon sieben Jahre im Narrenhause , sprach mit Niemanden , weil er in der fixen
Idee lebte , er könne als Napoleons Anverwandter und Feldmarschall mit keinem
seiner Tisch- und Hausgenossen in Ehren sprechen ; sie seien nicht seines Glei¬
chen und es wäre Beleidigung für ihn , sich mit derlei Menschen abzugeben . Den
Tag nach der obenangeführten Unterredung ließ ihn der Arzt wieder zu sich ho¬
len, und da er nicht gutwillig erscheint , so wird er dazu gezwungen . Man setzt
ihn ins Bad . »Ich will euch gern die Strafe der Douche ersparren, " sagte der
Arzt, »die ich nur über böse und lügenhafte Menschen verhänge . Wollt Ihr nicht
lieber euern Jrrthum gestehen, und euern Aeltern schreiben, es sei euer Wunsch,
wieder als Bäckerjunge mit ihnen zu arbeiten ?" — Keine Antwort . — Nun be-
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kommt er die Douche auf eine sehr empfindliche Art und ziemlich anhaltend.
»Das soll so 2 bis 3 Stunden fortdauern, » sagt der Arzt . Aber gleich Anfangs
verspricht der Kranke , seinen Aeltern zu schreiben. Er wird nun in diesem Ent«
schlusse bestätigt , und ihm , sobald er geschrieben haben wird , eine Promenade
außer dem Hause versprochen. Er schreibt wirklich seinen Aeltern ; Abends wird
er spazieren geführt . Als er ins Freie kam, ist er ganz entzückt ; neue Hoffnun¬
gen , Paris und seine Familie zu sehen, werden in ihm wach; ,endlich wird er in
die Bäckerei der Anstalt geführt ; hier wird ihm der Vorschlag gemacht , an die
Stelle eines so eben krank gewordenen Bäckerjungen den Dienst zu übernehmen,
er willigt ein, — und von dieser Stunde an war er geheilt.

III.
Jemand wollte nie ausgehen , weil er in der fixen Idee lebte , er habe Hör¬

ner am Kopfe . Sein Arzt widersprach nicht nur diesem Wahne nicht, sondern er
versicherte ihn sogar , daß er schon ähnliche Auswüchse gesehen , daß deren Hei¬
lung mühsam sei, daß ihm jedoch dieselbe schon geglückt habe, indem er die Hör¬
ner von der Stirne absägte . Der eingebildete Kranke willigte in die Operation.
An einem hierzu bestimmten Tage kommt der Wundarzt , kramt eine Menge
Sägen und andere Instrumente aus , verbindet den Kopf und die Augen des
Patienten , der am ganzen Leibe zitterte , und die heftigsten Schmerzen zu erlei¬
den glaubte . Als endlich der Arzt die Instrumente einige Zeit an der Stirn
bin und her bewegte , zog er aus seinem Mantel zwei frisch abgesagte Hörner
hervor , zeigte fie dem Kranken , und dieser glaubte allen Ernstes , es seien die
Seinigen . Die fixe Idee schwand, der Kranke ging wieder aus , indem er jetzt nichts
mehr an der Stirne zu haben meinte , das ihn vor anderen Menschen auszeichnete.

Allgemeines Gesundheits - Bulletin.
Seit 6 Monaten wird die Stadt und Umgegend von Salonichi  von der

Pest furchtbar mitgenommen . Mit Ende des Sommers schien es , als wolle sie
Nachlassen, aber stürmische und kalte Winde haben ihr neue Kraft verliehen , und es
hat Ende September noch den Anschein gehabt , als wolle sie noch länger anhalte».

In den Spitälern zu Bona  wüthet die Cholera noch immer fort . Am 18.
October war die Anzahl der Erkrankten überhaupt 973 , unter denen 328 Chole¬
rakranke . Man hat auch bei der Garnison mehrere plötzliche Todesfälle (<:»s kou-
üro ^ anis ) beobachtet . In Algier  ist im Spitale des D e y , welches eine Viertel¬
stunde von der Stadt entfernt liegt , die Cholera ausgebrochen . Am 14. October
waren 17 Kranke und 9 Todte . Die Krankheit ergriff vorzüglich -Personen , die
schon früher an langwieriger Ruhr litten.

In Catania  hat am 10. October diese Krankheit fast ganz aufgehört , lind
nur hier und da ereignet sich ein Cholerafall . Nach dem virri -io lU Huma sind voin
1. August bis 30 . September von 55000 Einwohnern obgessannter Stadt 6929
gestorben . In den östlichen Gegenden des Aetna so wie in einigen Ortschaften des
westlichen Theiles desselben dauert die Epidemie fort . In M essin  a erfreut man
sich seit dem 5. October des besten Gesundheitszustandes ; auch in dem benachbar¬
ten Calabrien ist die Krankheit sehr milde ; in Noto und Syrakus hat sie ganz
aufgehört . In Palermo  waren zwei Spitäler noch offen, weil einzelne Fälle noch
Vorkommen.
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Vom 28. auf den 29. October sind in Berlin 6 Personen an der Cholera
erkrankt und 6 Personen , worunter 2 aus früheren Erkrankungsfällen , gestorben.

In Genua  hat die Gesundheits -Commission (Al-iFistr -atn di Sanit ») in der
Sitzung vom 26 . October dieQuarantaine aufgehoben , welche auf alle Proveniercen
aus Livorno , von den französischen Küsten des Mittelmeeres , Marseille mitbegrif¬
fen, aus Neapel (mitAusnahme von Calabnen und Sicilien ) , aus den päbstlichen
Staaten , Malta , Triest , Venedig lastete , sobald sie mit Gesundheitspässen versehen
sind, und nicht unter ihrer Ladung alte Kleider , Lumpen (oeimi ) u . dgl . haben;
denn in diesem Falle müssen 7 Tage Contumaz gehalten , die eenni ins Lazareth
gebracht, und 15 Tage gereinigt werden.

In einem Correspondenzartikel aus Rom vom 24 . October in der Mailänder
Zeitung wird amtlich nachgewiesen , daß die in der Quotidiene enthaltene Angabe
über die Zahl der in Rom bis zu der Zeit Gestorbenen kaum den dritten  Theil
der von diesem französischen Blatte angegebenen Zahl betrage , und nicht 5000
übersteige— In Sabiaco (päbstl . St, ) hat die Cholera ganz aufgehört . Man
hat daselbst wegen der schlechten Ernte und der Armuth der Bewohner viel mehr
Opfer bringen zu müssen gefürchtet . Der apostol. Dicario Monsig . Vici  und der
Cardinal M . Mattei  haben (nach dem viar -io di Rums ) sehr viel zur Linde¬
rung des Uebels durch Unterstützung der armen Classen beigetragen.

M i s e e l l e n.
Wunde und Tod des Generals D am remo nt.

In einem Bericht des Medicin - Doctors  Baudens,  Chef - Wundarztes bei
der Ei'peditions- Armee vor Constantin  e über die Wunde und Leichen- Unter¬
suchung des General - Lieutenants Grafen von Damremont  und Gouverneurs
der französischen Besitzungen in Afrika, heißt es:

»Ich Unterzeichneter , Doctor der Medicin und Chef-Wundarzt bei der ersten
und zweiten Brigade der Erpeditions Armee von Constantine , Wundarzt Sr . kön.
Hoheit Herzogs von Nemours,  Officier der Ehrenlegion , bezeuge hiermit , daß
am 12. October 1837 früh Morgens 8 Uhr der Herr General - Lieutenant
Graf von D a m r 6 mont  unter den Mauern Constantine ' s durch eine Kugel tödt-
lich verwundet wurde . Meine Nähe bei Sr . konigl . Hoheit dem Herzog von Ne¬
mours , der den Gouverneur begleitete , erlaubte mir , die Blessur dieses Generals
alsogleich zu untersuchen , den ich in mein Feldspital tragen ließ. Man entdeckt in
der linken Seite , unter der letzten falschen Nippe , eine stark klaffende Wunde von
7 Zoll Ausdehnung , aus welcher eine beträchtliche Masse des fetten Netzes und ein
Theil des zerrissenen Grimmdarmes hervordrangen ; der Magen war von der
Kugel ganz durchbohrt , die sich durch das Zwerchfell und die untere Fläche der
Lungen einen Weg in die Brust bahnte , und nachdem sie das L., 10. und 11. Rücken¬
wirbelbein zerschmettert hatte , durch die Nückenseite hervordrang , und im Zellge¬
webe der Haut einen 5 Zoll langen Riß zurückließ. Auch ist eine kleine Kopfwunde
m der Hinterhauptsgegend zu sehen ; diese Wunde aber kommt von dem Sturze
des Generals im Moment , wo die Kugel ihn getroffen.

Ooudiat - ^ den 12. October 1837 . B a u d e Ns.
— Das »Frankfurter Conversationsblatt^ schreibt aus D res den von Ende

October: »Leider nimmOer Selbstmord in Dresden immer mehr und mehr über-
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Hand, und die polizeilichen Mittheilungen bringen allwöchentlich mindestens einen
Fall von versuchtem oder verübtem Verbrechen dieser Art zur Kunde des Publi¬
kums . Wie diesem Uebel zu steuern , ist nicht abzusehen ; an dem Schulunter¬
richt  liegt es nicht ; denn für den öffentlichen Unterricht wird alles Mögliche
gethan.

— Das Jahr 1837 war in Paris  für die Inhaber öffentlicher Badeanstalten
im Allgemeinen sehr ungünstig ; dessen ungeachtet hat das einzige Badehaus VI-
xior llu im Monat Juli d. I . 10,715 Franks eingenommen , welches
den Gebrauch von ungefähr 10,000 , und daher von täglich 350 Bädern voraussetzt.
Nun ist aber dieser genannte Monat , wegen der Concurrenz der k alten  Bäder , ei¬
ner der ungünstigsten im Jahre . Bekanntlich sind die kalten Bäder in Paris bas
Eigenthum einer Gesellschaft von Privaten , die immer mehr darauf bedacht ist,
Verbesserungen hierbei einzuführen , besonders was Bequemlichkeit und Eleganz
derselben betrifft . _ 60 —.

__ Der berühmte Tonicolog O rfi la hatte in den ersten Tagen Oktobers daS
Unglück, daß ihm.nn der Straße St . Honoro das Nad eines auf 's Trottoir aus¬
fahrenden Wagens über beide Füße ging . Er war eben im Begriff , in das Ho¬
tel (ls VIlle zu gehen, um bei einer Commission den Vorsitz zu führen. Herr
M . I . Cloqu et  leistete ihm sogleich die Hilfe eines kunstgeübten Freundes.
Die Verletzung geht zwar ziemlich tief , wird aber , wie man anfangs befürchtete,
keine traurigen Folgen haben.

__ Ein englisches Journal erzählt : Samstag Früh fand man neulich in einer
Straße Londons  einen 35 Jahre alten Mann in den letzten Zügen - In ein
benachbartes Spital getragen , starb er nach 5 Stunden . Es wurde über die
Ursache seines Todes eine Untersuchung angestellt , und dieAerzte erklärten , daß
dieser Mann vollkommen gut beschaffene Organe gehabt , und nur vor Hun¬
ger gestorben . Er hatte seit mehreren Tagen nichts gegessen.

— Man schreibt aus M e ur s ( in Preußen ) : Die Errichtung eines Mäßig-
keitsvereines  hatte schon seit längerer Zeit viele hiesige Bewohner beschäf¬
tigt . Aber neuerlichst wurde dieser Gegenstand vor einer bedeutenden Versamm¬
lung reiflich besprochen; Gutsbesitzer und Landwirthe , Bürgermeister wie Aerzte,
Prediger , Lehrer sprachen, Jeder aus dem näheren Kreise seiner Erfahrung , aufs
Entschiedenste ihre Ueberzeugung aus , da.ß jener Branntw 'einpest , wiest
Zschokke  so richtig nennt , nur durch gemeinsame Verbindung der Menschen¬
freunde gewehrt werden könne. Etwa 60 Personen aus allenClassen und Stän¬
den des Volkes verpflichteten sich noch an jenem Abend durch ihre Namensun¬
terschrift für ihre Person , sich des Genusses von Branntwein zu enthalten , und
mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln den Gebrauch desselben Anderen
zu wehren . In einer nächsten Sitzung will man ein Comitö erwählen , dessen
Aufgabe alles das seyn wird , was dem Genüsse des Branntweines entgegenwirkt,
und zugleich dem Volke ein genügendes und gesünderes Surrogat  bietet.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnirt man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M -, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird-
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^er Anblick oder die Erzählung eines jeden Selbstmordes erregt in je¬

der teilnehmenden Seele die schmerzlichsten Empfindungen , und ein selt¬
sames Gemisch von Staunen , Betrübnis ; und schmerzlichem Bedauern.
Der Geist empört sich gegen eine Handlung , welche menschliche und gött¬
liche Rechte verletzt . Man muß sich Gewalt anthun , um mit Ruhe  über
eine so bedauernSwerthe Verirrung zu sprechen , und die Beweggründe

zu erforschen , die den Menschen zu dem Entschlüsse treiben , sich gewaltsam
das Leben zu rauben . Fast jede Art des Selbstmordes hat ihren eigenen Cha¬
rakter , so daß ihm zuweilen Tadel und Verachtung , zuweilen aber Mitleid,
Nachsicht und Verzeihung gebühren . Es wird unS hier als Verbrechen , dort
alS Krankheit , bald alS Mißgeschick , bald als mißverstandene Ansicht von Tu¬
gend erscheinen , die auch dem Stärksten Thränen deS Bedauerns entlockt.
Die ruhige Würdigung der Ursachen  des Selbstmordes gewährt mehr als
jede andere Betrachtung die wichtigsten Aufschlüsse über unser geistiges und
Moralisches Wesen , über die Triebfedern unseres Willens , über die geheime

In einer außerordentlichen Sitzung der medicinischen Akademie zu Paris  am 29. Au¬
gust d. Z . sprach der beständige Secretär derselben , Herr Dr . Pariset,  das Lob des
großen Arztes Scarpa,  und Herr Roche las das Bruchstück einer philosophischen Ab¬
handlung über denSelbstmord  vor , die einen Akademiker, der sich nicht genannt hatte,
zum Verfasser hat . Wir «heilen unseren Lesern aus diesem Fragmente Einiges mit , wor¬
aus sie den moralischen und ärztlichen Standpunct ersehen können , von welchem aus
französische Aerzte diese ernste Frage beurtheilen . D . Red.



318

Geschichte unserer Vorstellungen , Empfindungen und Urtheile . Durch jenes
Nachdenken allein leuchtet schon die Nothwendigkeit ein , uns bei Zeiten
dem heiligen Joche der Vernunft und des Pflichtgefühls zu fügen.

Ich will zuvor die Aufmerksamkeit des Leserö auf einige Thatfachen
lenken , die , ihrer Wichtigkeit ungeachtet , bis jetzt zu wenig noch gewürdigt
sind . Ein Mensch bekommt plötzlich , während er sich scheinbar vollkommen
wohl befindet , einen Anfall von Muth , er ergreift mit beiden Händen einen
Stock , schlägt rechtS und links um sich , und zerbricht , was sich ihm entge¬
genstellt . Nach einigen Minuten entfällt der Stock feinen Händen , er kommt
zu sich, und weiß nichts mehr von allem , was er eben begonnen . Man macht
ihm Vorwürfe , man zeigt ihm die Trümmer der zerbrochenen Gegenstände,
er glaubt , daß man sich über ihn lustig machen wolle , und erzürnt sich ge¬
waltig . Einige Zeit später versetzt er Jemand einen tödtlichen Streich . Er
wird vor Gericht geladen , freigesprochen , und _ in ein Spital gebracht , wo
seine Anfälle immer häufiger werden , und endlich in wahrhaft epileptische
Paropismen übergehen . Nicht immer schwindet bei dergleichen Handlungen
das Bewußtseyn ; er erkennt die Gefahr , er will ihr begegnen , aber sein
Wille unterliegt . _ Ein Arbeiter fühlt plötzlich einen unwiderstehlichen
Trieb zu laufen . Er stürzt dem Quai zu , der vom Louvre - zum Gräve -Platze
führt , er besiegt jedes Hinderniß , reißt rechts und links Buden , Weiber und
Kinder um , will umkehren , vermag es nicht , und kann sich nur dadurch ge¬
waltsam aufhalcen , daß er einen seiner Arme in die Speichen eines Wagen¬

rades schlagt , das sich ihm entgegenstellt . Er schöpft neuen Athem , erholt
sich, weiß nicht , was ihm eben begegnet ; er versucht , zu gehen , und langt end¬
lich ruhig in seiner Wohnung an . Da sich der Anfall wiederholte , wurde er,
wie der Erste , in ein Spital gebracht . Bei näherer Untersuchung fand sich,
daß sein Anfall Folge eines schleichenden Rückenmarkleidens war . An diese
zwei Tharsachen schließt sich eine dritte an . Ein Mensch kommt auf den

beugt sich über das Geländer , und stürzt sich in die Seine . Man
sieht es, eilt im zu Hilfe , und entzieht ihn dem feuchten Grabe . Als er nach
einigen Tagen vollkommen hergestellc war , fragte man ihn auf eine zarte
Weise um den Beweggrund seiner sonderbaren Handlung . » Ich kann mir
selbst davon keine Rechenschaft geben, " antwortet er : „ ich bin in der glück¬
lichsten Lage der Welt , ich kann mich über Welt und Menschen durchaus
nicht beklagen ; ich war nie krank , aber ich weiß nicht , welche Unruhe pch
plötzlich meiner bemächtigte . Ich kann mich nur an meine Ankunft auf dem
kont - lXeui ' und an den Augenblick , wo ich mich wieder erholte , erinnern?

Man sieht , mit welcher Vorsicht man Handlungen dieser Art beurchei-
len muß . Sie sind durch innere Krankheiten bedingt , die der menschliche
Verstand schwer verhüten , und Arzneien nur selten bekämpfen können . N
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sind Handlungen , die uns gleichsam entschlüpfen , die wir oft rasch verüben,
ohne sie vorherfthen , unterdrücken oder mäßigen zu können.

Es gibt eine in Familien einheimische , gleichsam angeborne Neigung
zum Selbstmord . Ich habe eine Familie gekannt , deren Mitglieder ohne
Ausnahme in einem gewissen Alter das Leben zu verachten begannen , und
sich mit Freuden desselben beraubten . Ihr Verstand war nicht getrübt,
er war sich vielmehr der unseligen Leidenschaft bewußt ; aber anstatt diese
böse Lust zu bekämpfen , erschöpften diese Unglücklichen ihren ganzen Scharf¬
sinn , um ihr Vorhaben schlau zu verbergen , und die geeignetesten Mit¬
tel zu dessen Ausführung zu finden . Sie beharrten mit unbiegsamer Hals-
stamgkeit auf ihrem Entschluß.

Zuweilen verübt der Kranke die Handlung in demselben Augenblicke,
in welchem er seinen Entschluß beweint , und sich auf ewig von ihm los¬
sagt . Ein armer , schwacher , zum Trübsinn geneigter Arbeiter wurde zum

dritten Male in einem Spitals ausgenommen , um dort von seinem Hange
zum Selbstmorde geheilt zu werden . Beschämt und voll Verzweiflung
über seine wiederholten Rückfälle , aufS Tiefste gerührt von des Arztes

freundlicher Zusprache , verließ er diesen , und betheuerte mit den heilig¬
sten Schwüren , daß ' er von nun an jede ähnliche Handlung verabscheue.

Zehn Minuten hernach war er nicht mehr . Er sah auf seinem Rückwege
einen an einem Balken hängenden Strick , kniete nieder , legte den HalS
in die Schlinge , und überließ sich seiner eigenen Schwere . So hatte der
Anblick eines kleinen Stückchens alle guten Entschlüsse vernichtet.

Oft ist der Hang zum Selbstmorde ein selbsterworbenes Uöbel . Eine

Anhäufung nahrhafter und reizender Säfte übt einen beängstigenden Druck
auf die Nerven aus , und wenn sich, wie dieses in einem feuchten , neb-
lichten Klima oder im Herbste nicht selten geschieht , diese Säfte entmi¬
schen, und in den Gefäßen anhäufen , so entsteht daraus jener Lebensüber¬

druß , welchem Montesquieu den Spleen  der Engländer zuschreibt , der
Nichts Anderes ist , als eine Art Melancholie , die sie , selbst im
Schoße des Glückes , gegen das Leben erbittert.  O Mensch,
wenn du dich erhalten willst , sei nüchtern und arbeite . Arbeit und Mä¬
ßigkeit  sind die reinsten Quellen des Glückes und der Weisheit.

Oft bildet sich dieses Nebel , wie die Hypochondrie , in Folge von Krank¬

heiten und zu häufiger Anwendung stark einwirkeuder Arzneien . Nicht sel¬
ten erzeugt es sich bei Handwerkern , die mit giftigen Metallen umgehen,
oder schädliche Dämpfe einathmen . Durch derlei feindliche Stoffe werden

die Nerven und durch diese das Gehirn unaufhörlich gereizt , und der Geist
angetrieben , seine Fesseln zu brechen . Anhäufungen schwarzer Gatte , Steine

in den Gallengängen bringen gleiche Wirkung hervor , Hierher gehören auch
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jene Sinnestäuschungen durch Gehör und Geruch , die oft zur Verzweiflung
treiben können . Unerträgliche Steinschmerzen bewogen den Philosophen
Speusippus , im Tode die Ruhe zu suchen , die ihm die Kunst nicht zu geben
vermochte.

Die Moral  kann hier wohl die scharfen Spitzen des Schmerzens ab-
stumpfen , mehr noch vermögen die sanften Tröstungen der Religion  in sol¬

chen Fällen , aber die Kunst muß doch mit ihren bewährtesten Mitteln daS
Meiste dazu beitragen , um eine von körperlichen Leiden entspringende Ge-
müthskrankheit in der Wurzel anzugreifen und zu heben.

(Der Beschluß folgt . )

Essen oder gegessen werden — das ist die Frage *) .
Dieß Jahr ist eine Art Schaltjahr für die Fasanen sie gewinnen

einen Tag . Der 1. October _ ein Sonntag _ ist dieser Tag . Sie mögen
den besten Gebrauch davon machen — denn am 2 . — beginnt das jährliche

Schlachten ihres Geschlechtes , und haben sie, wie Erasmus  glaubt , See¬
len , gleich den Menschen , so werden diese Seelen zur Verantwortung für
ihre im Gehölz und Gebüsche begangenen Sünden plötzlich gezogen werden,

während man ihren schönen Körper mit Saucen verzehrt.
Es gibt aber wenig Personen , die nicht über Jag d und ihr Verhältniß

zur Menschlichkeit nachgedacht haben , und da bei Erörterung dieser Frage
viele Irrthümer herrschen , so bietet uns die jetzige Zeit , wo der Genuß der
Fasanen  an der Tagesordnung ist, einige Gelegenheit dar , hierüber unsere
Gedanken mitzutheilen . Der Abscheu gegen Mord wurzelt tief in der mensch¬

lichen Seele . Sollte daher nicht jeder Act des Menschen , der nur die ent¬
fernteste Verwandtschaft mit jener Handlung hat , unterdrückt werden ? Ist
dieß möglich ? » Nein !" sagt der Waidmann , »man muß Wildprät haben,
und wollen wir Fleisch essen , so müssen wir tödten ." — »Ja ! ( sagt der

Freund alles Lebens ) man bedarf keiner thierischen Nahrung ; unsere Väter
haben auch lange nur von Pflanzen gelebt ." — » Die Frage kann gar nicht auf
diese Weise gelöst werden ( sagt ein Dritter ) . Hält man den Grundsatz fest,
alles Leben für heilig zu erklären , und jedem Mittel , sich vor dessen Angriff

zu schützen, zu entsagen , so müßte unS der Löwe im Walde , der Wolf , der
unsere Heerde erwürgt , der Fuchs , der unsere Meierhöfe verödet , das In¬
sekt, das unsere Häuser unbewohnbar macht , der Floh , der unser Fell beißt,
heilig und unantastbar seyn , und die Folge für uns wäre ein so verleidetes
Daseyn , daß wir die Welt zuletzt den Ratten und Schlangen überlassen müß¬
ten ." _ Man sieht , es ist ein Mittel gegen diesen Angriff der Thiere n 'öthig.
Aber gibt man die Nothwendigkeit einer solchen Selbstvertheidigung zu , so

Frei nach dem Englischen.
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ist man in Gefahr, Jeden als seinen eigenen Gesetzgeber in dieser Nothwehr
gegen Thiere anzuerkennen, und sich in die größte Verwirrung von Recht
und Unrecht zu stürzen. Die Gründe der Jäger halten keinesfalls Stich;
aber die Humanisten  vergessen auch, daß es sich äc eorio Iiumuno han¬
delt; sie vergessen überhaupt den ersten Ursprung der Jagd näher zu berück¬
sichtigen. Alles Jagen war ursprünglich ein Act der Selbsthilfe, der Ver-
theidigung . Essen oder gegessen werden , das war die
Frage.  Schrecken und Unruhe erfüllte ganze Länder, bevor Heroen sich ent¬
schlossen, die Ungeheuerzu erlegen, und dadurch ihren Namen mitUnsterblichkeit
zu schmücken. Dieser Grundsatz muß also stets bei der Jagd festgehalien wer¬
den. Sie will und soll nur bezwecken, das Land vor den Zerstörungen des Wil¬
des und dessen unmäßigen Eingriffen in menschliches Eigenthum und Leben
zu schützen. Wir sind überall von Feinden umgeben, die uns bald aus
Haus und Feld vertreiben, wenn wir nicht kräftig und männlich uns weh¬
ren. So sehr wir also jedes thierische Leben bedauern, so nöthig macht es
unsere eigene Existenz, dasselbe von Zeit zu Zeit weniger zu schonen. Aber
diese Nothwehr soll niemals in Jagdwuth ausarten . Es scheint uns nicht
ganz vereinbar mit den höheren Gesetzen der Natur , bis zur Leidenschaft
thierisches Leben zu verfolgen. Das Beispiel  wirkt hier sehr nachtheilig,
besonders auf junge Gemüther ein, die anfangs mit einer gewissen Scheu
an das Jagen gehen. Von diesem Gesichtspuncte aus muß also die Frage
beantwortet werden, ohne Rücksicht auf die jetzt überall herrschende Vorliebe
für die Jagd . Wäre eS bei jungen Männern vom Stande zur Mode gewor¬
den, jeden Morgen vor dem Frühstück ein Ferkel zu tödten, _ die ganze
großbritannische Jugend würde ihre Ferkel tödten, ihre schweintödtende Lei¬
denschaft zur Schau tragen, oder sich wenigstens herzlich schämen, vor dem
Tödten eines Ferkels barmherzig zurückzuweichen. So gewiß spielt Mode
und die Furcht, von Anderen ausgelacht zu werden, hier die größte Rotte.

Die periodische Trunksucht.
Zn neueren Zeiten haben gerichtliche Aerzte auf eine Art krankhafterT run k-

sucht aufmerksam gemacht, die, weil sie nach längeren freien Zwischenräumen
plötzlich hervortritt, die periodische  genannt wurde. Sie soll in Rußland
am häufigsten, aber auch in Deutschland Vorkommen, und man vermuthet, daß
sie in jenen Gegenden sich häufiger zeigt, wo bei dem Mangel eines guten, aus-
gegohren und kräftigen Bieres der Genuß des Branntweines  in den unte¬
ren Volksclassen sehr verbreitet ist.

Wir entlehnen die allgemeinen Grundzüge eines solchen periodischen Trin¬
kers aus einem neuerlichst von Dr. Fuchs mitgetheilten merkwürdigen Falle,
weil die unrichtige Beurtheilung solcher krankhaften, trunksüchtigen Anfälle so-
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wohl zu ärztlichen Mißgriffen als auch zu den traurigsten Familienverhältnissen
Anlaß geben kann.

Es können sonst ordentliche , fleißige und spaksame Menschen seyn , bei de¬
nen sich regelmäßig alle L bis 4 Wochen mehrere Tange lang der Trieb zum
Trinken heftig einstellt . Plötzlich verwenden sie ihr gespartes Geld zum Ankauf
von Branntwein , verlassen ihre gewöhnlichen Geschäfte , und hören nicht auf zu
trinken , bis Alles vergeudet ist. Bitten , Vorstellungen , Drohungen und selbst
Mißhandlungen fruchten eben so wenig , als gänzliche Entziehung des Geldes
und des Getränkes . DaS durch Fleiß in den freien Tagen verdiente Geld wird
sorgfältig aufgespart , so manchem Genuß wird gerne entsagt , kommt aber der
böse Tag , dann wird an jede Arbeit vergessen , die Mitarbeiter verlassen , und
für alles zurückgelegte Geld __ Schnaps gekauft . Nach einem fleißig und nüch¬
tern zugebrachten Tage legt sich ein solcher Trunksüchtige zu Bette , kann aber
wegen großer Angst und eines eigentlichen Tobens im Kopfe nicht einschlafeu;
spät in der Nacht springt er auf , rennt im Hause herum , verläßt , nur mit ei¬
nem Hemde bekleidet , dasselbe , läuft nach mehreren Schnapsläden , wo er so
lange trinkt , bis er den Gebrauch seiner Glieder verliert . Wird er alsdann eiu-
gesperrt , so stößt er Anfangs Drohungen aus , und bittet zuletzt um des Him¬
melswillen um Schnaps . Weder Essen, noch Bier , oder andere Getränke haben
für ihn einen Reiz ; nur Branntwein will er , denn ohne diesen __ klagt er _
bringt ihn die Angst ums Leben. Gießt man , um ihn nur einigermaßen zu be¬
ruhigen , unter einige Maß Wasser */4  Schoppen Schnaps , so schüttet er mit
der größten Gier dieses Getränk hinunter , wenn es nach Branntwein auch nur
riecht. Ohne einen Augenblick zu ruhen oder zu schlafen, fordert er von Neuem
sein Lieblingsgetränk . Er ißt nur sehr wenig , wird täglich schwächer, die Stimme
oersagt ihm , bis er endlich ganz erschöpft einschläft . Nach dem Erwachen fühlt
er sich sehr schwach und zittert , hat aber Appetit , ißt , trinkt reines Wasser, und
kann seinen A b sche u vor dem Branntwein nicht verbergen , den er von nun au
bis zum nächsten Anfall  nicht trinkt ; er erholt sich bald , beginnt wiederum
seine Arbeit , und ist der geschehenen Dinge unbewußt . Zn dieser freien Zeit
ordnungsliebend , reinlich , gut gekleidet , fleißig und arbeitsam , geht er bei Rück¬
kehr des Anfalles halb entblößt , schmutzig und zerlumpt umher , und bettelt
um Branntwein auf eine Weise , die eine Verwirrung seiner Seelenkräfte ver-
räth . Selbst wenn man ihm Branntwein in die schmutzigsten Gefäße schüttet,
verschluckt er denselben lüstern , und ohne zu achten , womit er vermischt ist. Zu
dieser Saufperiode schwindet die körperliche, wenn auch kräftige Constitution im¬
mer mehr , es stellt sich Zittern ein , die Kräfte nehmen ab , die Anfälle dauern
kürzer , der Geist stumpft sich allmcklig ab , und es bereitet sich der Uebergaug
zum Blödsinn  vor.

Diese Gattung Säufer ist merklich von einem gewöhnlichen alltäglichen Säu¬
fer verschieden. Denn der eigentliche Schnapssäufer trinkt den Branntwein , um
seinen Gaumen zu kitzeln; reicht man daher einem solchen Trinker , besonders
wenn er schon einige Gläser genommen , Wasser anstatt Schnaps , so kommt er
beim Bemerken des Betruges in den größten Zorn , schüttet sogleich den Inhalt
des Glases aus , und trägt lange Zeit den Groll im Herzen , bis durch eine
Portion des echten Lieblingsgetränkes der frühere Fehler wieder gut gemacht
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ist. Säufer von Profession trinken auch nicht in unreinen , schmutzigen , ja Ekel
erregenden Gefäßen , wie es bei dem periodischen Trinker der Fall ist. Man hat
ferner Beispiele , daß reiche Leute , denen also die Mittel zum Anschaffen des
Getränkes nicht fehlen , sich nur von Zeit zu Zeit dem Trünke ergeben , und
dann wiederum zur Ordnung zurückkehren , und dem Vorsatz , nicht mehr zu
trinken, lange Zeit treu bleiben ; sobald sie aber Gelegenheit  zum Genüsse
ihres Lieblingsgetränkes finden , und nach einiger Zeit wieder aus dem Kelch ge¬
kostet haben , entstehet für ihren Gaumen ein Reiz und eine Begierde , die sie
durch übermäßigen Genuß befriedigen , bis eine hieraus entstehende Ueberreizung
und die damit verbundene Erschlaffung einen Ekel , und alsdann den Entschluß
Hervorbringen, nicht mehr zu trinken . Bei der krankhaften Trinksucht aber tritt
ohne Veranlassung  die Lust zum Branntwein ein, und kann mit gewässer¬
tem Schnaps befriedigt werden . Hier ist also kein Laster , sondern eine Krank¬
heit, die periodisch eintritt . Es ist hier der Vorsatz , ein ordentliches Leben zu
führen , gleichgiltig ; der Trieb kommt ohne Veranlassung , es steht nicht in des
Kranken Macht , dem Anfalle zu entgehen , während es bei dem gewöhnlichen Säu¬
fer von seinem Willen abhängt , zu trinken oder nicht zu trinken . Daher ist er je¬
denfalls strafbar , weil ihn / ein krankhafter Trieb zum Trinken zwingt , er also
selbst sich des freien Gebrauches seines Verstandes beraubt . -

Aus allem diesen geht hervor , daß Menschen , die mit jener anfallsweise wie¬
derkehrenden Trunksucht behaftet sind, gleich Geisteskranken des Gebrauches ihrer
Vernunft nicht mächtig , und daher ganz anders zu beurtheilen sind , als gewöhn¬
liche Trunkenbolde.

Miseellen.
Soll einem Patienten auf der Insel Otaheite  zur Ader gelassen werden,

so kommt der Chirurg mit einem etwas scharf geschnittenen Prügel , haut dem
Kranken sanft über den Kopf , und wenn das Blut genug geronnen hat , verbindet
er die Wunde , und wäscht sie Tags darauf mit frischem Wasser aus.

— Unsere Leser werden sich noch an eine fast in allen deutschen Journalen auf¬
genommene pompöse Ankündigung über eine neue Methode erinnern , durch Per¬
len  mehrere Augenübel , besonders Kurzsichtigkeit , zu heilen . Nun schreibt aber
Dr . Wieseke,^  dem man diese Erfindung zuschreibt , an die Redaction der Iks-
VII6 de kin -13 folgende Berichtigung : » Mein Herr ! Ich beschäftige mich zwar mit

der Heilung der Kurz - und Weitsichtigkeit , aber niemals fiel es mir ein , gegen
irgend Jemand über die Heilmittel mich auszusprechen , die ich anwende . Ich bin
es daher meinem Charakter und der Wahrheit schuldig, zu erklären , daß ich durch¬
aus dem Artikel fremd bin , den Sie in Ihrem Journal ausgenommen . Ich bin weit
entfernt , auf solchem Wege  meine Arbeiten zu veröffentlichen ; sobald ich Zeit
und es angemessen finden werde , will ich die Resultats meiner Forschungen in der
Heilkunde bekannt , und die Akademie der Medicin auf die neue Lehre aufmerk¬
sam machen. Paris den 10. October 1837 .»

Diese Erklärung möge unseren Lesern zur Lehre dienen , gegen öffentliche Blät¬
ter, die nicht B e r u f dazu haben , mißtrauisch zu seyn, wenn sie H ei l mitt el  ge¬
gen Krankheiten veröffentlichen , und sich in Dinge mischen , die außer ihrer Ten¬
denz liegen. __ 60 —.
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Professor Donovan über Gastronomie.
Professor Donovan hat sich in einer der neuesten Schriften *) über Nahrungs¬

mittel und die beste Art , dieselbe für den Gaumen zuzubereiten , methodisch , wis¬
senschaftlich, gründlich , und doch mit einer solchen Würze von Enthusiasmus , einem
so feinen , epikuräischen Tact , und einem so ausgebildeten Sinn für die Würde
der Kochkunst  ausgesprochen , daß man es jedem Theils seines Werkes ansteht,
der Verfasser habe nicht bloß Bücher studirt , sondern auch die Grundsätze der
Kochkunst durch gründliche Versuche am Bratspieß und der Sudpfanne zu bewäh¬
ren gesucht. Um den höheren Gesichtspunkt zu beurtheilen , von dem Donovan
den Beruf eines wissenschaftlichen Koches  ansteht , heben wir aus der
genannten Schrift ( zum Heil und Frommen einiger Leser, denen die Küche und
ihre Freuden eine Lebensangelegenheit ist) folgende bezeichnende Stelle aus.
Nach einer geistreichen und isbuen Untersuchung über die Regeln deS Geschmacks
bricht der begeisterte Professor in folgende echt praktische und zugleich erhabene
Schlußrede aus : »Vielleicht ist die Zeit nicht gar fern , in welcher der Geist der
Reform die P r o fe sso r e n d er G a st r o n o m ie **) zu einem höheren Bewußt-
seyn ihres Berufes erheben , und ihre Kunstübung mit den Grundsätzen der
Wissenschaft in nähere Berührung bringen wird . Unberechenbar sind die heilsa¬
men Folgen , welche aus dem Gelingen eines solchen Versuches hervorgingen.
Obwohl Mancher bei der Idee , unsere Köche in Naturforscher (klnlttsoxlwre)
verwandeln zu wollen , lächeln wird , so bleibt diese Umwandlung dennoch wiin-
schenswerth , und die Kunst , dem Gaumen zu gefallen , kann dabei nur gewin¬
nen . Unsere Bierbrauer und Branntweinerzeuger sind wissenschaftlich gebildete
(xiuiosoxllical ) Chemiker ; sie sind innig mit den Grundsätzen ihres Berufes
vertraut , sie erlangen hierdurch eine Sicherheit , Leichtigkeit und Oeconomie , die

-früher gar nicht denkbar waren , und so manchem Jrrthum der rohen Empirie
wird hierdurch vorgebeugt . Warum sollte man also nicht mit gleichem Rechte auf
jene Kunst die Prinzipien der Wissenschaft anwenden , die mit der Oeconomie der
Küche in der nächsten Beziehung steht ?»

Man schreibt aus Paris:  Bekanntlich sind so viele Unglücksfälle und Men¬
schenopfer die Folge einer Feuersbrunst oder nur eines Feuerlärmes in einem
Theater , besonders wenn dasselbe übermäßig voll ist. Die Erfindung des Herrn
Duriot  gewährt daher für die öffentliche Sicherheit sehr hohes Interesse . Die¬
ser Mann hat nämlich im Hofe der Polizei -Präfectur in Gegenwart des Herrn
M . G . Delessert  und einer aus Kaufleuten , Künstlern , Mechanikern und
Gelehrten bestehenden Commisston Versuche mit einem neuen Mittel gemacht,
wodurch man das Verbrennen der Theater - Dekorationen verhüten könne. Die
vom Herrn M . Duriot  bereitete , und in den Werkstätten der Akademie der
Musik bemahlte Leinwand wurde der Einwirkung eines lebhaften und anhalten¬
den Feuers ausgesetzt , ohne daß ihr Gewebe davon ergriffen wurde . Auch wurde
ein anderes lebhaftes und wohlgenährtes Feuer durch die Anwendung der nach
der neuen Erfindung bereiteten Leinwand bald erstickt. Die Methode des Herrn
Duriot ist eben so leicht auf Mousselins und dergleichen Stoffe anwendbar.

* ) voruestie Leoiiom ^. IIumun uoimul , null vegetudlo . LonUon 1837 .
**) Vul§o -. Koch und Köchin.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Ueber eine gewisse nächtliche Untugend der Kinder.

^ c Vo m R e d a c r e u r . )

i^ er Mensch vergißt sehr leicht . Ist er in das reifere Mannesalter , ge-

' testen , und von Liebe , Haß , Ehrgeiz , Brotneid , schriftstellerischer Eitel-

^ keit , Hab - und Protectionssucht , und so vielen anderen Leidenschaften und
, Suchten geplagt , und schlaflos geworden — sehnt er sich, der Treibjagd

e des gesellschaftlichen Lebens müde , nach einem Stündchen Ruhe — so

l denkt er mit einem namenlosen Gefühl von Wehmuth an die harmlosen

l Jahre seiner Kindheit . Seine Phantasie mahlt ihm jene längst ent¬

schwundene Zeit als eine Periode voll der reinsten Freuden , wo kein

^ Wölkchen seine Stirne trübte , und die Stunden in milder , seliger Ge-

müthsruhe hinschwanden . Aber , wie gesagt , der Mensch ist vergeßlich . Ist

denn wirklich unsere Kindheit von Furcht , Angst , Reue , Schrecken und

>i so vielen anderen niederschlagenden Gemüthsbewegungen so frei , als ge-

d wohnlich angenommen wird d Ich glaube : Nein ! Zum Beweise möge

' nur eine Morgenstunde aus dem Leben eines Kindes dienen , welches

beim Erwachen zu seinem Schrecken erfährt , daß ihm seine Phantasie in

der eben verflossenen Nacht einen Streich gespielt . Bläffe des Gesichtes,

e Zittern der Glieder , ein scheuer , furchtsamer Blick , und eine gewisse Aengst-

L lichkeit in Haltung und Miene zeigen dem geübten Vater oder Erzieher,

» daß der Kleine die Ruthe fürchtet . Die Ruthe ? Warum ? — Kluge und

erfahrne Mütter werden , ohne daß ich es deutlicher bezeichne , recht gut

wissen , was ein kleines Kind des Nachts verbrochen hat , wenn ihre lie-

. bevolle Zärtlichkeit gleich in aller Frühe , sobald der arme Sünder das

Bett  verläßt , zur strafenden Ruthe greifen muß . Wer kann die Angst

>
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und das lichtscheue Wesen des schuldbewußten Kleinen begreifen _ wer

die Bewegungen schildern , die sein beklommenes Gemüth in dem Augen¬
blicke krampfhaft ergreifen , wo das mütterlich wachsame Auge die Ent¬
deckung macht , der Junge habe schon wieder die Mahnung des Abends

im tiefen Schlafe vergessen ? Armes Kind ! Welch Strafgericht harret

dein ! Will auch die gute Mutter dießmal noch Gnade für Recht erge¬
hen lassen ; versprichst du auch , auf die leiseste Mahnung der Natur in der
nächsten Nacht aufzupassen — was hift es , 'der Morgen kommt , und seine
Schrecken erneuern sich. Nur eine tüchtige Strafe , meint nun die erzürnte
Mama , kann dich und die Leintücher vor dem Verderben retten . Du hältst
mit stoischer Selbstverläugnung die Strafpredigt und die Vollziehung des
verhängten UrtheilS aus ; man hat ein Exempel statuirt , und hält die
Sache für abgethan — und doch findet morgen oder übermorgen dieselbe
Scene Statt . Ihr grausamen Mütter ! Fällt es euch denn gar nicht ein,
daß euer Kind das Folgsamste von der Welt seyn , und doch im Traume
an euer Gebot vergessen kann ? Denket Ihr denn ganz und gar nicht
daran , daß nicht immer die Ruthe,  sondern auch derArzt  eurem Kinde
diese nächtliche Untugend , diese Kraftlosigkeit des Wittens , diese Unenthalt¬
samkeitdesempfindlichen Behälters abgewöhnen , oder vielmehr heilen muß?

Wie viele ungerechte , ja grausame Strafen werden in dieser Bezie¬

hung gegen Kinder vollzogen ! — wie mancher Keim zu Lügen , Verstel¬
lung , Heuchelei , Haß und stiller Muth in das Gemüch des hartbehan-
dclten , schuldlosen Kleinen gelegt ! — Viele allgemeine körperliche Uebel
bleiben leider in ihrem ersten Entstehen übersehen , viele Anlagen zu un¬
heilbaren örtlichen Leiden der Harnblase werden still genährt , weissmail
Das , was Symptom einer beginnenden körperlichen  Krankheit war,
für ein Gebrechen der Seele  hielt, _ und das , wodurch die Natur die
Nothwendigkeit einer schnellen , frühzeitigen Hilfe andeuten wollte , für Ei¬
gensinn , Unfolgsamkeit , Faulheit , Trotz oder Leichtsinn erklärte . Die Er¬
fahrung lehrt sogar , daß die körperlichen Strafen und die damit verbun¬

dene Furcht bei einigen Kindern gerade das Uebel , wovon hier die Rede

ist, verschlimmern . Die bekannte Strafe der Kinder u posterior ! erhöht
nämlich daS der Untugend zu Grunde liegende körperliche Leiden , und
schwächt Theile per eonsonsum , deren Widerstandskraft man stärken will.
Dre ewige Angst und die geistige Spannung des KindeS kann einen

krampfhaften Körper - und Seelenzustand bedingen , der nur geeignet ist,
das Bewußtseyn zu trüben , das zeitliche Erwachen zu hindern , die re-
spectiven Organe zu unzeitigen Zusammenziehungen anzureizen , und daS
zu bewirken , was man verhüten will . Ich bitte hier alle Frau Basen,

Tanten , stirngefurchte , alte Mütterchen , streng blickende Erzieher , Aeltern
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aus altem Schrot und Korn und alle treuen Anhänger einer guten , al¬
ten Erziehungsschule , die Nase nicht zu früh zu rümpfen , oder die schlichte

Meinung eines Arztes nicht zu mißverstehen . Ich weiß es recht gut , daß
die üble Angewöhnung , sogleich der leisestön Aufforderung der Natur Ge¬
nüge zu leisten , so wie Unfolgsamkeit , Unachtsamkeit , Unmaßigkeit , Weich¬
lichkeit, Faulheit , ja sogar böser Wille hier oft mit im Spiele sind , und
die größte Strenge gegen Kinder dießfalls nöthig machen können . Aber
abgesehen davon , daß alle diese Untugenden selbst die Folge einer ver¬

wahrlosten physischenund moralischen Erziehung  seyn kön¬

nen, daß sie daher nur durch einen streng durchgeführten , gänzlich re¬
formieren Erziehungsplan,  durch eine nicht bloß deS Morgens
eingeleitete , sondern den ganzen Tag hindurch bewachte und umsichtig ge¬
regelte Lebensart gründlich verhütet werden, _ abgesehen davon , daß die

Afterliebe der Aeltern , ihre unzeitige Nachgiebigkeit , daS Beispie ^ ihrer
Unmäßigkeit Kindern zur Ueberfüllung des MagenS , zur Schwächung der
Verdauung , zu Nervenleiden und Krämpfen , und daher zur nächtlichen
willenlosen Harnentleerung Anlaß geben können, _ will ich hier als Arzt
nur Aeltern und Erzieher auf einige krankhafte  Zustände aufmerksam
machen, die dem in Rede stehenden Uebel zu Grunde liegen können ; ver¬

steht sich, daß meine Absicht hierbei keinesfalls ist, eine pathologische
Abhandlung zu schreiben , sondern als Anwalt der guten Kleinen eine

Wahrheit in Anregung zu bringen , an die selbst gebildete Aeltern zu
vergessen pflegen , nämlich daß das Uebel nicht bloß vor das Forum des

Erziehers,  sondern auch deS Arztes  gehört.
In neuerer Zeit haben auch vernünftige Erzieher angefangen , die¬

sem Gegenstände ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken , und die tägliche
Erfahrung lehrt , daß manches Uebel der uropoetischen Organe im Keime
erstickt — manche Anlage zu scrophulösen und rhachitischen Leiden in ih¬
rem ersten Elemente erkannt _ und an der ferneren Entwicklung gehemmt_
manches von den Aeltern ererbte Uebel alsogleich in seinem Ursprünge er¬

faßt und geheilt worden _ manche geheime und öffentliche Sünde des später
reifenden Jünglings gar nicht zum Ausbruch gekommen wäre , wenn Aeltern
das in Rede stehende Uebel nicht für zu wenig in das Gebiet deS Arz¬
tes gehörend , gehalten hätten.

Der menschenfreundliche Leser möge es daher von diesem Gesichts-
puncte aus beunheilen , wenn ich öffentlich und in allem Ernst einen Ge¬

genstand hier zur Sprache bringe , der eigentlich zu den Mysterien der

Kinderstube , und freilich mehr in das Bereich unserer gelehrten Kinds-
Weiber und Großmütter zu gehören scheint.

(Der Beschluß folgt . )
*
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Fragmente über - en Selbstmord.
(Beschluß . )

Ein Vater , der seinen Sohn verliert , ein Sohn , der einen Vater beweint,
ein Weib , das den einzig Geliebten betrauert, _ alle diese Unglücklichen halten

schon die eine Hand an die Waffe , die sie vom Leben befreien soll . Dieß
sind aber noch Gefühle sanfterer Art ; wie mag sich erst der gerade Sinn ei¬

nes Unglücklichen empören , wenn er sich durch Ungerechtigkeit , Treulosigkeit
und Undankbarkeit erdrückt sieht ! Wie gefährliche Entschlüsse kann nicht eine
so grausame Wunde in einer von Natur empfindlichen Seele wecken ; was
wird es ihr für Ueberwindung kosten , mit dem Leben zu brechen , um Dem
zu entfliehen , was ihm daS Leben vergiftet . Lycambe  tödtet sich aus Krän¬

kung über die ungerechte Satyrs deS Archilochus ; ihm folgen seine Töchter.
Wie oft haben sich nicht geniale Künstler getödtet , wenn sie ihre Werke von
den Zeitgenossen nicht nach Verdienst gewürdigt sahen!

Wie groß ist nicht die Macht der Vorurtheile.  Die Frau desJn-
dierS stürzt sich nach dem Tode ihres Mannes in den Scheiterhaufen , und
warum ? Weil sie schon in der Wiege hörte , daß eine Frau entehrt sei, wenn
sie den Mann ihrer Wahl überlebe . Sie gehorcht nicht ihrem Schmerze,
sondern einer Idee . Der Gehorsam , den Sclaven mit der Milch einsaugen,
ist es, der sie bewegt , sich von freien Stücken ins Meer zu stürzen , um des
Schiff ihres Herrn zu erleichtern . Ein Indier läßt sich in Pasagarde vor
den Augen Alexanders verbrennen , ein Anderer zu Athen in CäsarS Gegen¬
wart . Warum ? frage ich. Nicht durch die Noth gezwungen , sondern aus
Stolz . Begeht ' nicht der Indier , wenn er sich unter die Näder des Wagens
wirft , der seine Götzen trägt , einen Selbstmord?

Er wirft aus blindem Fanatismus der Gottheit ein Geschenk hin , das
er von ihr empfangen . Was kann der ärgste Gotteslästerer Nichtswürdigeres
thun ? Die nämliche Bemerkung gilt für eine andere Art des Selbstmordes.
Ein junger Mann trägt ein Ideal moralischer und intellektueller Vollkom¬

menheit im Busen ; je mehr ihn sein Ideal erwärmt und begeistert , desto
schmerzlicher fühlt er sein Unvermögen , es zu erreichen ; aus Verzweiflung
öffnet er sich die Adern und stirbt.

Wie oft führt nicht beleidigtes Ehrgefühl  zum Selbstmord ? Eine
junge Indianerin wird von ihrer Mutter eines kleinen Fehlers wegen geta¬

delt ; zur Strafe spritzt ihr die Mutter einige Tropfen Wasser ins Gesicht.
»Du hast eine Tochter verloren, » schreit das Mädchen , und erdrosselt sich.
Pythagoras tadelt öffentlich und auf eine rohe Weise einen seiner Schüler,

und der junge Mann , der diesen Schimpf nicht zu ertragen vermag , nimmt
sich das Leben . Pythagoras war darüber sehr betrübt , und beschließt bei sich,
m Zukunft seine Zurechtweisungen nach dem Grade der Empfindlichkeit sei-
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IM' Schüler zu bemessen ; was Pythagoras sich selbst sagte , rufe ich denVä-

tern , Erziehern und Dienstherren zu , ja ich wage dieses selbst den Richtern
zur Beherzigung vorzuhalten.

Der Mensch , der sich in das stürmische Meer der Leidenschaften begibt,
bringt auch seine Neigungen und Eigcnthümlichkeiten mit , oder wenn man
lieber avill , seine Interessen , seine Ansprüche , seinen beweglichen Geist und

seine Kühnheit . Ich sehe die Menschen sich um Preise bewerben _ welch'
schändliche Kunstgriffe sehe ich nicht in diesem Kampfe Aller gegen Alle ei¬
nes Bischen Goldes oder Ruhmes halber ? Welche Heuchelei , Betrug und
niedrige Tücke ! Welche Erniedrigung um NichtS und wieder Nichts , wie

viel falsche Begriffe über menschliche Beziehungen und Verhältnisse . Getäusch¬
ter Ehrgeitz tödtet sich dennoch selten , er hofft — beleidigter Stolz tödtet
sich selten — er erholt sich, und wenn ihn Andere nicht anerkennen , so fehlt

es ihm doch keineswegs an Selbstbewußtseyn . Nur die Eitelkeit tödtet sich,
weil sie schwach und klein ist.

In einem Buche , das ich kaum zu nennen wage , Werth er,  in die¬

ser einfachen Erzählung , die so anziehend ist durch daS mannigfaltige Spiel
der Charaktere , durch die Kraft der Situation und die Lebhaftigkeit der
Farben schwindet daS Schreckliche des Selbstmordes , und die göttliche , aber

strafbare Kunst Goethe ' s hat eine unbegreifliche , gefährliche Täuschung
über diese Handlung verbreitet . Dieses Meisterwerk gleicht einer Hand , die
dich in den Abgrund stürzt . Ich urtheile hier nach meinen eigenen Empfin¬
dungen , und diese Beobachtung an mir selbst führt mich auf eine andere.

Ich glaube , daß es in jeder großen Nation , wo das Vermögen so un¬
gleich vertheilt , die Interessen sich feindlich gegenüber stehen , immer ei¬

nige Unglückliche gebe , die , niedergedrückt von Schmach und Hunger , das
Leben verfluchen , ohne es sich zu nehmen ; aber sie sind ganz nahe daran.
Das Maß ist gefüllt , ein Nichts läßt es übergehen , eine Lectüre , eine
Erzählung , ein Wort,  der Anblick eines Flusses , eines AbgrundeS . Sie

scheinen dem Unglücklichen zuzuflüstern : Wir stehen dir zu Gebote , komm,
eine Secunde Muth gefaßt , und deine Leiden haben ein Ende . Diesen
Muth schöpft Cato  in den Beweisgründen Phädons ; der noch unent¬

schlossene Unglückliche schafft sich ihn durch ein Glas Branntwein . Der

erste Act dieser Art geschieht öffentlich , ein Beispiel ruft das andere her¬
vor, und der Selbstmord verbreitet sich wie eine Contagion.

Eine junge Mileserin gibt sich den Tod ; warum ? Die Geschichte
gibt darüber keine/ : Aufschluß , vielleicht seufzte sie aus eben den Grün¬
den, wie Dido , wie Sappho - Ihr Abenteuer kommt unter die Leute . » Sie

hatte guten Grund zu sterben, " sagen ihre jungen Gefährtinnen , » ster-
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ben wir / wie sie," die armen Mädchen rauben sich aus Nachahmungs¬
sucht das Leben, und diese Nachahmung wird zur Raserei.

Eine Neigung zum Selbstmorde , die oft lange verborgen schlum.
Merk, wird plötzlich durch das Spiel der Umstände geweckt, und so
schwach ist unsere Natur , daß oft der Wechsel der Jahreszeit,
einfache Temperatursveränderung , ein Wind Das zur Reife bringen, was
alle vorhin genannten Ursachen nicht vermochten. Man sagt , der Ost-
Wind bringe alle Verbrechen nach Cadix. Ein kalter December -- Wind
entschied über das Schicksal des Guise . Die Thatsachen , die Herr sie
6uör1 gesammelt hat , beweisen, daß jedes Jahr zur selben Jahreszeit,
in derselben Menschenrasse , im selben Alter, beinahe an denselben Orten,
zur gleichen Stunde , oft auch mit denselben Werkzeugen in Frankreich
beinahe die gleiche Zahl von Selbstmorden verübt werden. Ist dieses Ver¬
hängnis: ? Oder ist hier etwas Analoges, wie bei Epidemien , Contagionen,
erblichen Krankheiten , Narrheit und Epilepsie ? _

Allgemeines Gesundheits - Bulletin.
Berichten aus Messina vom 24 . October zu Folge ist die Furcht , welche

man wegen des Ausbruches der Cholera hier hatte , gänzlich verschwunden . Die
einzelnen verdächtigen Fälle hatten bis jetzt keine weiteren Folgen . Auch ans
Toscana  ist diese Krankheit verschwunden . — In Bona  haben die Krankhei¬
ten der Jahreszeit so sehr schon vor dem Abmarsch der Truppen die Spitäler
gefüllt , daß die Verwundeten der französischen Expedition , die daselbst verpflegt
werden sollten , nach Algier und Frankreich gebracht wurden . Wirklich sind diese
theils in Toulon , theils in Marseille angekommen . Während der Ueberfahrt hat¬
ten die Aerzte keinen Cholerafall beobachtet . Aber in Bona  selbst setzt diese
Krankheit ihre Verheerungen fort . Am 18. October war die Zahl der Cholera¬
kranken 328 , und die der Gestorbenen 180.

Aus einem Berichte über den dießmaligen Verlauf der Cholera in Posen
(wo sie schon im Jahre 1831 war ) geht hervor , daß dieselbe am 24 . Septem¬
ber d. I . ausgebrochen , anfangs sehr mild anftrat , in der zweiten Woche bedeu¬
tend zunahm , in der dritten Woche jedoch eine solche Höhe erreichte , daß bei
einer Bevölkerung von 32,000 Seelen 328 Erkrankungen und 119 Sterbefälle
vorkamen . So heftig das Auftreten der Krankheit war , eben so muthvoll wurde
ihre Bekämpfung begonnen , und es fehlte nicht an zahlreichen Beweisen edler
Selbstverleugnung und thätiger Menschenliebe . Vergleicht man die Städte Ber¬
lin und P ose n, so ergibt sich, daß die Letztere ungleich stärker angegriffen wurde
als die erstere . Denn während sich die Bevölkerung Berlins zu der von Posen
wie 230,000 zu 32,000 verhält , ergab sich das Verhältniß der Erkrankungen wie
1 zu 3, und das der Verstorbenen wie 3 zu 10 zum Nachtheile für Posen . Bis
jetzt (5. November ) ist die Krankheit dergestalt im Abnehmer: , daß täglich nur
einzelne Fälle Vorkommen.

In G r e ifswa  l de hat sich schon seit dem 5. October kein Fall der dort
nur sporadisch  erschienenen Seuche weiter ergeben- — Vom 2, auf den 3.
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sind in  Berlin  an der Cholera 4 Personen erkrankt und L gestorben . Vom 3,
auf den 4. 1 Person erkrankt , und 2 Personen aus früheren Erkrankungen ge¬
storben, und vom Ausbruche der Krankheit (11. August ) bis zum 22 . Oktober
sind in Allem 3471 erkrankt , und 2271 gestorben . In Breslau  sind während
der am 25. Mai d. I . daselbst ausgebrochen , und mit dem 12. Oktober erlo¬
schenen Cholera -Seuche 1154 Personen erkrankt , wovon 527 genesen , und 627 ge¬
storben. Aus den Listen des neuen Lösch ' schen  Krankenhauses ergab sich, daß
die geringste Sterblichkeit dießmal in die Lebenszeit von 10 bis 50 Jahren , und
die höchste zwischen 50 bis 80 fällt , so daß unter 156 Gestorbenen sich 49 in
dem Alter zwischen 60 bis 80 befanden . »Auch hier hat sich klar herausgestellt
(sagt die preußische Staatszeitung ) , daß das sicherste Schutzmittel gegen diese
Krankheit in einem vorsichtigen Verhalten und einer mäßigen Lebensweise zu
finden, und daß ihr völliger Ausbruch mit leichten Mitteln abzuwenden ist, wenn
ihr gleich beiden ersten Symptomen  ihres Eintretens entgegengewirkt wird ."

Miseellen.
(Der literärische Schuster .) Im Faubourg St . Germain erzählt man

sich jetzt folgende , für die Geschichte des Selbstmordes nicht uninteressante Anek¬
dote: Ein Schuster aus dem »lateinischen Viertel » blieb so wenig bei seinem Lei¬
sten, daß er seine Zeit nur mit zwei Dingen : »Rentensammeln und dem Lesen gu¬
ter Schriftsteller » zubrachte . Als er neulich eben aus seinem Club nach Hause ge¬
hen wollte, kam ihm sein Lehrling entgegen , und brachte ihm so unangenehme Nach¬
richten über gewisse Vorfälle in seinem Hause , daß er in sein Zimmer eilt , und zu
seinem Erstaunen sich aller seiner schönen Renten beraubt , von seiner Frau und
Tochter verlassen und bestohlen sieht. Was thuk er in Verzweiflung ? Er greift
eilends nach einem Ledermesser. Aber in dem Moment , wo er sich den Hals ab¬
schneiden will, überlegt er, daß die Selbstmörder in Paris immer vergessen haben,
auf dem Papier die Gründe und den Act selbst nieder zu schreiben , um dadurch
jede Verfolgung der Justiz gegen Unschuldige zu verhüten . Zu sehr erleuchtet in
der bürgerlichen Moral , um nicht die ganze Philosophie dieser Idee zu fühlen , legt
er das Messer weg, ergreift die Feder , und schreibt : »Man beschuldige Nieman¬
den wegen meines Todes . Ich selbst habe mich in einem Wuthanfall getödtet . Nie
hatte Jemand mehr Ursache, sich das Leben zu nehmen . Der Beweis ist in Mol¬
lier e:

»Huainl «n a taut xerdu , ynand on 68t sans esxni'r
Da VI6 68t UN «pPi'vIirc 6t In murt NN davoir . ^

^ Kaum hatte der Schuster dieses Billet geendet , als ihn ein Zweifel befiel.,
»Sind diese Verse von Moliere ? Sind sie nicht vielleicht von I . I . Rousseau
»der gar von M . Senancour?  Denn auch diese lustigen Brüder sind Philoso¬
phen.» ^ Um nicht den literärischen Club , dem er angehörte , zu entehren , beschließt
^ / sich hierüber morgen den bestimmtesten Aufschluß zu verschaffen , ohne seinen
Entschluß aufzugeben oder sich zu compromittiren . Er ruft , sobald er ausgeht , seine
gelehrten Freunde zusammen , und legt ihnen die große Frage vor . Der Eine ruft:
Die Verse gehören Corneille  in seinem »Ta rffute ( !) .» Der Andere schwört,
er habe sie mehr als einmahl in den Büchern von M . Lherminier (!) bewundert,
em Dritter , ein. Musikliebhaber , behauptet , sie in der »6ar6tt6 museale » gele-
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seti zu haben . Die Meinungen sind getheilt . Mit Stimmeneinheit wird beschlossen,
die Angelegenheit auf 8 Tage zu verschieben, .und während dieser Zeit nähere Er- ,
kundigungen einzuziehen . Dieser Zeitraum verschaffte dem schwarzen Gedanken un¬
seres Schusters einigen Aufschub, er fing an , die Schritte seiner Frau und seiner
Tochter anders zu beurtheilen , und sich in sein Loos mit ruhiger Entsagung zu fügen.

Wäre der Schuster (sagr der Vert -Vert ) weniger in der Literatur bewandert
gewesen, — er wäre heute schon todt , und doppelt betrogen . —- 60 __

(Der Magnetiseur D u pot e t in Lond  v n.) Das Studium des Mag«
netismus in allen seinen Formen nimmt neuerdings die Aufmerksamkeit der
wissenschaftlichen Welt in Anspruch. Die Erscheinungen der Magnetnadel , des
Elektro -, deS mineralischen und thierischen Magnetismus sind so außerordentlich
und unerklärbar , und deuten so bestimmt auf die allgemeine Verbreitung der
magnetischen Kraft im Weltall , daß das Studium derselben eben so interessant,
als bis jetzt noch nicht hinreichend erklärt ist. Wir brauchen hier die wichtigen
und bekannten elektromagnetischen Entdeckungen Dr . Faraday ' s nicht neuer¬
dings aufzuzählen . Voriges Jahr kam ein deutscher Arzt und Naturforscher Dr.
Schmidt  nach England , in der Absicht, eine neue Theorie des mineralischen
Magnetismus zu verbreiten , und den Magnet als ein Mittel in Krankheiten
des Nervensystems einzuführen , und gegenwärtig macht ein französischer Arzt,
Baron Dupotet de Sennevoye,  Versuche mit dem thierischen Magnetis¬
mus . Oie englischen Aerzte sind eben so zweifelsüchtig, wo es sich um neue Sy¬
steme und Heilmittel handelt , als die große Menge an dergleichen Neuerungen
leicht und gerne glaubt . Daher hat Dr . Schmidt wenig Anhänger gefunden.
Dieß hielt ihn jedoch nicht ab , seine Versuche fortzusetzen , und er soll dieselben
erst neuerlichst an dem Marquis von Anglesey  wiederholt haben , der bei sei¬
nem GesichtSschmerz (tia linuloureux ) alle Mittel ohne Erfolg angewendet
hatte . Die Wirkungen , welche Baron Dupotet durch die Anwedung des thieri¬
schen Magnetismus bei zwei Kranken in dem Kor tlr - I -millnn - Spital hervor¬
brachte , haben in London viel Aufsehen gemacht . Aerzte , welche bei dessen Ma¬
nipulationen gegenwärtig waren , stutzten über den sichtbaren Einfluß , den der
Arzt auf beide Kranke ausübte , ein Einfluß , der in den von deutschen und fran¬
zösischen Aerzten früher erzählten Fällen in England nur einer erhöhten Einbil¬
dungskraft , oder gar einem früher verabredeten Betrüge zugeschrieben wurde,
den aber auch die unbefangensten Zuschauer nicht läuguen konnten . Die »Lan-
cet» theilt diese Versuche näher mit , und sucht die Wahrheit derselben durch die
ausführlichste Beschreibung zu bekräftigen . — 60 —

In Paris hat eine gewisse Madame Messager  ein sogenanntes maisnn
ä 'aceliuclieiuent (Entbindungshaus ) eingerichtet , wo man für 9 Tage die Ent-
bindungskosten mitgerechnet , 50, und für einen Monat 100 bis 200 ' Franks zahlt.
Die in der Ankündigung derselben angeführten Vortheile sind auch service «e-
ÜSI'6 und Appartements SANS vls - ä - vls . Der Anstalt ist aucheinArzt beigegebeii.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 46r,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnier man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei Z . P . Sollinger.
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Ln h a l t : Ueber eine gewisse nächtliche Untugend der Kinder. — Spottgedicht auf ei¬
nen Arzt .'— Beiträge zur Geschichte des Hungers . — Der Wahnsinn in Europa und Amerika . —
Äerzte in Palästina . — Miscellen.

Ueber eine gewisse nächtliche Untugend der Kinder.
(Beschluß . )

^er große P . Frank sagt : » Wird der Mensch nicht zu den Pflichten

des gesellschaftlichen Lebens und zur Bescheidenheit erzogen , sondern bloß
der Natur überlassen , so nimmt er die Gewohnheit der Thiere an , und

verliert bei Empfindung des Reizes zur Harnentleerung jede menschliche
Scheu , ohne zarte Rücksicht auf Zeit und Ort ." _ Eine gute Erzie¬
hung  also , die das Kind vor Krankheiten bewahrt , und demselben gleich¬

zeitig Achtung und Rücksicht für die Gesellschaft einflößt , wird der Untu¬
gend, von der hier die Rede ist, weit eher als die härtesten Strafen ab¬

helfen. Unter allen Thieren hat der Mensch die längste und unbeholfenste

Kindheit , und eben deßwegen muß das Kind mit der sorgsamsten Zärt¬
lichkeit bewacht , und auf jede seiner Schwächen die genaueste Rücksicht
genommen werden . Denn erhöhte Reizbarkeit oder bloße Schwäche — des
Körpers oder des Geistes _ sind es meistens , die daS Kind zu dieser nächtli¬

chen Untugend verleiten . Wer weiß nicht , daß Kinder oft an Sand und
Stein  leiden , und daß diese Beschwerden bei ihnen eine so hohe Reiz¬

barkeit bedingen , daß die armen Kleinen , trotz des festesten Vorsatzes , bei

Nacht die ältersiche Vorschrift übertreten ? Auch ist es bekannt , daß durch

die heftigen körperlichen Erschütterungen , welche mit dem Keichhusten
verbunden sind , und woran Kinder so oft leiden , die Schließmuskeln deS

Harnbehälters ausgedehnt , gezerrt , schlaff, und daher außer Stand gesetzt
werden, dem momentanen Drange zu widerstehen . Dieselbe Wirkung hat

die, Kindern eigene , aber höchst schädliche , Gewohnheit , bei der Befriedi»

>



334

gung eines weltbekannten , natürlichen Bedürfnisses sich zu sehr anzustren-
gen , und einen schwächenden Druck auf obgenannte Muskeln auszuüben.

Noch trauriger ist eS, wenn durch L ä h m ung dieser Theile alle Willenskraft
ihren Einfluß verloren hat.

Ich will hier vor Allem auf d i e Ursache der Lähmung aufmerksam ma¬
chen, welche zunächst daraus entsteht , daß Kinder aus Furcht , Scham , Dumm¬
heit u . s. w . die Zeit der Entleerung versäumen , die Mahnung der Natur

mißachten , und zu einer Ueberfüllung , Ausdehnung und daraus folgenden
Schwäche und Lähmung Anlaß geben . Leider gibt es noch gar viele Kinder¬
krankheiten , die hier mit im Spiele seyn können . Es würde mich zu weit
führen , hier alle derlei Krankheiten aufzuzählen , die das Nebel bewirken . Ich
führe hier also nur alS die gewöhnlichsten an : Die Wurmkrankheit , begin¬

nender / oder schon vorgeschrittener Wasserkopf , englische Krankheit , beson¬
ders wo Krümmungen des Rückgrathes vorhanden sind , Scropheln , ange-
borne  gichtische und rheumatische Anlage . Man beobachtet nicht selten,
daß alle  Kinder einer Familie an der hier in Rede stehenden nächtlichen

Untugend leiden , und eine nähere Untersuchung ergibt , daß die Gicht ihrer

Aeltern die Ursache davon ist. P . Frank  hat beobachtet , daß fast alle Kinder
einer mit Podagra behafteten Familie bis zur Zeit der Geschlechtsreife an
nächtlichem , unwillkürlichem Harnen gelitten hatten . Zuweilen rührt dieß
Uebel von einer Anlage zu Convulsionen , von schon vorhandenen Krämpfen,
von Schärfe des HarnS , von Goldaderbeschwerden , Erkältung , Mißbrauch

kalter Bäder , von mechanischem örtlichem Drucke , engen Beinkleidern u.
dgl . her.

Uebersieht man dieß Heer von veranlassenden Ursachen , so überzeugt man
sich, wie oft die Schuld mehr an den Aeltern als an dem Kinde liegt . Denn

die meisten dieser genannten Krankheiten sind erblich,  und Aeltern , die ih¬
ren Kindern die besprochene Ungezogenheit abgewöhnen wollen , werden gut

thun , selbst mancher üblen Gewohnheit zu entsagen . Aber zuweilen ist eS zu

spät oder unnütz , bei sich selbst diese Kur anzufangen , und das Wohl des
KindeS erfordert durchgreifende Maßregeln , wobei Strenge der Diät und

eine geregelte Tagesordnung obenan stehen . Zn dieser Beziehung ist es wich¬
tig , auf die Träume  der Kinder die genaueste Rücksicht zu nehmen . Die
Veranlassungen zur Erweckung der Traumbilder liegen bei Kindern wohl
auch in ihrer kleinen geistigen Welt ; sind aber mehr als bei Erwachsenen

größtentheilS in den physischen  Veränderungen und Zuständen ihres Le¬

bens begründet . Hierher gehören : 1) ein zu geringer Grad von Ermüdung
während -des Wachens . Daher träumen vorzüglich während des Tages mu¬
st iggehende  Kinder sehr viel , und ihre Träume arten nicht selten bis zu

der Untugend aus , von der hier die Rede ist . 2 ) Eine ungleichmäßige An-
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strengung dee Sinne im Vergleich mit den Bewegungsorganen. Wenn also
Kinder bei ihren Bilderbüchern oder anderen Spielen ihre Sinne einseitig
beschäftigen, und dabei zu wenig Bewegung in und außer der Kinderstube
machen, so werden die während des Wachens weniger beschäftigten Bewe¬
gungsorgane des Schlafes weniger bedürfen, daher eine größere Neigung
behaupten, während desselben Traumbilder zu erwecken, nach deren Erwa¬
chenste— dieN uthe fürchten. 3) Alles, was entweder das Blut in Wallung
setzt, und den Andrang desselben zum Kopfe befördert, z. B . der Genuß gei¬
stiger Getränke, gewürzter Speisen, zu starkes Laufen vor den, Schlafenge¬
hen; — oder daS ohnehin zarte Nervensystem derKinder schwächt, z. B . über¬
mäßige geistige Anstrengung. Kommt noch hierzu eine gewisse Unruhe in der
Kinderstube(welche, ohne das Kind ganz zu wecken, dasselbe in einem Halbwa¬
chen, zu Träumen hinneigenden Zustande erhält) , der Genuß unverdaulicher,
blähender, stark gesalzener Speisen, Zuvieles Trinken, eine besondere Empfind¬
lichkeit der Harnblase, die üble Gewohnheit, deS LageS jeder noch so leisen
Anmahnung der Natur in dieser Hinsicht nachzugeben, vernachlässigte Ent¬
leerung unmittelbar vor dem Schlafe, Verweichlichung, Ungezogenheit, ein zu
weiches Federbett, zu vieles Reiten auf hölzernen Pferden , oder überhaupt
irgend eine Ursache, wodurch die Organe des Unterleibes oder der Brust durch
Krämpfe, Blähungen , Vollblütigkeitu. s. w. in ihrer freien Lhän'gkeit ge¬
hemmtsind— so entstehen bei den Kindern sehr leicht schwere, beängstigende
Träume, mit dem marternden, fruchtlosen Streben , dem feindseligen Traum¬
bilds zu entgehen, und das Resultat dieses unangenehmen Gefühes ist, daß
der Kleine im unglücklichen Wahne lebt, als stünde er an einem schicklichen
Orte, während er sich beim Erwachen zu seinem Schrecken— im Bette findet.

Aus dem bis jetzt Gesagten geht hervor, daß dem in Rede stehenden
Uebel theils körperliche Krankheiten, die in das Gebiet deS Arztes _ theilS
Diätfehler zu Grunde liegen, die in das Reich deS Erziehers  gehören.
Daß sich beide oft vereinigen müssen, wenn ein Kind diese krankhafte Ge¬
wohnheit ablegen soll, und daß Einseitigkeit bei zu strenger Ahndung die¬
ser Untugend oft zur Verschlimmerungderselben führen kann. Besonders
aber kann man Ordnung  in der Lebensart, eine g l ei chmä ß ig e Be¬
schäftigung derKinder, die strengsteAu fsi cht überPersonen und Dinge, so
wie über Alles, was mit dem Kinde in und außer der Kinderstube in Be¬
rührung kommt, nicht eindringlich genug empfehlen. DieKin d erstube  ist
ein Ort , den man nie ohne eine gewisse heilige Scheu betreten soll — sie
ist die Pflanzschule der gesammten Menschheit, und die Sorgfalt für sie
und deren Umgebung kann von Aerzten und Erziehern nicht oft und eindring,
lich genug empfohlen werden. Wer die Wichtigkeit der Kinderstube und die
Notwendigkeit ihrer zweckmäßigen Einrichtung noch nicht eingesehen hat,
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der hat gewiß über eine der wichtigsten Angelegenheiten der Menschheit nicht
mit dem Ernste, den sie verdient, nachgedacht *) .

Spottgedicht auf einen Arzt **) .
Unwissend so, daß er den Unterschied nicht weiß
Von Nacht und Tag , von Schwarz und Weiß , von Kalt und Heiß i) ;
Das Pflaster gibt er ein dem Kranken zum Purgiren,
Das - Senfmehl brauchet er zu Pulvern und Klystiren;
Statt Wermuts ) gibt er Gift , statt Honig Kalomcl,
Und zu vermehren Blut setzt ein Fontanell ") .
Ich sprach: womit fingst du als Arzt die Scudien an?
Er sagte : mit Schirin )̂ , hernach mit Gulistan
Ei ! Ei ! sprach ich; wer hat Gilan  denn gebauet?
»Der Avicena,  wenn man mir es recht vertrauet ."
So , so, sprach ich, und wer ist denn S oha k und Dschem?
Und F iramurs , Guders , Vehra m , Tschopin , Rustem?
Er sprach: »ich kenne sie sehr wohl, die sclt' nen Pflanzen,
Zu Rattenpulvern all vortrefflich und gen Wanzen ."
Er unterscheidet nicht den Scherbert  von dem Brei,
Und glaubt , daß Asang  eins mit Bibergeile sei )̂ .

Ha mm er -- Purgstall.

*) „Die größten Säufer werden in der Kinderstube schon vorbereitet , und gleichsam erzo¬
gen," sagte mir neuerlichst einer der größten Aerzte unserer Hauptstadt . ,, Wenn nämlich dos,
mehr als gymnastische Uebung zur Entwicklung aller , vorzüglich der Brustorgane zu be¬
trachtende S chr ei e n gesunder Kinder  falsch verstanden , und für die Sprache des
Schmcrzens gehalten wird , so erhalten sie gewöhnlich , um sie zu beruhigen , viel mehr zu
trinken , als sie naturgemäß trinken sollen. Dieses unnatürliche Ueberfüllen des kleinen
Organismus mit Füssigkeiten hat nicht nur zunächst die in unserem Aufsatze besprochene
Untugend zur gewöhnlichen Folge , sondern ist auch Ursache, daß durch diese vermehrte
Entleerung der Durst zunimmt , immer mehr befriedigt wird , und zuletzt gleichsam in
ein Bedürfniß viel zu trinken , ausartet , das leider in den späteren Jahren als Trunksucht
das Wohl mancher Familie zerstört .» D - Red.

*») Mit Erlaubniß des hochgefeierten Herrn Verfassers aus dessen, dem Medicinä Doctok
Ludwig August Frankl  gewidmeten , »D u st kö rn e rn » entlehnt , und als Seitenstück
zu dem in Nr . 60 dieser Zeitschrift mitgetheilten Gedicht r „Das größte einem arabische»
Arzte von einem Dichter ertheilte Lob»  mitgetheilt.

Schifaji U/77.
2) Sinaji H . 137.
3) Schirin und Gulistan , persische Heldengedichte.
4 ) Schifaji 11. 291.

Sohak u . s- w., persische Helden.
6) Scherbert , im Oriente übliches Getränk zur Abkühlung.
7) Schifaji I . 37 - . _
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Beiträge zur Geschichte - es Hungers.
Da gegenwärtig die meisten Journale von einer Frau sprechen, die im Ho-

tel-VIeu zu Paris  durch 29 Monate keine Nahrung zu sich genommen haben
soll (eine Nachricht , die Dr . Faurel  als falsch bezeichnet) , so wollen wir bei
dieser Gelegenheit einige Beiträge zur Geschichte des Hungers  und der
unwiderstehlichen Gewalt , die er auf die körperliche und geistige Natur des Men¬
schen ausübt , unseren Lesern mittheileu.

Während der Hungersnoth , welche im Jahre 1727 unter der Mannschaft
eines auf der See verbrannten englischen Schiffes ausbrach , wurden die Schiffsleute
gezwungen, Theile ihrer verstorbenen Reisegenossen zu essen, und deren Blut , wo¬
von jede Leiche ungefähr eine Pinte lieferte , zu trinken . Der einzige Theil , den
sie schmackhaft finden konnten , war das Herz . — Obwohl der Canibalismus
(Menschenfresserei) alles menschliche Gefühl empört , so wird ihm doch ein Theil
der Gräßlichkeit durch das Mi t leiden  genommen , welches man mit der schreck¬
lichen Lage von Menschen haben muß , deren Noth so groß geworden , daß
sie zu diesem Genüsse in dem verzweifelten Kampfe des Hungertodes ihre trau¬
rige Zuflucht nehmen . Tritt der Trieb der Selbsterhaltung in seiner vollen Kraft
auf, so werden leider nur zu leicht die heiligsten Bande der menschlichen Gesell¬
schaft gelöst , und keine Handlung ist so grell , die nicht im Kampfe der Noth un¬
ternommen wird . Fast in allen bekannten Beispielen , in denen eine Anzahl Perso¬
nen in Gefahr waren , den Hungertod zu sterben , wurde nicht nur die unge
stüme Forderung der Natur durch den Genuß der Mitmenschen befriedigt,
die schon als Opfer des Hungers gefallen , sondern auch, mit Umgehung aller
göttlichen und menschlichen Gesetze, sogar Mordthaten begangen , und dieß zu
einer Zeit , wo die nächste Stunde Jeden vor seinen Schöpfer rufen konnte , um
für eine tiefe Beleidigung der Menschenuatur Rechenschaft zu geben , die nur
zu schlecht durch das Loosen  verhüllt , den falschen Schein von Gerechtigkeit
für sich hatte . Es kommt zwar dem Menschen nicht zu , seine Mitmenschen zu
verurtheilen , wenn beim martervollen Todeskampf gegen scharfnagenden Hun¬
ger ihr Mitgefühl sich abstumpft , und ihre geistige Kraft ermattet . Wer kann
eine solche Lage richtig schätzen, wenn er sie niemals empfunden . Die Geschichte
der Schiffbrüche,  Belagerungen und Hungersnoth liefert uns zahlreiche Bei¬
spiele, daß der natürliche Widerwille des Menschen gegen den Genuß von Men¬
schenfleisch durch die Macht des Tod drohenden Hungers und die Gewalt des
selbsterhaltenden Instinktes überwunden wird . Ein Beispiel hiervon und zwar in
einem nicht geringen Grade , findet sich in dem verunglückten Feldzuge der Fran¬
zosen nach Rußland unter Napoleon.

Während der Belagerung von Paris durch Heinrich IV . starben in einem
Monat 30,000 Menschen vor Hunger . Die unglücklichen Bewohner versuchten,
sich eine Art Nahrung aus den Knochen der Gestorbenen zu bereiten , die zerflos¬
sen und gesotten , eine genießbare Sülze bilden sollten.

Aber diese ekelhafte Nahrung verursachte nur eine noch größere Sterblich¬
keit. Es ist durch authentische Zeugnisse erwiesen , daß eine Mutter sogar an
ihrem eigenen Kinde zur Mörderin wurde , und — es verzehrte . Dasselbe trau¬
rige Beispiel ( wie Jos . Flavius  erzählt ) fand bei der Belagerung von Je-
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rusal  e m Statt . »Die HungerSnoth (sagt dieser Schriftsteller ) war so groß,
daß man menschliches Fleisch aß , und daß Mütter ihre eigenen Kinder nicht ver.
schonten?' Während einer Hungersnot !) zu Bagdad  im Jahre 945 konnten so¬
gar die stärksten darauf gesetzten Strafen die Hungrigen nicht hindern , ihre Kin¬
der zu ermorden . Während einer Hungersnot !) zu So maria  im Jahre 89,4 fand
dieß ebenfalls Statt . — Eine Grausen erregende Beschreibung des Genusses von
Menschenfleisch gibt uns der Dichter Spenser  in seiner Beschreibung einer ir¬
ländischen  Familie . Bekannt ist der Schmaus der .Goldwölfe und Hyänen bei
den faulen Ueberresten menschlicher Leichen, die ste aus den Gräbern anfscharren;
eben dasselbe hat jene irische Familie im Drange unwiderstehlichen Hungers ge-
than . — Das schrecklichste Beispiel von Cannibalism als Folge des bevorstehenden
Hungertodes , ist der von Peter d'O 6 m a erzählte Fall der indischen Gefangenen
im Jahre 1558 . Diese schnitten, in Ermanglung jeder anderen Nahrung , die Wa¬
den ihrer eigenen Schenkel ab, und genossen dieselben gebraten . Cannibalism , als
Folge der Rache , besteht leider noch bei wilden Völkern , aber nirgends wird er
mit kälterem Blut und mit größerer Barbarei ausgeübt , als unter den brasilia¬
nischen Wilden zur Zeit des Krieges . Nach einer blutigen Schlacht werden die
Gefangenen weggeführt , und anfangs mild behandelt . Sobald sie an dem bestimm¬
ten Ort ankommen , so schreien die Sieger : »Hier sind wir , kommt heraus zu eu¬
rem Mahl ! Nun stürzt die ganze Bevölkerung heraus . Die Gefangenen werden
den Weibern ausgeliefert , die auf sie mit Fäusten zuschlagen, bei dem Barte zer¬
ren , bei jedem Faustschlag irgend einen erschlagenen Freund nennen , und sie an
Stricken aufhängen . Ein Weib reißt ihnen nun mit einem Glasscherben die Au¬
genbraunen , und wo möglich , auch den Bart aus . Die Gefangenen müssen nun
tanzen nach ihrem Gesang , werden mit den delikatesten Speisen genährt , ja sogar
die Sieger geben ihnen ihre Schwestern oder Töchter zum Weibe . Die Gefange¬
nen sowohl als die aus der Ehe entsprossenen Kinder werden nun nach Belieben
früher oder später ermordet und verzehrt . — Auch der südamerikanische Reisende,
Piedro de C Leca,  erzählt von den brasilianischen Wilden , daß sie die ihnen von
den weiblichen Gefangenen gebornen Kinder essen, und den männlichen Gefange¬
nen Weiber geben , um deren Kinder mästen und alsdann essen zu können. Cs
wird bei ihnen sogar Menschenfleisch verkauft . Im l̂ or-tlr kevleu
(April 1827 ) wird erzählt , daß unter einigen indischen Stämmen ein schreck!,',
cher Brauch Statt finde , der auf ihre Nimmersatte Nachelust das hellste Licht
wirft . Es besteht nämlich bei ihnen eine menschenfressende Gesellschaft (nian -eo-
tinF -sol-Iet )' ) , derenZMitglieder die Verpflichtung haben , jene Gefangenen z»
verzehren , die sie zu diesem Zwecke aufbewahren und später ausliefern . Die
Mitglieder dieser Gesellschaft gehören einer besonderen Familie an , und dieser
schreckliche Gebrauch erbt sich auf männliche und weibliche Nachkommen fort - Sie
können von dieser Verpflichtung sich nicht lossagen , ja sogar ihre Religion be¬
stätigt sie hierin . DaS Fest der Gesellschaft wird als eins feierliche Ceremonie
betrachtet , und viele Zuschauer oder Theilnehmer verherrlichen es. Das unglück¬
liche Opfer wird an einem Pfahl befestigt , an einem leichten Feuer gebraten,
und dieß mit aller teuflischen Grausamkeit eines wilden und erfinderischen Gei¬
stes. Eine hergebrachte Sitte setzt mit empörender Genauigkeit die ganze Pro¬
zedur dieser Ceremonien fest. Zwar nimmt diese Sitte immer mehr ab, aber
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noch jetzt fehlt es nicht an Erzählungen von solchen bejonders an Weißen be¬
gangenen Grausamkeiten , die man geopfert und verzehrt hat.

(Der Beschluß folgt . )

Der Wahnsinn in Europa und Amerika.
Nach den Berechnungen Holliday ' s ist das Verhältniß der Geisteskranken

zur gesunden Bevölkerung in Europa 1 : 1000 . In Wales ist das Verhältniß
1 : 800 , in Schottland 1 : 574. In Amerika findet man nach Dr . Brkgham un¬
ter 262 Einwohnern einen Wahnsinnigen . Wahrscheinlich hängt dieses Verhält¬
niß mit dem Lurus und den üppigen gesellschaftlichenVerhältnissen , die in Ame¬
rika herrschen, genau zusammen . Denn man findet in der That , daß auch in
anderen Ländern der Wahnsinn mit dem Lurus gleichen Schritt hält . Berück¬
sichtigen wir die Ursachen des Wahnsinnes , so finden wir , daß dieselben größten»
theilS in Verbrechen jeder Art und Unwissenheit zu suchen seien. Ziehen wir
dievonEsquirol im Jahre 1835 verfertigte Tabelle zu Nathe , so sehen wir , daß
unter den 1557 Fällen , die er anführt , der Wahnsinn in 337 durch erbliche An¬
lage , in 579 durch ungezügelte Leidenschaft und vernachlässigte Geistesbildung
entstanden sei. Von den 500 Kranken , die inCharenton zugelassen wurden , wa¬
ren 96 Militärs , 63 Kaufleute , 60 Grundbesitzer , 31 Pächter , 15 Studenten,
6 Geistliche, 6 Aerzte und 2 Chemiker . Es liegen noch nicht genügende Data
vor, um das Verhältniß zwischen reichen und armen Wahnsinnigen festzustellen,
doch können wir mit ziemlicher Gewißheit annehmen , daß im Durchschnitt mehr
Reiche geisteskrank sind. Esquirol und Georget unterstützen diese Meinung . Die
bürgerliche Stellung , Erziehung und die Gewohnheiten der Neichen tragen viel
zur Entwicklung der moralischen Ursachen des Wahnsinnes bei. Die Armuth hin¬
gegen zügelt das unbändigste Temperament ; sie zwingt den Menschen , sich an
das Reale des Lebens zu halten , und läßt keine Empfindelei aufkeimen . Der
Landmann erfreut sich aller Vorth eile  der Armuth , und bleibt vom Wahn¬
sinne gewöhnlich verschont. Die Untersuchungen Holliday 's erweisen , daß in 12
Ackerbau tretenden Grafschaften Englands das Verhältniß der Wahnsinnigen
zur ganzen Bevölkerung wie 1 : 2245 sich verhalte , während in 12 anderen
Grafschaften, die mehr Gewerbe als Ackerbau treiben , dieses Verhältniß 1 : 1965 ist.

__ 60 __

Aerzte  in Palästina.
Die meisten Aerzte in Palästina sind Araber,  die nicht die geringste wis-

feii>chaftliche Bildung genossen haben . Im Lande selbst haben sie wenig Vertrauen,
"nd nur die unteren Volksclassen bedienen sich ihres Nathes , und auch dann
nur, wenn die Abwesenheit eines europäischen Arztes sie dazu gleichsam zwingt.
Die Schwierigkeit , är ; tliche Hilfe zu finden , ist in diesem Lande sehr groß , und
alle Europäer gelten sür mehr oder weniger eingeweiht in die Geheimnisse der
Heilkunde. Jerusalem,  welches 80,000 Einwohner zählt , ist nicht besser mit
Aerzten versehen , als die übrigen Städte Palästina 's . Fast alle sind eben so un¬
wissende als habsüchtige Araber . Der Mangel an Aerzten in dieser Stadt ist
Ursache, daß eine Menge Pilgrime und Reisende sterben . Die gewöhnlichsten
Krankheiten in Palästina sind : Fieber , Ruhr , Blattern , Lungenübel , Pest und
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Augenkrankheiten . Die Pest schleicht oft unter den armen Classen fort , ohne daß
man etwas davon erfährt . Von allen Krankheiten im heiligen Lande ist jedoch
die Augenkrankheit  die häufigste , und man kann sagen , ein öffentliches Un¬
glück. Fast bei jedem Schritt stoßt man auf Blinde , oder mit Trübung der Horn¬
haut , Flecken auf derselben u . s. w. behaftete Leute . Im Süden fin¬
det dieß Uebel noch häufiger als im Norden Statt . Ohne Zweifel haben hier
die das Land umgebenden unermeßlichen Sandwüsten , die Einwirkung der glü-
henden Sonne , der Turban oder Kopfbedeckung ohne Rand , der Mangel an
ärztlicher Hilfe und das Wehen des Scirokko auf das Erzeugen der so häufigen
Augenleiden unverkennbaren Einfluß . Dieser Wind ist so warm , so austrocknend,
und führt einen so feinen Staub mit sich, daß selbst, wenn man bei Nacht mar-
schirt, man oft bei Sonnenaufgang entzündete Augen hat . — 60 _

M Ls e e l l e n.
Um den ' in der Provinz Posen  besonders häufig vorkommenden Beschädi¬

gungen und Todesfällen von Kindern  in Folge vernachlässigter Aufsicht mög¬
lichst vorzubeugen , ist die Behörde darauf bedacht gewesen, die bereits in ande¬
ren Gegenden mit Nutzen bestehende Einrichtung , wornach die kleinen Kinder
während der Arbeitszeit ihrer Aeltern und Pfleger in einem in der Mitte des
Ortes gelegenen Locale unter der Aufsicht einer alten Frau gestellt werden , die
dafür aus der Armencasse oder aus milden Beiträgen eine Remuneration er¬
hält , auch in Posen  ins Leben zu rufen . __ Die wohlthätigen Folgen einer
solchen Einrichtung haben sich bereits in vielen Orten dahin gezeigt , daß in den
Ortschaften , wo dieselbe besteht , kein Kind aus Mangel an Beaufsichtigung zu
Schaden gekommen ist.

— Neuerlichst hat bei Gelegenheit einer Wette ein Bewohner des CantonsHar-
court drei Fünffrankenstücke verschluckt. Bald darauf stellten sich jedoch Erstickungs¬
zufälle ein . Er suchte Hilfe bei den Aerzten der Stadt 0t,nck6-8ur -^ «n-enn . Diese
unterließen kein Mittel , um das Ausziehen der Münzen , die im Schlunde stecken
blieben , zu bewirken . Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es endlich,
das Geld mit eigens dazu verfertigten langen Kneipzangen zu fassen ; aber die
durch dessen längeres Verweilen in der Kehle bewirkte Entzündung vereitelte auch
hier den Erfolg . Die öfteren Anstrengungen des Unglücklichen zum Erbrechen trie¬
ben endlich die Münzen bis in den Magen , und eine , die im Schlund blieb, mußte
hinabgestoßen werden . Der Kranke konnte anfangs keine feste Nahrung vertil¬
gen , und lebte durch 12 Tage von Milch . Der Muth , mit dem er alle ärztliche»
Versuche aushielt , war bewundernswertst . Jetzt ist es ihm aber schon möglich, fe¬
stere Nahrung zu nehmen , und er fühlt nur noch einen Schmerz im Magen und
in den Gedärmen . _ 12 -

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonuiren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl. 80 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Heber die schiefe Haltung der Mädchen.
(Nach dem Italienischen . )

Wicht selten sieht man Mädchen , welche die eins Schulter höher oder

hervorragender haben , als die andere , und bei denen die Wölbung der Nip¬
pen von der einen Seite mehr nach Innen gewendet ist. Mit diesem Feh¬
ler ist meistens eine Anschwellung der weichen Theile , der Muskeln , und be¬
sonders eine Zunahme von Fett verbunden . Aus dieser Ungleichheit entsteht

die körperliche Verunstaltung , von der wir reden , welche jedoch nicht mit je¬
ner zu verwechseln ist , die von der Krümmung deS Nückgrathes herrührt.

Gibt man nun auf die Personen Acht , welche an der obgenannten Verdre¬
hung deS Körpers leiden , so sieht man , daß meistens die rechte Schulter her¬

vorragt , daß das schöne Geschlecht am meisten diesem Fehler ausgesetzt ist,
daß er am leichtesten in der Kindheit entsteht , und am meisten in den höhe¬
ren gesellschaftlichen Classen und in großen Städten beobachtet wird , wo die
Mode ihren verderblichen Einfluß mehr geltend macht , und wo die häusli¬
chen Beschäftigungen ganz anderer Natur sind , als die der unteren Volks¬
klaffen und der Landleute.

Man kann zwar nicht läugnen , daß der menschliche Körper auch ohne
besondere äußere  Veranlassung verunstaltet werden kann ; aber nichts
desto weniger bleibt es wichtig , auf die Ursachen derselben bei jeder Ge¬

legenheit aufmerksam zu machen . Ohne uns hier in eine lange Auseinan¬
dersetzung der Nachtheile einzulassen , welche durch den so oft gerügten
Mißbrauch der Mieder  zu entstehen pflegen , beschränken wir uns hier

bloß darauf , einige Bemerkungen über die schiefe Haltung mitzutheilen.
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Der allgemein eingeführte Gebrauch, sich der rechten Hand  Mehr
als der linken zu bedienen, ist eine der vorzüglichsten Ursachen deS An.
schwcllens der rechten Schulter. Die Kinder werden schon im frühesten
Alter gewöhnt, oder vielmehr gezwungen, sich bloß der rechten Hand zu
bedienen, und der Gebrauch der linken wird nur selten, und gleichsam
nur aushilfsweise gestattet. Es ist kein bestimmter Grund dieser Sitte
bekannt; aber so viel ist gewiß, daß sie eine der vorzüglichsten Ursachen
eines größeren Anschwellens der rechten Seite abgibt.

Denn je thätiger ein Theil ist, und je mehr er überhaupt in An¬
spruch genommen wird, desto reichlicher wird der Zufluß der Safte zu
demselben, desto größer das Bedürfnis; zu dessen Ernährung , und in de¬
ren Folge auch ein größerer Wachsthum desselben. Da aber die feine
und zarte Organisation des Weibes schon an sich für äußere Eindrücke
empfänglicher ist, so wirkt auch die obgcnannte Gewohnheit, den rechten
Arm ausschließlich zu gebrauchen, viel schädlicher und öfter auf den
Wachsthum der Mädchen ein.

Ein nicht minder beachtenswerther Umstand in dieser Beziehung ist
folgender. Durch die Macht der Mode verleitet, und ihrem Joche mehr
unterworfen, sperren die kaum erwachsenen Mädchen schon ihren Leib und
ihr Leben in eine Schnürbrust ein, und die Theile ihres Körpers können
sich nur in dem kleinen Raume bewegen und entwickeln, den ihnen der
Verfertiger deS Mieders nach seinem Belieben gelassen; während umge¬
kehrt dieses Kleidungsstück nach dem Maße des Körpers sich richten, und
jede willkürliche Beengung vermieden werden sollte. Die Fischbeine und
Stahlfedern , die durchaus unbeugsam sind, lassen nicht zu, daß sich der
Stoff , aus dem der Mieder gemacht ist, mit gehöriger Schmiegsamkeit nach
dem Körper richte. Auch sollte das Einschnüren auf beiden Seiten gleich¬
mäßig Statt finden; dies; ist aber fast unmöglich, weil die Weiber dabei
sich gewöhnlich nur der einen  Hand bedienen, und geschähe dies; selbst
mit beiden Händen, so wird es doch immer ungleich auSfallen, weil durch
die Gewohnheit, sich nur der rechten Hand zu bedienen, die einschnü¬
rende Kraft der Letzteren immer stärker seyn wird, als die der linken,
und hierdurch die linke Seite immer stärker und enger geschnürt seyn
wird als die rechte.

So eingepfalzt in ihrem Mieder, setzt sich das Mädchen zu ihrer
Arbeit. Die rechte Hand wird alsdann mehr beschäftigt', die Bewegung
der rechten Schulter ist anhaltender, womit natürlicher Weise eine grö¬
ßere Ausdehnung an der rechten Seite des Miederö verbunden ist; da¬
her wird dieser weiter, die weichen Körpertheile schieben sich gegen die
Richtung hin, die auch die harten befolgen, die Neigung zum Schiefwer-
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den ist unvermeidlich, das aber erst alsdann bemerkt wird, wenn es nicht
mehr abwendbar ist, und die Aeltern müssen zufrieden seyn, wenn es nur
nicht bis zum entschiedenen Buckel gekommen ist. Daher muß man allen
Einwürfen , die dem unzweckmäßigen Gebrauch der Mieder gemacht wer¬
den, beistimmen, und nur den frommen Wunsch in allem Ernste aussprechen,
daß die Mieder sich wenigstens nach dem Maße des Körpers richten, und
niemals schon fertig gekauft werden mögen. Auch sollten sie von elasti¬
schen und solchen Stoffen verfertigt seyn, die den verschiedenen Bewe¬
gungen des Körpers nachgeben, und dann wieder in ihre natürliche Form
zurücktreten können. Das Einschnüren soll gleichmäßig,  daher immer mit
Hilfe einer anderen Person vorgenommen werden, und nicht zu enge seyn.

Man beobachte ferner bei Mädchen eine größere Gleichförmig¬
keit  in der Verkeilung der Arbeitsstunden . Man meide eine zu anhal¬
tende Beschäftigung , besonders wenn sie die eine Seite vorzugsweise in
Anspruch nimmt , z. B . Nähen , Strümpfe stricken u. s. w. Es gibt ja
der Gegenstände genug , womit die Zeit zwischen einer Arbeit und der
nächstfolgenden nützlich ausgefüllt werden könnte.

Beobachtet man die eben gegebenen Rathschläge , so wird der größte
Theil unserer Schönen nicht so leicht in den Fehler des Schiefhaltens
verfallen, und sich daher daS Unangenehme ersparen , zu gewissen me¬
chanischen  Mitteln '*) ihre Zuflucht zu nehmen , um die fernere Zu-

*) Daß bloß mechanische  Vorrichtungen zur Heilung körperlicher Verunstaltungen durch¬
aus nicht ausreichen , ist eine von den aufgeklärtesten O rl h o p ä d e n schon längst erkannte
Wahrheit . Man sah ein, daß der Mensch keine Maschine 'ist, sondern daß hier auf alle Func¬
tionen und Systeme die gewissenhafteste Rücksicht genommen werden müsse, daß mithin
nur eine methodisch geleitete Entwicklung aller  menschlichen Kräfte __ der körperlichen
sowohl als der geistigen __ durch Erziehungsanstalten , gymnastische Uebungen , und vor¬
züglich durch Schwimmschulen  den orthopädischen Anstalten einen wahren , bleiben¬
den Erfolg zusichere. Welche Rolle hier die geistige  Richtung und das psychische Le¬
ben solcher verunstalteten Unglücklichen spielen , wurde am klarsten in einem gehaltvollen
Vortrage nachgewiesen , den der derzeitige Rector Magnisicus der Wiener Hochschule,
Herr Hosrath Dr . Wirer,  Ritter v. Rettenbach,  in einer Sitzung der Versammlung
deutscher Naturforscher und Aerzte in Wien (s . Bericht über die Versammlung deut¬
scher Naturforscher und Aerzte. Wien , bei Beck 1882. Siebente Sitzung den 27. Septem¬
ber.) , als das gedrängte Resultat einer 32jährigen Erfahrung in diesem Theile der Heil¬
kunde gehalten hat . Der genannte hocherfahrene Arzt bemühte sich damals bis zur Evi¬
denz nachzuweisen, daß die gewöhnliche Volksmeinung , welche annimmt -- «Menschen mit
Krümmungen an der Rückensäule lassen auch eine besondere Richtung in ihrem Geiste,
mehr aber noch im G e m ü th e wahrnehmen , so zwar , daß im Kindesalter schon bestimmte
theils gute , öfters aber böswillige Neigungen sich aussprechen, » — daß diese Volksmeinung
keine aus der Luft gegriffene , sondern auf Erfahrung und Beobachtung der menschlichen
Natur gegründete Wahrheit sei. Bei allen derlei Kindern , die dieser scharfsinnige Beobach¬
ter zu behandeln so zahlreiche Gelegenheit hatte , bemerkte derselbe während der fortschrei¬
tenden Besserung eine periodische Verschlimmerung , welcher einestheils Unwille mit sei¬
nen kindlichen Abstufungen, immer aber eine gewisse Verhärtung des Gcmüthes , die sich
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nahm - jener Verunstaltung zu verhüten , zu heilen , oder , bei dessen voll¬

kommener Ausbildung , mir künstlichen Kleidern , mit Polstern u . s. w. z«
verheimlichen . Zwar wird noch immer , selbst bei Anwendung obangeführ¬
ter Mittel die natürliche ( angeborne ) Neigung zum Schiefwerden schwer

zu bekämpfen seyn ; aber selbst in diesem ungünstigen Falle wird wenig¬
stens das Ausarcen derselben ' über die natürlichen Gränzen verhütet wer¬
den , wenn man sich an obige Regeln hält . _ m ^

Beiträge zur Geschichte des Hungers.
(Beschluß .)

Oft wurden Menschen in Kohlengruben verschüttet , oder blieben durch em
anderes Unglück mehrere Wochen ohne Nahrung , und wurden dennoch vollkom¬
men gerettet , wenn auch schon die gefährlichsten Symptome da waren , als da
sind : Die größte Entkräftung . Kälte des Körpers , matte , kaum hörbare Stimme,
höchste Abmagerung , Gesichtstäuschungen u . s. w. In Schmidt ' s Jahrbüchern
(1836 , Bd . XII . , H . i .) werden in dieser Beziehung folgende drei Fälle mit-
getheilt . In den Kohlenbergwerken zu Ki lg rame  in Ayrshire wurde ein Mann
am 8. Oktober 1835 verschüttet , und am 23. Tage nachher lebend zu Tage ge¬
fördert , obgleich er in dieser Zeit durchaus keine Nahrung zu sich genommen,
nur etwas Wasser genossen, und mitunter von einer halben Unze Tabak , welche
er bei sich führte , gekauet hatte . Trotz sorgfältiger Pflege starb er nach einigen
Tagen . — Am 10. August 1813 wurden ö Arbeiter und ein Kind in einer Koh¬
lengrube verschüttet , und blieben dort lange Zeit ohne Nahrung . Sie wurden
sämmtlich gerettet . — Im Juli 1825 desertirte ein Feuerwerker aus Koblenz,
und fristete 44 Tage lang im Waldgebirge sein Leben nur mit Heidelbeeren.

bis zur Böswilligkeit steigerte , vorhcrgingen . Der entschieden bessere Erfolg , den dieBer-
legung dieser Kranken in eine größere Erziehungsanstalt  auf deren bessere Rich¬
tung des Geistes , und in deren Folge auf die schnellere Heilung der Krümmungen hatte,
zeigte zur Genüge den Zusammenhang der physischen Krümmungen mit der moralischen
geraden Linie, und es ließ sich bei diesen Kindern eine Stufenleiter von einer ausgezeichne¬
ten Geistesfähigkeit bis zur Cretine deutlich Nachweisen. Die Ueberzeugung stellt sich
deipnach klar heraus , daß kein orthopädisches Institut ohne eine ausgezeichnete Erzie¬
hungsanstalt,  und zwar nur in inniger Verbindung mit derselben dem Heilzwecke
entsprechen könne. Es versteht sich, daß auch gymnastische Uebungen , unter denen das
Schwimmen  obenan steht, in der Erziehungsschule praktisch gelehrt werden . - Bei die¬
ser Gelegenheit sind wir es der Wahrheit schuldig, einen Zrrthum -zu berichtigen,
der in einem neulichen Blatte unserer Zeitschrift vorkam . Es war nämlich dort von ei¬
nem sogenannten hydrostatischen  Bett die Rede , welches ein Engländer in neuester
Zeit erfunden  zu haben vorgibt . Das Lesen der obgenannten Verhandlungen der Ver¬
sammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte belehrte uns jedoch, daß schon im Jahre
1832 der obgenannte Herr Rector Magnificus in der fünften Sitzung (am 24. Septem¬
ber) die Versammlung aus ein solches hydrostatisches Bett mit Vorzeigung einer Abbil-
düng aufmerksam machte, die derselbe bei Kranken in Anwendung brachte, bei denen eine
veränderte horizontale Lage der unteren Extremitäten Convulsionen bewirkt — ein neuer
Beweis , wie oft das Ausland das als neu ausgibt , was bei uns geräuschlos schon längst
praktisch ins Leben getreten ist. D . Red.
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Man fand ihn daraufin dem schauderhaftesten Zustande, schaffte ihn in das Kob¬
lenzer Spital, wo er mach einer ziemlichen Dauer wieder hergestellt wurde. _

Wirken Hunger und Durst gleichzeitig auf den Menschen ein, so wird na¬
türlich der Tod am schnellsten eintreten. Das Wasser enthält gewiß einige näh¬
rende Bestandtheile, und die Erfahrung lehrt, daß Menschen, denen nur Was¬
ser zu Gebote stand, selbst beim Entbehren aller festen Nahrungsmittel, sich bei
Weitem länger erhielten, als solche, die Hunger und Durst litten. Sieben Män¬
ner, welche 17 Tage lang auf einer Eisscholle auf dem Meere umhertrieben,
erhielten während der ganzen Zeit das Leben durch den Genuß von geschmolze¬
nem Meereise, und wurden dann von den Bewohnern der Insel Bornholm
gerettet*). Daß Menschen, welche in Kohlengruben verunglückten, oft so lange
ihr Leben fristen konnten, obgleich sie weder feste noch flüssige Nahrung hatten,
erklärt Dr. Münchmeyer  theilweise aus dem Umstand, daß die Luft, in wel¬
cher solche Menschen eingeschlossen sind, entweder schon sehr arm an Sauerstoff
ist, oder es doch sehr bald wird. Denn in einer sauerstoffarmen Atmosphäre verbraucht
jedes lebende Wesen bei Weitem weniger Nahrungstheile als in einer sauer¬
stoffreichen.

So wie Arbeiter in Kohlen- und anderen Bergwerken durch theilweises
Einstürzen der Gänge plötzlich von jeder Verbindung mit der lebenden Welt
abgeschlossen, und tagelangem Fasten ausgesetzt werden, eben so leicht wer¬
den Seefahrer  in die unglückliche Lage eines drohenden Hungertodes ver¬
setzt, wenn sie, durch Stürme verschlagen, gegen ihre Berechnung länger auf
dem Meere zubringen müssen.

Seltener sind jedoch diejenigen Fälle, in denen sich Menschen aus eigenem
Willen jede Nahrung versagen. In neuester Zeit theilte der obgenannte Arzt**)
einen ähnlichen Fall' mit, wo eine Gemüthskrankheit den Entschluß hervorbrachte,
sich alle Nahrung zu entziehen, in der Absicht, den Hungertod zu sterben. Ein
gewisser Joh. Fried. W . . ., aus einem Dorfe im Herzogthum Vraunschweig, sah
sich wegen großer Verarmung seines dem Trünke und Spiele ergebenen Vaters
genöthigt, sein Vaterland zu verlassen. Nach manchen Hin- und Herzügen trat
er in österreichische Dienste. Während eines Feldzuges gegen die Franzosen wurde
er gefangen genommen, dersertirte aber bald, kam nach Hamburg, und trat
dann in hannöverische Dienste. Im Jahre 1820 entlassen, arbeitete er lange Zeit
bei den Salinen in Lüneburg, und wurde im Jahre 1824 als Wächter über
die Sträflinge in der Lüneburger Karrenanstalt angestellt. Bis zum Jahre 1827
versah er diesen Dienst ordentlich; alsdann aber fingen sich bei ihm die Spuren
von Geistesverwirrung zu zeigen an, so daß er aus seinem Wächterdienste ent¬
lassen wurde. Er erhielt jedoch wieder Arbeit bei. der Saline , wurde aber we¬
gen Mangel an Arbeit im Jahre 1828 entlassen. Während des unthätigen Le¬
bens, welches er einige Monate führte, gerieth er in einen höchst reizbaren, beinahe
zerrütteten Gemüthszustand. Aus den über ihn eingezogenen Erkundigungen er¬
gab sich, daß W . . . niemals dem Trünke ergeben oder sonst ausschweifend, son¬
dern stets pünctlich in seinem Dienste war; nur pflegte er zuweilen einen ge¬
wissen ehrgeizigen Eigensinn zu zeigen, wobei er leicht heftig und aufgebracht

*) Hufeland's Journal , März 1811, p. 46.
**) In Henke 's Zeitschrift für die Staatsarzneikunde (1837, 4. Heft x. 362) .
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wurde. Wegen einer ihm versprochenen, aber nicht in Erfüllung gegangenen
Erbschaft neckten ihn seine Kameraden, und dieses sowohl als die Entlassung
aus den beiden oberwähnten Diensten kränkte ihn sehr. Im höchsten Grade reiz-
bar, ließ er seine Laune gar oft seine Frau fühlen, die, nun ihn verlassend, zu
ihrer Mutter zurückkehrte. Eben so heftig war er gegen seine Nachbarn. Vor
der Obrigkeit verhört, klagte er über das ihm durch die Entlassung aus der Ar¬
beit geschehene Unrecht. Er wurde daher unter polizeiliche Aufsicht gestellt, und
ihm Arbeit in der Stadt angewiesen. Dieß befriedigte ihn aber nicht; denn er
verlangte seinen früheren Wächterdienst, mit der Drohung, daß, Falls er diesen
nicht erhalte, er sich zu Tode hungern wolle. Schon seit4 Tagen genoß er nichts
als Wasser. Trotz aller Vorstellungen konnte er nicht von der Idee abgebracht
werden, nicht eher zu essen, bis er seinen Wächterdienst erhalten habe. Jeder
Versuch, ihm mit Gewalt Nahrungsmittel beizubringen, scheiterte. So verflos¬
sen 14 Tage, in denen er scharf bewacht wurde, und die Zeichen des Hungers
wurden immer drohender. Man sah sich daher genöthigt, das einzige Mittel zu
seiner Rettung, welches noch übrig schien, zu ergreifen. Es wurde ihm nämlich
xr-n ktti-ma der Wächterdienst zugesagt. Von diesem Augenblicke an nahm er
Nahrung zu sich, und zwar kräftige Nahrung, ohne daß ihm dieser schroffe lieber,
gang von der gänzlichen Entziehung schadete. Als er sich nun erholt, um die
versprochene Anstellung bat, diese ihm jedoch versagt, sondern bloß Arbeit in der
Stadt angewiesen wurde, so nahm er diese an, ohne in seine frühere Idee des
Hungersterbens wieder zu verfallen. Er betrug sich nun gegen Jedermann ver¬
nünftig, war bei der Arbeit pünctlich. Erst im Juli 1829 verfiel er wieder iu
seine Verkehrtheiten. Er blieb wegen eines Wahnes, »der Sonntag falle bei ihm
aus Montag," von der Arbeit weg, und diese Unthätigkeit weckte den früheren
Entschluß, nichts außer Wasser zu sich zu nehmen, bis er den Wächterdienst er¬
hielte. Weder Zureden, noch Gewalt, selbst das Vorhalten mehrerer seiner Lieb¬
lingsspeisen konnten ihn nicht zum Essen bewegen. Durch 14 Tage nahmW.,
nichts als täglich ein halbes Quart Wasser. Am 15. Tage brachte man ihm gewalt¬
sam Klystiere mit kaltem Wasser bei. Dieß wirkte. Er nahm gleich kräftige
Speisen zu sich, ohne daß es ihm schadete. Außer einem schroffen und abstoßen¬
den Betragen bemerkte man seit dieser Zeit keinen Rückfall in die frühere Idee,
er verrichtete seine Arbeiten pünctlich und fleißig, und auf sein körperliches Be¬
finden scheinen die beiden überstandenen Hungerperioden durchaus keinen schäd¬
lichen Einfluß gehabt zu haben, da er sich seitder Zeit durchaus nicht krank gefühlt.

Daß bei diesem Falle keine Täuschung  Statt fand, dagegen spricht so¬
wohl die strenge Bewachung, unter derW.. . stand, als auch der jedesmalige Zu¬
stand, in den er gerieth, d. h. die Symptome, die sich bei ihm zeigten, und
welche bis zum drohenden Hungertode sich steigerten. Indessen ist es nicht sel¬
ten, daß Betrieger dieß Mittel wählen, um irgend einen Vortheil dadurch zu
erlangen. Diese wurden indessen immer durch genaue Vorsichtsmaßregelnent¬
larvt. Wie schwer ohne letztere die Entlarvung werden kann, geht aus der Ge¬
schichte der berühmten Anna Maria zuBorgloh  zu Osnabrück hervor, welche
beinahe zweiJahre  hindurch ihre Umgebung und die dortige Umgebung täuschte,
so daß man schon glaubte, der Nahrungsprozeß geschehe bei ihr lediglich durch Zer¬
setzung der Luft und Assimilation ihrer Stoffe durch Haut, Lungen und die einsiui-
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genden Gefäße . Endlich jedoch, als die strengsten Maßregeln angewandt wurden,
gelang die Entlarvung dieser Betriegerin.

Allgemeines Gesnndheits - Bulletin.
Die Aerzte der Stepney -Nnion haben nach einer genau angestellten Un¬

tersuchung zu Limo - Hause in einem vom L6. October datirten Gutachten er¬
klärt, daß die zu kape -lVlitLerslielä vorgekommenen Fälle wirkliche Cholera sind,
daß jedoch seit dem 25 . October sich kein neuer Fall ergeben habe . Auch sind die
auf dem Schiffsspitale Dreacl -nougcht vorgekommenen Fälle (nach dem Courrier)
wahrscheinlich der Cholera angehörend . Obwohl sich am Bord des genannten Schif¬
fes keine neuen Fälle ergaben , so fürchtet man doch, daß die plötzliche Witterungs-
Veränderung einen nachtheiligen Einfluß üben wird.

Die »Liiroxe » spricht von Nachrichten aus Constantine , in deren Folge die
Cholera zu Constantine  ausgebrochen , und mehrere hohe Personen ein Opfer
derselben geworden seien.

Nachrichten aus >C a i r o im Oliserv . Nrlest . zu Folge hat sich diese Krank¬
heit in zwei Regimentern , die aus dem Depot angekommen , neuerlichst gezeigt.
Auch in Damiette  und Nieder -Egypten soll sie sich verbreiten . Dasselbe ist in
Syrien der Fall.

In Berlin  ist vom 8, auf den 9. November zum ersten Male seit dem dieß-
maligen Auftreten in dieser Residenz kein neuer  Erkranknngsfall angezeigt
worden, und nur aus früheren Perioden zwei Personen gestorben ; vom 9, auf
den 10. 4 Personen erkrankt und 2 davon gestorben . — In der Stadt Lassan
(Preußen ) ist sie jedoch in einem bedeutenden Grade aufgetreten.

Neueren Nachrichten aus Constantine  vom 27 . October (im 4cru,-nal dos De¬
bets) zufolge, ist eine furchtbare Epidemie in dieser Stadt ausgebrochen . Sie zeigte
sich in einem der dortigen Spitäler , wo Verwundete und viele andere vom Clima
und den vielen Entbehrungen Erkrankte von der Cholera ergriffen wurden . Spä¬
ter griff die Seuche auch außerhalb der Spitäler um sich.

Der G lobe  theilt ein Schreiben des Herrn Maiden  Wundarztes des
königl. Spitals mit , worin es heißt , daß er auf die Nachricht,  daß mehrere
Chvlerafälle sich im östlichen Theile Londons gezeigt hatten , alle niederig gelege¬
nen und volkreichen Stadtheile besucht, und von dieser Krankheit nicht nur keine
Spur , sondern sogar den Gesundheitszustand der unteren Volksklasse besser
gefunden habe , als in dieser Jahreszeit zu erwarten stand . Auch habe sich im
königl. Spitale zu elrovillo -Stroot , wo täglich 200 Individuen .um Hilfe an-
suchen, seit 3 Jahren kein Cholerafall ergeben.

Vom 10. bis 11. November sind in Berlin  zwei Personen an der Cholera
elkcaukt und kein Todesfall angezeigt . worden ; von 11, bis 12, eine Person
erkrankt und eine gestorben.

Die in Toulon  bis zum 4. November eingelaufenen Nachrichten aus
Konstantine lauten noch immer sehr ungünstig . Cholera , Typhus und Ruhr
haben sich su letztgenannter Stadt ein Rendezvous gegeben . Nicht nur ge¬
meine Soldaten , sondern auch Stabsoffiziere fallen als Opfer . Die Kranken,
welche man in Bona am 4. October auf Handelsfahrzeugen hat einschiffen lassen,
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nm sie nach Algier zu bringen , und welche von dieser letzten Stadt zurückgewie-
sen wurden , sind bis zum 4. November in Toulon noch nicht angekommen . Wenn,
wie man fürchtet , ein großer Theil dieser Kranken ein Opfer der zu langen Neise
werden sollte „ Lebensmittel und Arzneien wurden nur für die Reise nach Algier
mitgenommen — so dürfte die Gesundheitsverwaltung von Algier eine große Ver¬
antwortlichkeit auf sich haben , daß sie diese Kranken nicht ausgenommen und
nach Toulon gewiesen hat . _ In dem Hloniteur ' ^ lAerisn vom 29 . October heißt
es : In der eben verflossenen Woche traf auffallende Besserung in dem Zustande
der Militärspitäler zu Algier  ein . Die Ziffer der Sterblichkeit ist jetzt in de»
so engen Gränzen eingeschlossen, daß man gestern im Spital des Dey nur drei)
an der Cholera Verstorbene gezählt hat . In der Stadt selbst hat sich gar kei»
neuer Erkranknngs - oder Todesfall ergeben . Seit dem Ausbruch (9. October)
bis zum 27. d. M - haben sich in den Spitälern 493 Erkrankungen und 308
Todesfälle ergeben , eine Zahl , diezwar an sich groß , aber doch nicht sehr von
der derjenigen verschieden ist , welche in Folge der in dieser Jahreszeit hier sonst
gewöhnlichen Krankheiten statt zu finden pflegt.

In einer Correspondenz -Nachricht aus Constantine vom 26. Octoher heißt es:
General Trezel reis ' t heute ' nach Bona mits600 Kranken , die aus Fieberkranken,
Verwundeten und Verbrannten bestehen. Gestern hatten wir hier 100 Cholera¬
kranke , mehr noch im Epital , und die Zahl derselben wächst jeden Augenblick.
General Ca ra m t̂ n ist daran heute gestorben , auch mehrere andere Offiziere
sind als Opfer gefallen . Leider tritt auch bei den Verwundeten der Detanus
(.Starrkrampf ) hinzu , und erhöht die Sterblichkeit.

Neuere Nachrichten aus Paris vom 9. November (im Klossaxor ) melden,
daß die Choleraseuche in Bona gänzlich aufgehört und in Constantine -in schneller
Abnahme begriffen sei.

MLSeelle»
Dr . Bulard  setzt in Constantinopel seine muthvvllen Versuche mit Pest¬

kranken fort . Die türkische Regierung hat den kleinen Thurm von Leander , der
schon einmal als Pest -Spitäl für das Militär der Garde diente , zu dessen Ver¬
fügung gestellt. Sowohl die Anstellung des Dienstpersonals als die übrige Er¬
richtung wurde ganz seinem Belieben anheimgestellt , und zwar mittelst des auf¬
geklärten Schutzes , womit ihn der Seraökier Halil Pascha  beehrt , ein Mau »,
der vollkommen die Wichtigkeit von Versuchen einsieht , aus denen der ganzen
Menschheit , und vorzüglich dem ottomannischen Reich , die größten Vortheile ent¬
springen können . — 60 —

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Scadr , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl . jährlich , 3 fl . halbjährig , Und 1 fl . 30 kr . C . M . vierteljährig
abonniren kann . In den k. k. Provinzen abonnirc man auf jeder k. k. Poststalion
mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl . 80 kr. , und vierteljährig 1 fl . 45 kr . C . M . , wo¬
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Ueber das Bedürfnis von Kinderspitäler » überhaupt , mit
Rücksicht auf die hier in Wien neu errichtete erste Anstalt

dieser Art.
(Von Dr . Ludwig Wilhelm Mauthner . )

Witter des Lebens mannigfachen Widerwärtigkeiten ist eine der häufigsten

und traurigsten der Verlust der Gesundheit . Dieses Mißgeschick , obgleich
es nicht minder drückend für den Wohlhabenden wie für den Armen ist,
vermag doch nur der Letztere in seinem ganzen Umfange zu ermessen . — >
Während er, so lange die. Kraft der Gesundheit ihn aufrecht hält , froh,
ohne Mißmuth die mühevollsten Arbeiten vollbringt , mit der schlechtesten

Kost sich begnügt , und auf dem härtesten Lager die müden Glieder zgrm kom¬
menden Tagwerke stählt , gelangt er doch zum klaren Bewußtseyn seinerDürf-
tigkeit erst dann , wenn er oder eines der Seinen von Krankheiten Heim--

gesucht wird . In solch bedrängter Lage lernt der Arme erst ein wohl-
eingerichtetes Krankenhaus  als eine segensreiche Zufluchtsstätte

vollkommen würdigen . Er vertauscht nun seine finstere , feuchte Stube
mit einem lichten , trockenen Saale , den Herd dcS Schmutzes mit einem

Orte , wo Reinlichkeit die erste Sorge ist, das harte Strohlager verwan¬
delt sich in ein bequemes Bett , die schlechte , unverdauliche Nahrung in

die zweckmäßigste Diät , und aus dem Qualm von Dünsten und den Ge¬
fahren der unbehilflichen , jammernden Umgebung gelangt er in eine reine
Atmosphäre und unter eine sorgfältige , streng beaufsichtigte Pflege.

In der That ist für den Arzt der Anblick aller von der Dürftigkeit

untrennbaren Uebelstände bei Weitem nicht so ergreifend , als die Beob-
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achtung , daß die Pflegenden , trotz des besten Willens und der edelsten
Aufopferung , dennoch aus Unwissenheit und Unbehilflichkeit den Kranken
ins Grab befördern — Wirkt nun dieser Umstand schon bei Erwachsenen
so höchst verderblich , so ist es augenscheinlich , daß dieses bei Kindern
noch mehr der Fall seyn müsse , da diese ihre unangenehmen Empfindun¬
gen entweder gar nicht oder höchst unvollkommen auszusprechen vermö¬
gen , und , gänzlich willenlos , den oft trotz der besten Absicht verkehrten

Anordnungen ihrer Umgebung Preis gegeben sind . Es ist daher gewiß
nicht zu viel gesagt , wenn Henke  behauptet , daß , so groß die Zahl der
Kinder seyn mag , deren Leben oder Gesundheit das Opfer der fehlenden
Mutterliebe wird , doch weit mehrere Kinder durch das Uebermaß und den

Mißverstand nicht geleiteter mütterlicher Zärtlichkeit ihren Untergang finden *) .
Wie oft opfert der Vater den letzten Heller , um Wein oder Brannt¬

wein * *) cherbeizuholen , und in dem Wahne , sein aus Schwäche erkrank¬
tes Söhnchen bedürfe Stärkung , gießt er Oel in die Flammen , die Mut¬
ter , auf gleiche Weise bethört , theilt mit dem kranken Kinde den müh¬
sam ersparten Kaffee , bettet ihm , auf daß es sich ja recht erwärme , dicht
hinter dem schmirgelnden eisernen Ofen , und waS die ganze Familie an
Federbetten besitzt , wird nun demselben allein zu Thcil und zur Qual.
Ihm hilft kein Sträuben und kein Aufdecken , der Mutter unermüdete

Liebe begräbt es stets von Neuem in den Betten , die auf ihm mit bleier¬
ner Schwere lasten , und eingeschüchtert durch dcS Vaters drohende Stimme,
fügt sich endlich das vor Schweiß zerfließende Kind in sein bitteres Loos.

Doch der Leiden ist noch kein Ende . Die gutmüthigen Nachbarinnen und
die vielerfahrenen Frau Gevatterinnen , deren jede von zwölf Kindern sechs
begraben , versammeln sich nun gerufen und ungerufen zu Rath und
That . — » Dem Kinde ist es vom Kopfe gesunken, " meint die Eine , die
Andere behauptet , daß Zähne im Spiele sind, die Dritte leitet Alles von
Würmern her , die Vierte endlich läßt sich' s nicht nehmen , es habe Je¬
mand den Knaben verschrien . » Gegen daS Sinken vom Kopfe kenne ich

nichts Besseres als meinen Thee , von der seligen Frau Dürrkräutlerin
mir gegeben, " versichert die mitleidige Nachbarin , und ihrem unwidersteh¬
lichen Zureden nachgebend , beeilt sich die Mutter , den . Wundertrank dem
Kinde einzugießen . — » Für ' s beschwerliche Zahnen nützt nur mein Pul¬
ver , wenn man es ins Zahnfleisch einreibt, " ruft die Zweite , »und zwar
müsse damit sogleich begonnen werden , sonst wäre das Kind bis morgen

Handbuch zur Erkennlmß der Kinderkrankheiten . 4 . Auflage 1837, Seite 2.
**) In Ungarn und Pohlen darf wirklich der Arzt , wenn der gemeine Mann sein krankes

Kind zu ihm bringt , nie die Frage vergessen, ob das Kind nicht Branntwein erhalten?
Meist wird ihm diese Frage bejaht werden.
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verloren ." Vater und Mutter nehmen dankend das Pulver , und trocknen
damit den ohnehin dürren Mund noch sorgfältiger aus . _ » Bei Wür¬
mern, " ruft pathetisch die Dritte , »haben meine Pillen stets Wunder ge-
than , eins einzige wird gewiß dem Kinde nicht schaden , daher frisch nur
eine geschlickt." In den trockenen Mund wird also die Pille gelegt , und
über dis Ungeschicklichkeit des Kleinen im Schlingen sich noch ereifert_
»Wenn eines meiner Kinder verschrien wurde, " versichert die hochbejahrte
Muhme , » habe ich ungesäumt das Gesicht mit dem Urin des KindeS ge¬
waschen , und immer guten Erfolg davon gesehen ." Sogleich wird , um
das Maß der Leiden voll zu machen , die ekelhafte Waschung vollzogen.
Altes Weibergewäsch , Kindergeschrei , Hundegeheul und Katzenjammer über-
täuben das Gewimmer des auS verkehrter Liebe gemarterten Kindes.

Nichts ist bekanntlich trügerischer , als das momentane Befinden kran¬
ker Kinder , und schnell , wie die Verrichtungen des normalen Lebens , wech¬
seln die Erscheinungen bei denselben in Krankheiten . Wenn daher , dem na¬

türlichen Verlaufs aller Krankheiten gemäß , nach dcrlVerschlimmerung der
Nachlaß eintritt , und dem zu Folge das Kind einen Anschein vowBesserung
zeigt, so wird dieß frohlockend auf Rechnung der geschehenen Mißhandlung
geschrieben, und um so länger jede zweckmäßige Hilfe vernachlässigt . Doch
plötzlich gewinnen die Zufälle eine ernste und furchtbare Bedeutung , und ei¬
lig wird nun der Arzt geholt . — Er tritt ein , befreit den Leidenden vom Ge¬

wichte der Betten , und verschafft ihm Luft , indem er Thüre oder Fenster öff¬
net. Durch vieles Zureden überzeugt er die Aeltern , daß Kaffee und Wein

für den Kranken nicht paffe , und daß all die treuherzigen Nachschläge ver¬
kehrt und sinnlos gewesen.

Die Mutter eilt in die Apotheke . Der Vater muß an seine Arbeit . Das

kranke und die gesunden Kinder werden nebst Hund und Katze eingesperrt,
die mitleidige Nachbarin öfters nachzusehen gebeten , die jedoch aus Furcht,

es könnte etwas Ansteckendes seyn , nur flüchtig zum Fenster hineinguckt,
und im klebrigen das Kind sich selbst überläßt.

Die Nacht kommt . Die vom schweren Tagwerk erschöpften Kräfte ver¬

weigern dem guten Willen der Aeltern den Dienst , und unwillkürlich versinkt
. Alles in tiefen Schlaf . Nur der arme Wurm wacht und wimmert , und kann

den Tag nicht erwarten . Aber neues Unglück bringt dieser Tag , denn nun

ist auch das Schwesterchen erkrankt , die Noth und der Jammer verdoppelt,
die Hilfe aber getheilt . Vom Uebermaß der Leiden erliegt endlich das junge
Leben, und die arme Schwester sieht nun den Bruder mit dem Tode käm¬

pfen. Bald kommt auch die Reihe an sie, während der Dritte daS noch kaum
ausgekühlte Todtenbett einnimmt . Dieser entkommt der würgenden Krank¬

heit ; was können jedoch die durch so viel Unglück in noch größere Dürftlg-
O
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keit versunkenen Aeltern zur Labung des Genesenden thun ? Schwer verdau¬
liche Nahrung und Entbehrungen aller Art legen so gewöhnlich den Grund
zu lebenslänglichem Siechen. — Wahrlich ein trauriges, aber wahres Bild
aus dem Leben!

(Der Beschluß folgt . )

Der Gesundheitszustand Londons ) .
Das Aussehen des Volkes in den Straßen Londons erregt zuerst die Auf¬

merksamkeit des Fremden . Der geborne Londner ist gewöhnlich etwas unter der
Mittelgröße , aber Züge und Gliederbau sind im Allgemeinen wohl geformt . Er
ist mager und voll Muskelkraft ; ein festes , offenes Benehmen zeichnet ihn aus;
man erkennt ihn an dem festen gemessenen Schritt , und dem lebhaften Geberden¬
spiele. Seine Züge sind scharf markirt , das Auge ist offen und voll Feuer . Der
geborne Londner zeichnet sich durch Kühnheit , Geist und Einsicht vor allen an¬
deren Engländern aus . Er ist entweder von Geschäften in Anspruch genommen',
oder durch unzählige Engagements zerstreut , die in dieser Weltstadt Zeit , Ge¬
danken und Gefühle so mannigfach versplittern . Man sieht ihn daher gewöhnlich
voll Eile oder zerstreut . Wo er immer seyn mag , so sieht man ihn auf dem
Sprunge wieder anderswo hinzueilen ; kaum spricht er von einem Gegenstände,
springt er schon auf einen andern über , und während er einen freundlichen Be¬
such abstattet , so berechnet er schon, wie er möglich viel Zeit erspare , um seine
übrigen Morgenbesuche zu vollenden . —

Die Magerkeit und die gefurchte Stirne zeigen , daß sein Organismus durch
moralische, und physische Ursachen abgenützt sei , und das bleiche Aussehen spricht
klar dafür , daß die Bewohner der Hauptstadt nicht jenen Grad physischen Wohl-
seyns besitzen, um sich den Lebensgenüssen und Freuden sorglos hingeben zu kön¬
nen . Und wirklich gibt es vielleicht in keiner anderen Stadt so viele schädliche
Ursachen , die das Gesundheitswohl der Bewohner gefährden.

Man darf sich daher nicht wundern , daß dieses Volk jede Unregelmäßigkeit'
in den natürlichen Verrichtungen weit eher fühlt , und der Krankheit durch eine
gewisse nervöse Aengstlichkeit auf halbem Wege entgegenkommt . Der Engländer
sucht schnell ärztliche Hilfe , er läßt sich bei der kleinsten Unpäßlichkeit seinen Zu¬
stand vom Arzte erörrern , glaubt so eine gründliche Kenntniß seiner eigenen Na¬
tur zu erlangen , während er ein Hypochondrist wird , und seine krankhafte Em¬
pfindlichkeit für kluge Vorsicht hält . Nur selten ist Jemand , der von früher Kind¬
heit in London lebte , so kernig gesund , wie der Landbewohner , der erst später
nach London übersiedelte . Jndeß hat die Lebensdauer in London die letzten hun¬
dert Jahre sehr zugenommen . Im Jahre 1821 war in London die Sterblichkeit
geringer als je . Von je 42 starb nur einer.

Der Gesundheitszustand Londons ist aus vielen Gründen schlechter, als im
ganzen übrigen England : daher 1) ist die jährlicheZahl der Todten größer , 2) ist
die Sterblichkeit unter den Kindern im Verhältnisse zur übrigen Bevölkerung
größer als gewöhnlich , 3) die Lebensdauer kürzer . Obschon London in Bezug

) Aus Ol . a . II o A A 8 : Ooilllon i>8 it 18 , Irving l» sei ' ies ok oliservatious o » Ilie Ilelllni
ote. Oouclou 1837 jm Auszuge mitgetheilt.
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auf seinen Gesundheitszustand unter den übrigen Städten Englands steht, so kann
es sich doch mit vielen Städten des Continents kühn messen. Trotz der vielfach
angeprieseneu Dortheils des Clima ' san den Ufern des mittelländischen Meeres,
der günstigen Verhältnisse in Frankreich , der glühenden Atmosphäre und des
reinen blauen Himmels , der uns in Italien entgegenlacht , finden wir dennoch,
daß England und selbst seine riesige , fast gränzenlose Hauptstadt eines besseren
Gesundheitszustandes genieße , als irgend ein Land oder eine Stadt in Europa,
ja vielleicht selbst in der Welt . Nehmen wir eine Gesundhcitsscala an , so steht
London zu Paris wie 40 zu 32 ; zu Livorno wie 40 zu 35 ; zu Neapel wie 40 zu
28^ ; zu Rom wie 40 zu 24 ; zu Wien wie 40 zu 22^ . Man nimmt gewöhnlich
an , daß England der klassische Boden des Selbstmordes sei, und daß die Häufig¬
keit dieses Verbrechens dem cholerischen Temperamente des Engländers und der
mit Nebeldünsten geschwängerten Atmosphäre zuzuschreiben sei ; aber eine nähere
Untersuchung der Sache erweist , daß die Zahl der Selbstmorde in England kaum
die in Frankreich und in anderen Ländern übertrifft.

Hr . Hoggs  machte im Fahre 1825 einen Bericht über die Anzahl der Selbst¬
morde , aus dem man ersieht , daß in Westmünster durch 13 Jahre 290 Selbst¬
morde vorgekommen seien , also jährlich im Durchschnitte 22 bei einer Bevölke¬
rung von 182,444 Seelen . Die Bevölkerung von ganz London betrug im Jahre
1821 1,225,691 Seelen ; in ganz London ereigneten sich jährlich 147 Selbstmorde,
und da die Sterblichkeit 1:40 beträgt , so fällt auf 208 natürliche Todesarten ein
Selbstmord . Die meisten Selbstmorde ereigneten sich im Juni und November,
in dem letzteren Monate ereigneten sich durch mehrere Jahre 9__10 Selbstmorde.

Dr . Fabret  in Paris entnahm bei der Durchsicht der Polizeiregister , daß
in den 10 Jahren von 1815 ^ . 1825 jährlich 334 Selbstmorde vorkamen.

Fürwahr eine ungeheure Zahl , wenn man bedenkt , daß Paris kaum den
dritten Theil der Bevölkerung Londons besitzt. In einem unlängst erschienenen
Berichte über die Handelsverhältnisse zwischen Frankreich und Großbritannien
findet man interessante Andeutungen über die Häufigkeit des Selbstmordes in
beiden Ländern ; im Jahre 1826 ereigneten sich in Paris unter 25,341 Todesfäl¬
len nicht weniger als 511 Selbstmorde , also auf je 49 Todesfälle ein Selbstmord.
Dieß scheint beinahe unglaublich , und man würde versucht seyn , diese Angabe
für übertrieben zu erklären , wenn sie nicht ämtlichen Quellen entnommen wäre.
Wie schrecklich ist das Gemälde des Sittenzustandes des französischen Babels.
Mit einer Bevölkerung von 890,905 Seelen zählt es dreimal so viel Selbstmorde,
als London , und im Verhältnis ' mit der Bevölkerung viermal so viel . In den
Jahren 1812__ 1822 ereigneten sich jährlich in Berlin 55 Selbstmorde bei einer
Bevölkerung von 190,000 Seelen , oder von 100 Todesfällen 1 Selbstmord , wenn
wir mit Caspar  die Mortalität in Berlin 1:34 annehmen . Wenn wir nebstbei
bedenken, daß ein großer Theil der Bewohner sich in großartige mercantilische
Specnlationen einläßt , und sehr oft unerwarteten Verlusten ausgesetzt ist , so
gelangt man zu der Ueberzeugung , daß die Engländer nicht bloß mit gesunden
Nerven begabt sind , sondern auch eine hohe moralische Stufe unter den Völ¬
kern Europa 's einnehmen.

London ist vorzüglich von einem dichten Nebel umhüllt . Man kann einen
trockenen und feuchten Nebel unterscheiden . Den letzteren findet man nur selten
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in dee heißen Zone, in den Polargegenden hingegen kommt er häufig vor. Der
trockene dichte Nebel entsteht aus den unterirdischen Dünsten, er scheint mit den
vulkanischen Eruptionen in genauem Zusammenhänge zu stehen. Während im
Jahre 1783 vulkanische Ausbrüche Island und später Calabrien in ihren Grund¬
festen erschütterten, wurde ganz Europa von einem dicken trockenen Nebel um¬
hüllt. Ein ähnlicher Nebel umzog im Jahre 1755 Tirol und die Schweiz, während
Lissabon durch das bekannte schreckliche Erdbeben vernichtet wurde. _ Der tro¬
ckene Nebel, den man in den Monaten November und December so häufig in
London bemerkt, scheint aus Rauch zu bestehen, der sich vermöge seiner großen
Schwere nicht vom Boden erheben kann, wenn die Atmosphäre leichter wird,
wie sich dieses durch das Fallen des Barometers zu erkennen gibt. Die Farbe des
Nebels entspricht dem Rauche, und er verbreitet gewöhnlich einen erstickenden
Geruch.

Sein plötzliches Erscheinen an einem, und sein schnelles Verschwinden an
einem anderen Platze der ungeheuren Stadt , der Umstand ferner, daß man ihn
nach Mitternacht oder zu einer anderen Zeit, wo wenig Feuer angezündet wird,
nicht mehr bemerkt, könnten leicht zu dem Schlüsse verleiten, daß die Ausdün¬
stungen der Erde nur wenig mit diesem Nebel zu thun haben. Er ist von flaschen¬
grüner Farbez beim Steigen des Barometers verschwindet er hingegen oder ver¬
wandelt sich in weißen Nebel. Zuweilen ist er so dicht, daß man kaum auf klaf¬
terlang etwas ausnehmen kann, und daß sich sehr häufige Unglücksfälle durch
Aneinanderstoßenvon Wagen oder Personen ereignen. Dieser Zustand der Atmo¬
sphäre ist ganz eigentümlich und heißt London kox (der Londoner Nebel). Er
verursacht eine solche Finsterniß, daß man in der Mittagsstunde bei Lichte ar¬
beiten muß. Er belästigt auf eine sehr empfindliche Weise die Athmungsorgane,
so-daß Personen mit schwachen Lungen in Crstickungsgefahrgerathen. So durch¬
dringend auch die Gasflamme in den Straßenlampen ist, so kann man sie den¬
noch in der Entfernung von einigen Klaftern kaum unterscheiden. Wie viele Kn-
bikzoll dieser unreinen Luft werden nicht im Laufe eines Tages durch die Lungen
eingeathmet, und müssen mit der Zeit selbst bei den kräftigsten Organismen Ath-
mungöbeschwerdenund Schnupfen herbeiführen? Berühmte Meteorologen be¬
haupten, daß es in London weniger regne, als in irgend einem Theile von Eng¬
land. In einer solchen Stadt muß der Mangel eines so reinen, erfrischenden Ele¬
mentes sehr nachtheilig für den Gesundheitszustand seyn.

(Die Fortsetzung folgt .)

Prozeß zweier Pariser Aerzte mit einem englischen Lord.
I.

Man spricht jetzt in den Pariser Salons von einem Prozeß, der den
Liebhabern von Klatschereien reichen Stoff zum Reden liefern wird. Es handelt
sich nämlich um zwei ausländische Aerzte, einen Deutschen und einen Polen,
die in der großen Welt berühmt sind, und eine sehr ausgebreitete Praxis haben.
Diese beiden Aerzte haben einer jungen und schönen Lady ihre ganze Kunst ge¬
widmet, und es nach fünfmonatlicher Behandlung dahin gebracht, dieselbe von
einem Nervenleiden zu befreien, das mit mehreren eben so dramatischen als ge-
heimnißvvllen Nebenzufällen verwickelt war. In Rücksicht auf die großen Schwie-
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rigkeiten , die sie bis zu deren Herstellung zu überwinden hatten , so wie auf ihre
Kunst und Ruf , verlangten beide Aerzte ein Honorar von viermalhunderttau-
send Franken . Wir glauben nicht , daß jemals die Krankheit eines Königs so
viel eingetragen habe , oder daß Hippokrates , Galen und Aristoteles zusammen
sich ihre Visiten so theuer hätten bezahlen lassen. Der Gemahl dieser Kranken,
Lord Lincoln , und ihr Vater , der Herzog Hamilton , glaubten hinreichend ihre
Schuldigkeit abgetragen zu haben , indem sie bei ihrem Banquier für Dr . Ko reff
und Wolowski  die Summe von 24,000 Fr . einlegteu . Beide Aerzte aber hielten
diese Zahlung für eine Beschimpfung , und ließen Jhro Gnaden durch einen Häscher
m dem Momente arretiren , wo sie in den Wagen steigen und Paris verlassen wollten.
Nur durch Einlegung einer Caution konnten beide Lords ihre Freiheit erhalten . Diese
abenteuerliche Begebenheit , welche Dr . Koreff in einem lithographirten Briefe
in allen Zirkeln möglichst bekannt zu machen suchte , ist nun der Gegenstand
des Gespräches in allen Salons und Clubs von Paris . Der Prozeß , sagt man,
wird bald beginnen , und wenn beide Parteien ihn hartnäckig verfolgen , so
dürfte die Neugierde manche Befriedigung hierbei finden . ES heißt , Herr Cremieux
soll für beide Aerzte plaidiren und Herrn Berreyer die Vertheidigung des Lords und
seines Schwiegervaters übernommen haben . So weit der Messager . Wir fügen hier
zurbeiläuft 'gen Schätzung dieser ärztlichen Forderung die in Diefenbach ' s Zeit¬
schrift für die gesammte Heilkunde , Bd . 6 ., Heft 2, erhaltene Berechnung über
die jährliche Summe des a r zt l i ch en H o n v r a r s in Paris,  bei . Man
hat es versucht , heißt es , die Totalsumme des den Pariser Aerzten jährlich
gezahlten Honorars  nach folgenden Annahmen zu berechnen . Paris  zählt
800,000 Einwohner ; es sterben jährlich 24,000 Kranke . Das ungünstigste Ver¬
hältnis' ist Ein Todter auf 12 Kranke . Man muß daher die Zahl der Pariser
Kranken  jährlich auf das Zwölffache der Gestorbenen , mithin auf 288,000
aunehmen . Von diesen werden 65,000 in den Spitälern behandelt ; es bleiben
daher .223,000 Kranke in ihren Wohnungen - Die mittlere Dauer der Krank¬
heiten ist , nach statistischen Berechnungen , 30 Tage ; multiplicirt man also diese
223,000 Kranke mit 30 , so erhält man 6,690,000 Kraukentage ; und eben so
viele Visiten zu zwei  Franken bringt eine Summe von 13,380,000 Franken.
Hier sind dieVisiten zu 5 , 10 und20Fr . , die Consultationeu , die chirurgischen
und geburtshilflichen Operationen u. s. w. , die alle eine sehr bedeutende Summe
tragen , nicht mit eingerechnet . Würden sich die 1400 in Paris practizirenden
Aerzte diese Summe zu gleichen  Theilen theilen , so erhielte jeder  ein Ho¬
norar von 9557 Fr . jährlich . — Beurtheilt man nach diesem Maßstabe die
Forderungen der beiden obgenannten Aerzte , nämlich die Summe von 400,000 Fr.
für eine halbjährige  Behandlung , so verlangte jeder , selbst wenn er seine
ganze Zeit auf diese eine Kranke verwendete , beiläufig so viel als 40 Aerzte
durch' s ganze Jahr im Durchschnitt verdienen . __ 40 __

II.

Brief des Dr . Wolowski und Koreff.
Die Herren Doctoren Wolowski und Koreff  haben in die kariotte

'les Vribunarnix und zwei andere Journale einen Brief eiuri'icken lassen, der
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über den bekannten Prozeß mit dem Herzog von Hamilton und dem Grafen
von Lincoln Licht verbreiten sollte. Das ckournnl ^ 6n6rnl ckos Iriliunoaiix sagt:
Eine Angelegenheit von hohem Interesse ist so eben vor das Tribunal gekommen;
sie betrifft die Ehre einer ausgezeichneten englischen Familie und die zweier be¬
rühmter Aerzte . Bis jetzt haben wir uns jedes Urtheils in dieser Angelegenheit
enthalten , weil wir die näheren Umstände abwarten wollten . Wir theilen indes¬
sen einen Brief mit , den uns die Herren Doctoren Kor e s s und Wol vws k i ein-
gesendet , den sie auch an die Redakteure einiger anderer Journale geschrieben:
»Paris 9. November 1837 . Mein Herr ! Einige Tagesblätter beschäftigen sich
seit kurzer Zeit mit einer Forderung , die wir an den Herzog und die Herzogin
von Hamilton und an Lord Lincoln bei Gelegenheit einer Kur gestellt haben,
die wir an der Gräfin von Lincoln vorgenommen hatten . Wir wissen nicht,
aus welchem Grunde eine Sache in das Publikum gekommen , die erst durch die
gerichtliche Debatte bekannt werden sollte. Ungeachtet cs uns sehr daran gelegen
seyn muß , daß diese^Thatsache in ihrem wahren Lichte erscheinen möge , so be¬
dauern wir doch, daß die Presse früher als sie sollte , die öffentliche Aufmerk¬
samkeit auf diese Privatangelegenheit gezogen . Da aber dieß einmal schon gesche¬
hen , so erheischt es unsere Pflicht , den Thatlachen ihren wahren Charakter zu ge¬
ben . Man hat die ganze Sache , die für uns mehr eine Ehrenangelegenheit ist,
mehr als eine Geldforderung , als eine Speculation betrachtet . Man sprach die
Zahl 400,000 Franks mit staunender Miene aus , ohne hinzuzufügen , daß diese
Summe von uns selbst als übertrieben  betrachtet , keinen anderen Zweck
hatte , als die Sache vor die Tribunäle zu bringen , um dadurch nicht nur eine ge¬
hörige Geldentschädigung , sondern , woran uns am meisten gelegen war , eine Eh¬
renrettung zu erlangen , und zu verhindern , daß diese Angelegenheit nicht in ih¬
rem Werden erstickt werde , welches geschehen wäre , wenn wir - weniger gefordert
hätten . Was die 24,000 Franken betrifft , die bei Herrn Laffite für uns deponirt
seyn sollen, so erklären wir , daß wir von dieser Summe erst seit der Zeit reden
hörten , als der Prozeß schon im Gange war , und daß uns früher kein ähnliches
Anerbieten gemacht wurde . Wir können nur wiederholen , daß wir unsere Forde¬
rung in keine bestimmte Ziffer aussprechen , sondern es dem Gesetze überlassen,
auszusprechen , wie viel wir für unsere Mühewaltung und thätige Hingebung
mit vollem Rechte zu fordern haben . Was die Enthüllung von Geheimnissen be¬
trifft , die man von unserer Seite bei dem Gerichtshof zu fürchten vergibt , so mö¬
gen Sie wissen, daß auch Aerzte ihre Pflichten haben , daß wir diese Pflichten ken¬
nen , und auch niemals zu verletzen gesonnen sind.

St - Wolowski.
Koreff?

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Neo. 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonnircn kann. In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.
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Ueber das Bedürfuiß von Kinderspitälern überhaupt , mit
Nücksicht auf die hier in Wien neu errichtete erste Anstalt

dieser Art.
(Von Dr . Ludwig Wilhelm Mauthner . )

(Beschluß . )

§8 ?nn nun gleich aus dieser Schilderung die unverkennbare Wohlchat
des Spitals für Kinder so wie für Erwachsene deutlich sich ergibt , so kann
man daraus noch nicht klar genug das Bedürfniß eines besonderen Kin¬
derkrankenhauses  ersehen , worüber wir nun sprechen wollen.

Es ist eine gegenwärtig allgemein anerkannte Wahrheit , daß das
Kind in seinem inneren Leben und in seinen Lebensäußerungen keines¬

wegs als ein bloß v erkle ine rter  Mensch angesehen werden könne , son¬
dern von dem herangereiften sehr verschieden sei ; eben so anerkannt
ist es, daß zur genügenden Würdigung der physiologischen und pathologi¬
schen Zustände des Kindes die gleiche Kenntniß , welche wir von den Er¬
wachsenen haben , durchaus nicht allein hinreiche.

Nicht minder wahr ist es , daß dem kindlichen Alter eigenthüm-
liche,  aus dem Entwicklungsprozesse hervorgehende Krankheiten zukom-
rnen , und daß jene Leiden , die es mit dem Erwachsenen gemein hat,

mancherlei höchst wichtige Abänderungen bei ihm darbieten.
Durch die emsigen Forschungen vieler verdienstvollen Aerzte unserer

Zeit hat man im Gebiete der Kinderkrankheiten so erstaunliche Fortschritte

gemacht , daß anhaltendes und vorzügliches Befassen mit einem so wichti¬

gen Zweige der Heilkunde erfordert wird , wenn man gegen die zahllosen
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Leiden dieser kleinen Wesen mit glücklichem Erfolge als Helfer auftreten

will . Unmöglich kann jedoch der Arzt in den für Erwachsene bestimmten
Spitälern auf das Studium dieser Krankheiten so viel Zeit und Mühe

verwenden , als zur Erreichung seiner Aufgabe nothwendig ist, und selbst,
wenn er sich auch einigen praktischen Takt darin mit der Zeit erwirbt , so
kann er doch nur selten in einem allgemeinen Krankenhause auf jene Stufe
wissenschaftlicher Ausbildung gelangen , auf welcher es allein möglich ist,
aus den der Beobachtung sich darbietendesi Thalsachen Neues und Nütz¬

liches in der Pädiatrie ans Tageslicht zu fördern.
Wer weiß übrigens nicht , daß in den bei Weitem meisten Erkran-

kungsfällen der Kinder es weniger auf die arzneilich?  Behandlung an-
kommt , als vielmehr auf eine sorgfältige und unverdrossene Pflege.  Wie
soll aber die Wärterin in einem mit 30 bis 40 Kranken belegten Saale

die mannigfachen Launen und das Heer kleiner Unarten und Verstandes¬

mängel , die mit dem zarten Blüthenalter des Menschen so innig verschwi-
stert sind, mit jener Nachsicht und Zeit raubenden Duldsamkeit ertragen,
die bei einem kranken Kinde erfordert wird . Nur angeborne , aus dem
Inneren der Seele hervorgehende Liebe zu den Kindern , und eine durch

vieljährigen Umgang mit ihnen erworbene Milde vermögen den Unverstand

dieser unmündigen Geschöpfe geduldig zu ertragen , und diese dürfen selbst 's
dann nicht ermüden , wenn der kleine Trotzkopf es eigens darauf anlegt,
die Geduld derjenigen , von welchen er gepflegt wird , auf die härtesten
Proben zu stellen . Es gehört demnach unstreitig weit mehr dazu , mit
kranken Kindern umzugehen und sie zu warten , als mit Erwachsenen.
Gesunder Menschenverstand , unüberwindliche .Liebe zur Reinlichkeit und Ord¬
nung , ein feines Gefühl des Paffenden und Unpassenden , scharfe Beobach¬
tungsgabe , nebst der gänzlichen Freiheit von Eigensinn , dieß sind die Eigen¬
schaften , welche bei einer Kinderkrankenwärterin unerläßlich sind . Denn

wenn schon bei der nachgiebigsten Behandlung das Kind manches Unrecht

erleidet , weil die Umgebung seine eigenthümlichen Ausdrücke , seine Geberden
und seine Denkungsweise nur ahnen kann , und es daher bei dem besten
Witten oft mißversteht ; so wird dieses um so mehr der Fall seyn , und UM

so hinderlicher dann auf die Rettung des Kleinen einfließen , wenn Härte
und Ungeduld ihn umgibt . Während es sich bei liebreicher Behandlung leicht
und vertrauensvoll fremder Pflege hingibc , wird es bei Mangel derselben
nur mürrischer und unfolgsamer , sträubt sich hartnäckig gegen jede Hilfelei¬
stung , erschwert so dem Arzte die Erfüllung seines wohlthätigen Berufs ins
Unglaubliche , und vereitelt dann oft Alles , was mit unerschöpflicher Sorgfalt
von Seite der Kunst zu seiner Rettung aufgeboten wird.

Nicht genug aber , daß bei der g e m ein scha ft l i ch en Pflege des Kindes
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mit den Erwachsenen Ersteres leidet , werden auch Letztere dadurch auf man¬

nigfache Weise beeinträchtigt . Das Winseln und Klagen eines einzigen kran¬
ken Kindes stört sie oft in der ihnen so nöthigen Ruhe , und erregt Unmuth,
Zank und Zwist an einer Stätte , wo friedliche Stille herrschen sollte . Wäh¬
rend die Wärterin mit dem Anderen beschäftigt ist, füllt der Kleine sein Beck-

chen mit mephitischen Flüssigkeiten , deren übler Geruch bei jeder Bewegung,
woran es bei der diesem Alter eigenthümlichen Unruhe keinen Augenblick
fehlt , hervordringt , und zum Nachtheil der übrigen die Luft des Saales
schnell damit verunreinigt . Der allgemeine Unwille bricht dann in Worte

auö , und alles Anders liegen lassend , muß die Wärterin zu seiner Reinigung
Herbeieisen . So erschwert ein Kind unter Erwachsenen die Handhabung der
Reinlichkeit ungemein , und verleidet ihnen ihr ohnehin leidenvollcs Daseyn.
Was theilen aber diese dafür dem kranken Kinde mit ? Der kindliche Orga¬
nismus , durch hohe Reizbarkeit ausgezeichnet , wird gewiß zuerst jeden im

Saal entwickelten Ansteckungsstoff aufnehmsn * ) , und demselben auch zuerst
als unrettbares Opfer fallen.

Wenn es endlich wahr ist, und welcher Menschenkenner hat es je bezwei¬
felt , daß es kaum eine bessere Gelegenheit gibt , auf die sittliche Verbes¬
serung  des Menschen einzuwirken , als während er krank ist, so müssen wir
auchzugestehen , daß es keine gefährlichere Lage für daS zarte , jedem Eindrucks
offen stehende , durch die Krankheit noch empfänglicher gewordene Gemüth des

Kindes gibt , als der Wochen- und monatlange Aufenthalt unter erwachsenen
Kranken , denen vermöge ihres gewöhnlich niederen Grades von Bildung jeder
Gedanke von Rücksicht in Worten und Gebe , den auf das schuldlose , sie behor¬
chende Wesen gänzlich fremd ist. Auf diese Weise legt nicht selten eine in ihrer
Tendenz höchst edle und wohlthätige Anstalt den Grund zu lebenslänglicher , mo¬
ralischer Verderbniß desjenigen , welcher ihr einzig und allein sein körperli¬
ches Wohlseyn zu danken hat.

Diese Gedanken , mehrjährigen Beobachtungen entsprossen , bestimmten
mich , einen Versuch im Kleinen , so viel nämlich die Kräfte des Einzelnen
erlauben , mit Errichtung eines Kinderspitals auf eigene Kosten zu machen.

Nur wer jemals einen solchen Plan durch alle Stufen der werdenden
Wirklichkeit verfolgt hat , kann es wissen , welche Hindernisse seiner Ausfüh¬
rung im Wege standen , und wie eine solche Anstalt nur allmälig , und nach
Beseitigung vieler Schwierigkeiten gedeihen könne . — Sie ist nun eröffnet,
und bereits von mehreren darin befindlichen kranken Kindern zu ihrer künf-

*) Wie höchst wichtig ein Kinderspital zur Zeit epidemischer und ansteckender Kinderkrank¬
heiten sei , und- wie sehr gerade zu einer solchen verhängnißvollen Zeit das Bedürfniß
solcher Anstalten sich jedem Unbefangenen aufdringe , wollen wir in einem der nächsten
Aufsätze in diesem Blatte besprechen. Anm . d- Vers.

H
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Ligen wohlthätigen Bestimmung eingeweiht . Der Besuchende findet in einer

gesunden Gegend *) und in einem stillen Hause einen geräumigen lichten
Saal , worin 12 eiserne , für Kinder besonders eingerichtete und mit dem nö-

thigen Bettzeug versehene Bettstellen dem Eintretenden zuerst ins Auge
fallen . Eben so viele Wandtischchen , zwei große lange Schränke , ein Schreib¬

tisch, einige Bänke und ein Apparat zu Staubregenbädern bilden die übrige
Einrichtung deS Saales . Ein Assistenz-Arzt und eine Wärterin nebst 5 kran¬
ken Kindern sind gegenwärtig die Bewohner der Anstalt . Des Ersteren Zim¬

mer grä 'nzt dicht an den Krankensaal , und hat so wie dieser den Ausgang
in die Küche , aus welcher man nach zwei anderen geräumigen Zimmern ge¬
langt , bestimmt in der Folge zur Aufstellung von noch einigen Betten . Ein

freundliches Gärtchen dient den genesenen Kindern zum ersten Spaziergänge.
Erfreut der Gast die Anstalt mit seinem Besuche zwischen 3 und 4 Uhr Nach¬
mittags , so kommt er zur Stunde der Ordination , welche zugleich die der
Aufnahme erkrankter Kinder ist. Erwiesen Arme können dann ihr Kind , be¬
sonders wenn es von einer hitzigen Krankheit befallen wurde , ohne weitere
Umstände unterbringen . Will die Mutter es selbst pflegen , so steht ihr Kieß
frei ; sie wird aber von Seite der Anstalt nicht verköstigt . Unter dieser Be¬

dingtes ; beschränkt sich auch die Aufnahme nicht auf ein gewisses Alter , und

sobald nur die Mutter ihre eigene Verköstigung übernimmt , finden auch
Säuglinge hier eine Zufluchtsstätte.

*) Schottenfeld , Kaiserstraße Nr . 26.

Der Gesundheitsznstnnd Londons.
(Fortsetz ung . )

Dor hundert Jahren waren die Bewohner Londons sehr dem Trünke ergeben,
vorzüglich die niedere Volksclasse , dieß erhellt aus der allgemein bekannten Thal-
fache , daß zu jener Zeit dreimal so viel Schankhäuser als jetzt dem Gebrauche
des Publikums offen standen , obschon die Stadt kaum den dritten Theil ihres
jetzigen Umfanges hatte . Nach M a i t l and betrug die Zahl der damals bestehenden
Kneipen , Kaffeh- , Bier - und Branntweinhäuser 15839 , während man im Jahre
1886 nach Mac ' Culloc nur 5000 zählte . Die Aufhebung einer Taxe von 5 Schil¬
ling für die Gallone geistiger Getränke scheint diesen entsetzlichenMißbrauch herbei¬
geführt zu haben . Ein edler Lord erklärte im Parlamente , daß er auf dem Wege
in das Haus , das Volk bewußtlos auf der Straße liegend gesehen habe , und der
Bischof von Salisbury erzählte , daß die Schankwirthe die Gäste durch folgende
Aufschrift anlockten : »Hier kann man sich für einen Penny betrinken , für zwei
Penny zu Tode trinken , und reines Stroh umsonst haben .» Die Schankwirthe
richteten nämlich für die Bequemlichkeit ihrer Gäste Keller her , die mit Stroh
bestreut waren , und so dem Betrunkenen ein in solcher Gesellschaft freilich nicht
ganz sicheres Lager boten . Dieses schändliche Laster hatte das einzige Gute zur
Folge — die unvergleichlichen Hogarthischen Satiren . Während diese Manier des



Trunkes ganz London ergriff , stand Hogarth  schon in der vollen Blüte seines
wunderbaren Genie 's , und das Laster des Tages bot ihm reichlichen Stoff für
seine humoristischen Skizzen . Während des letzten schottischen Aufruhrs im Jahre
4748 hatte er Gelegenheit , die Wirkung dieses flüssigen Giftes an einem betrun¬
kenen Regiments in allen seinen Nuancen zu beobachten. Er stellt die Truppen
in der größten Unordnung dar , wie sie mehr oder weniger dem Trünke unter¬
liegen. Die Scene ist zwischen zwei Schankhäusern ; das eine führt das Schild:
tN e ILi NA 8 kloncl , das andere anä L v 6. Mit diesen Aufschriften be¬
zeichnet Hogarth sehr lakonisch die schändlichen Laster , zu denen Trunkenheit ver¬
leitet. Zur selben Zeit vollendete er seine zwei berühmten Gemälde : »Das
»B r a n n t w e i n g ä ß che n» und »die B i e r str a ß e.» In dem ersten dieser Ge¬
mälde sieht man die Opfer des Trunkes auf öffentlicher Straße in Särge legen,
in dem zweiten sieht man einen gichtbrüchigen Edelmann in einer Sänfte vor ei¬
nem Schankhause verweilen , während die zwei' Träger sich einen Trunk holen.
Man merkte gar bald den schädlichen Einfluß dieses Mißbrauches der geistigen
Getränke auf das Leben und die Gesundheit der Bevölkerung . Die Anzahl der
Geburten in einer Stadt übertrifft gewöhnlich die Anzahl der Todesfälle , so ist
es wenigstens jetzt in London und so war es vor jener Periode , von der wir eben
sprechen, aber während jene Wuth sich der Bevölkerung Londons bemächtigte,

^war die Zahl der Todesfälle größer als jene der Geburten , die Sterblichkeit
stieg zu einem so hohen Grade , daß man im Jahre 1741 32,169 Begräbnisse
und nur 14,937 Taufen zählte.

Leider scheint der Geist des Branntweins sein dämonisches Haupt in unse¬
rer Zeit aufs Neue zu erheben . Denn in den letzten sechs oder sieben Jahren
haben sich die öffentlichen Häuser sehr zu ihrem Nachtheile verändert . Anstatt
daß man früher ein Conversations -Zimmer fand , wo der Arbeiter sich bei einer
Pinte Bier und seiner Pfeife nach vollbrachter Tagesarbeit erholen , oder der
Reisende ein gemächliches Plätzchen finden konnte , sieht man jetzt Schaaren von
Trinkern beiderlei Geschlechtes vor dem prächtigen Rechentisch stehen,  hinter
welchem schlanke Dirnen und flinke Kellner sich bemühen , den Anforderungen
der Gäste zu genügen . Hier wird ein Glas Branntwein nach dem andern hin¬
untergestürzt , und fluchend macht ein Häufe dem andern Platz , Branntwein ist
fast das einzige Getränk , das gefordert und gegeben wird , und wenn zufällig
ein armer Mann , ermüdet von der Arbeit , ein Plätzchen sucht , um sein Glas
Porter zu trinken , so bedeutet ihm ein schnippischer Kellner , daß man hier
weder den Willen noch den Platz habe , solche Bequemlichkeit zu gewähren . Man
sieht des Morgens Massen von Menschen sich vor den Thüren solcher Schank¬
häuser drängen , um das erste Glas Branntwein zu erhaschen , und nach Mit¬
ternacht können sie nur mit Mühe entfernt werden ; die unwürdigste Scene er¬
öffnet sich an Festtagen , wo die Schlemmer während des Gottesdienstes vor die
Thüre gewiesen werden , und sich vor dem Schankhause herumbalgen , bis die
Thüren nach vollendetem Gottesdienste geöffnet werden . Nun stürzt Alles in die
Schankstube , und beendigt das angefanqene Tagewerk . In der That bemerkt
man als Folge dieses unmäßigen Branntweintrinkens , bei der niederen Volks-
classe.häufige Fälle von Schlagfluß , Säuferwahnsinn , Lähmung , Wassersucht
und Leberleiden . Einen wichtigen Beleg zu dieser Behauptung findet man in



362

dem lVliäälosox Report , vom Jahre t 834 . Die 76 Todesfälle , die sich
während des Jahres ereigneten , wurden , jene Personen ausgenommen , die an
Altersschwäche starben , vorzüglich durch den unmäßigen Genuß 'geistiger Getränke
verursacht , die zunächst Gehirn und Lungen ergreifen . Wahnsinn  wurde in
vielen Fällen bloß durch unmäßiges Trinken verursacht . Dieses muß man theils
der Unwissenheit der jungen Leute zuschreiben , die man zu wenig auf die Ge¬
fahren dieses Lasters aufmerksam macht , zum Theil auch dem blendenden Glanze
und der verschwenderischen Pracht , die gegenwärtig in den Gasthäusern herrscht;
denn Mancher hätte sich nicht dem Laster des Trunkes ergeben , wenn er den
Branntwein in den alten Schnapsläden suchen müßte.

Es ist wohl bekannt , daß der Branntwein in London auf die schändlichste
Weise verfälscht wird . Der Branntwein ist an und für sich, wenn er mäßig
und regelmäßig genossen wird , kein geradezu schädliches Getränk , aber der
Londoner Schnapsverkäufer sieht nur auf seinen Vortheil , und versetzt den
Branntwein , um seine berauschende Kraft zu erhöhen , ohne Gewissensbisse we¬
gen des Schadens , den er dadurch dem Gemeinwohl zufügt , mit Vitriolöl,
Bleizucker , Alaun , Terpentingeist und anderen schädlichen Substanzen . Der
Branntwein geht aus dem Laboratorium des Branntweinbrenners in seiner
vollen Kraft und Reinheit hervor , aber der Gastwirt !) verfälscht ihn straflos
auf verschiedene Weise ; denn es besteht kein hinlängliches Gesetz , um diese ver¬
brecherische Handlung zu verhindern oder zu bestrafen ; die Verfälschung kann
vor den Augen der Accisbeamten geschehen, und er darf es nicht wagen , einzuschrei¬
ten , da es seine einzige Pflicht ist , darauf zu sehen , daß der Branntwein nicht
stärker  sei , als er aus dem Laboratorium des Branntweinbrenners hervor¬
gehe. Ob diese Stärke dem natürlichen Alkoholgehalte oder der Verfälschung zu-
kömme , darüber hat er nicht zu entscheiden. Nebenbei erwähnen wir , daß der
Branntweinbrenner die Gallone um 14 Schilling verkauft , während derWirth seine
gefährliche Mischung dem Publikum zu 8 Schilling die Gallone zuläßt . Diese
^hatsache ist unseres Erachtens schlagend genug . Das Laster der Trunkenheit
kömmt in neuerer Zeit seltener in den höheren und mittleren Classen der Ge¬
sellschaft vor , desto reißendere Fortschritte macht es unter der arbeitenden Classe
in den vereinigten Königreichen . Das gemeine Volk in London trinkt auch Bier,
dem Namen nach Porter , aber in der That eben so schädlich verfälscht , wie der
Branntwein , in so ungeheuren Massen , daß es kaum glaublich ist , wie viel ein
einzelner dieser gründlichen Säufer verschlucken kann . Ein jeder der Kohlenver¬
käufer äir der Themse verschluckt zwei bis drei Gallonen . Aber die Trinksucht ist
nicht das ^einzige Laster der Londoner , wir wollen in einem nächsten Aufsatze
die änderet : Mißbräuche beleuchten.

(Die Fortsetzung  folgt . )

XN üh l ichk e i t öffentlicher Heilanstalten.
Als einen Beweis , was wohlgeregelte Heilanstalten leisten können , undswie un¬

gegründet die geĝ n Spitäler  hie und da noch bestehenden Vorurtheile sind, möge
folgendes von D ch, ant mitgetheilte Resultat dienen .S Nach einer genauen sta-
tistiichen Vergleichung zwischen den Heilresultakdmchei den in Privathäusern
und den in vffent l schenHeilanstalten behandeltenThrflerakranken in der dießjäh-
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rigen Epidemie zu Berlin ergab sich, daß von den Ersteren 67 pCt . und in den Letztere»
59 pCt . — folglich in den Heilanstalten um 7 pCt . weniger gestorben als in Pri¬
vathäusern . Bedenkt man nun , daß in die Spitäler meistens solche kommen , die
zu Hause ohne Pflege waren , viele Zeit vor ihrem Eintritt ins Krankenhaus ver¬
streichen ließen oder sterbend überbracht wurden , so läßt sich diese geringere
Sterblichkeit nur damit erklären , daß in Heilanstalten alle nöthigen Heilmittel,
Präparate , Aerzte , Wärter und Wärterinnen Tag und Nacht bei Hand sind. Sel¬
ten ist es in einem Privathause der Fall , mit gleicher Schnelligkeit die Hilfe her¬
beischaffen zu können , und nicht selten ist daselbst u nz e i ti g e s M itleid  das
größte Hinderniß der Heilung . Auch ist der Kranke in Spitälern geduldiger , und
er wird oft Lurch das Beispiel .des neben ihm liegenden Kranken ermuthigt . Nicht
minder wichtig ist auch die strengere Aufsicht über die Diät,  welche in Spitälern
Recidive verhütet . — Wir schließen diesen Auszug aus einem längeren Bericht
des Herrn D enant  mit dessen eigenen , höchst beherzigenswerthen Worten : »Wenn
nun auch die Gemeinde , die das Unglück gehabt , von der Cholera heimgesucht zu
werden, ansehnliche Kosten auf die Heilanstalten hat verwenden müssen, so ge¬
nüge ihr die Beruhigung , daß sie durch deren Beischaffung eine nicht unbedeu¬
tende Zahl ihrer Mitbürger vom unvermeidlichen Tode gerettet hat . Nach oben
angegebener Berechnung darf man behaupten , daß mindestens 60 Individuen
lediglich durch das Vorhandenseyn der Heilanstalten dem sicheren Tode  ent¬
gangen sind. Möge das Publikum daher die Nützlichkeit des Bestehens der Heil¬
anstalten für den unglücklichen Fall des Ausbruches der Cholera erkennen , und
es den Behörden Dank wissen, welche die so höchst bedeutenden Kosten für das
allgemeine Beste verwenden , und möge endlich , wenn was Gott verhüten
wolle— die Krankheit von Neuem ausbrechen sollte , das betheiligte Publikum
sich mit größerem Vertrauen der Heilanstalten bedienen , damit ihre Nützlichkeit sich
mehr ausdehne , und die Zahl der sonst verwitwet und verwaist werdenden In¬
dividuen sich vermindere , die bei allem Kostenaufwands überdieß noch der Com¬
mune schwer zur Last fallen .»

Die Quarantaine - Anstalten zu Marseille.

Professor Dr . Link  in Berlin hat in einem neuerlichst in Hufeland ' s
Journal mitgetheilten Aufsatze die Quarantaine -Anstalten zu Marseille  als die
besten im mittelländischen Meere erklärt . Sie haben einen größeren Umfang
als in irgend einem anderen Seehafen , und sind auch , so weit sich von Außen
wahrnehmen läßt , freundlicher und bequemer , als man sie sonst sieht. Auch ist
Marseille der einzige Hafen , welcher Pestkranke aufnimmt , da man sonst überall
die Schiffe abweist , auf denen die Pest ausgebrochen ist. Jedes Schiff , welches
auf der Rhede von Marseille ankommt , muß unter der Insel Pomegue,  1
Stunde von der Stadt , vor Anker gehen , wo ihm dann ein Boot entgegenfährt,
und Erkundigung einzieht , woher das Schiff kommt , und was es für einen Paß
hat. Ist das Schiff an einem Orte gewesen , wo die Pest wirklich ausgebrochen
ist , so muß der Schiffer sogleich zum Lazareth fahren , wohin sowohl die etwa
vorhandenen Pestkranken als die giftfangenden Maaren gebracht werden . Hier
gelten dieselben Grundsätze der Reinigung , wie zu Triest und in anderen Hä-
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fen des mittelländischen Meeres . Der erste Grundsatz ist, daß das Pestgift durch¬
aus nicht durch die Luft übertragen wird , sondern nur durch Berührung ; ferner
daß das Pestgift nur an Sachen von rauher Oberfläche , als : Wolle , Baumwolle,
Papier , Seide , Leder , Holz , Brot und anderen Eßwaaren hafte , jedoch gar nicht
an Metall , wenn dessen Oberfläche rein ist. Endlich daß das sicherste Reinigungs¬
mittel Allssetzen an der freien Luft sei , und nur Briefe werden mit Chlor ge¬
räuchert . — 60 —.

M i s c e l l e n.
Ein sonderbarer Fund ist jetzt der Gegenstand des Gespräches in ganz Pa¬

ris . Vor kurzer Zeit wurden Arbeiter beauftragt , an der Eisenbahn von Paris
nach Versailles , in dem Theile des Parks von St - Cloud , der der königlichen
Familie gehört , ihre Arbeiten fortzusetzen . Bei der Tiefe von ungefähr 12 Fuß
unter der Erdoberfläche , kamen sie auf eine Kalkmaffe , die sehr hartnäckigen
Widerstand leistete . Nachdem sie dieselbe gesprengt hatten , so fanden sie zu ih¬
rem nicht geringen Erstaunen eine Vertiefung , in der sich in horizontaler Lage
ein Skelet , und unweit davon eine Pistole fand , deren Holz theils von Wür¬
mern zernagt , theils von Feuchtigkeit faul geworden war . Die hiervon benach¬
richtigte Behörde ließ eine genaue Untersuchung anstellen , woraus sich ergab,
daß die Person , welcher dieses Skelet angehörte , eines gewaltsamen Todes ge¬
storben seyn müsse. Alles schien zu beweisen , daß das betreffende Individuum
sich unmöglich selbst habe tödten können ; seine Finger und Zehen waren krampf- ^
Haft zusammengezogen , und sein um sich selbst zurückgebogener Körper zeigte au,
daß der Sterbende einen ebenso schrecklichen als längerdauerudenKgmpf zu über¬
stehen hatte . Die Justiz sammelt mit größter Sorgfalt alle Umstände , welche
geeignet sind, Licht auf diesen Gegenstand zu verbreiten . — 12 —

Neuerlichst wurde zu Cambridge  an dem Leichname eines gewissen W il-
loughby  eine genaue Untersuchung vorgenommen , welcher , nachdem er eine
Quantität von denMorrison ' fchenPillen eingenommen , plötzlich gestorben . Nach
zweitägiger Untersuchung that die Jury den Ausipruch : Daß der Verstorbene eiue
große Menge dieser Pillen genommen , und zwar in der Absicht, sich selbst vom
Rheumatismus zu heilen , und daß hierdurch eine Gedärmentzündung entstaube»
sei, woran er auch gestorben . (Stunckin«!.)

Die Direction des Vereines zur Erziehung ve  r w a h r l o s'te r Ki »der
zu Quedlinburg  hat für die Jahre 1834 bis 1836 ihren dritten Jahresbericht
erstattet , aus dem sich das erfreuliche Resultat ergibt , daß die von jenem Vereine
gestiftete Anstalt , in welcher im Durchschnitt 75 Zöglinge Erziehung , Pflege uub
Unterricht erhalten , auch in dieser Periode ihren menschenfreundlichen Zweck zu >
erfüllen Ich bestrebet hat . — O —

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Scadr , Ruprechtsplatz Nro . 4K,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und Ist . 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann. In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. PostMwii
mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei A. P . Sollinger.
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Beiträge zur Diätetik der Seele.
(Von Dr . Ernst Freiherrn v. Feuchtersleben . * )

IX.

Erörterungen über Diätetik der Seele sind ganz der Ort , der thörichte-

sten und zugleich traurigsten der Menschenplagen : der Hypochondrie,
eine besondere Betrachtung zu widmen . Man hat freilich , und m »t Recht,
diesem Dämon schon auf alle Arten , in Schweinsleder und Broschüren,
auf dem Kothurn und mit der Zokusmaske , von der Kanzel und von

der Bühne herab , beizukommen gesucht , _ aber er , ein Milchbruder der
Sorge , die bekanntlich durchs Schlüsselloch dringt , hat sich in den Schleier

seiner Nichte , der Klugheit , gethan ; da will Keiner so dumm seyn , ihn
abzuweisen , und warum sollten nicht auch wir eS versuchen , ihm diesen
Schleier zu entreißen , da er leider ! auch an uns seine blutigen Krallen

bewährt hat . Wir haben ihn Egoismus gescholten ; aber das rührt ihn
nicht ; er ist modern geworden , und weiß , daß Egoismus für Geist und
freie Denkungsart gilt . Am besten wäre es, ihm zu zeigen , daß er Nichts
ist , und das ist eS , was wir , ohne scherzende Miene , völlig catonenmä-
ßig versuchen wollen.

»Wenn der Mensch _ sprach eine ehrwürdige Stimme , als Wie¬
land  gestorben war , an seinem Sarge _ wenn der Mensch über sein
Körperliches und Sittliches nachdenkt , findet er sich gewöhnlich krank.
Wir leiden alle am Leben .» Das ist der wahre Begriff von jener Hy¬
pochondrie, die ich meine , und die in die Seelendiä 'retik gehört . Es gibt

^ S . Nr . 80  dieser Zeitung.
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eine andere , welche der Arzt zu behandeln hat . Von jener aber , die wir
im Auge haben , ist es durchaus nicht genug gesagt , wenn man sie für
KrankheitSeinbildung erklärt . Man braucht sich nichts einzubilden ; man hat

am Wirklichen genug . Wir Alle , die wir unter dem Monde leben , sind
nur relativ gesund ; Jedem ist der Weg , auf welchem gerade Er sterben
wird , in sein Wesen gezeichnet , und er darf nur in sein Inneres schauen,
allenfalls noch die Brille halben Wissens vor den Seelenaugen , so wird
er ihn finden , um ihn schneller zu gehen . So lange wir gesund genug sind,
unser Tagewerk zu verrichten , und , nach gerhaner Arbeit das Behagen der
Ruhe zu schmecken , _ so ist eS unsere Pflicht , _ ich sage Pflicht , bür¬
gerliche und diätetische , uns um unser Leibliches nicht weiter zu kümmern.
Der Schmerz ist ein anmaßendes Nichts , das zum EtwaS wird , wenn Pian
es anerkennt . Wir sollten uns schämen , ihm so viel Ehre anzuthun , mit

ihm zu liebeln , ihn zu hätscheln und groß zu ziehen , bis er uns über den
Kopf wächst . Er wird nur groß , fo lange wir klein sind . Wer kann sich einen
ThemistocleS , einen Regulus denken , der seine Zunge im Spiegel besähe

und sich den Magen befühlte d Za , ich gehe weiter ; ich appellire an die Furcht
selbst , die Quelle dieses Nebels , um es durch sie zu heilen . Macht sie es
besser ? oder nicht vielmehr schlimmer ? Nichts in der Welt macht früher
alt , als die beständige Furcht , eS zu werden . Fünf Dinge erklärte schon vor
Jahrhunderten der weise Perser Attar  für die Verkürzungsmitlel des Le¬
bens , lange ehe noch der Plan zu Hufeland ' s Makrobiotik im Gehirne sei¬
nes Ur -ur -ahns präformirt ward:

Einst ist : zu darben als ein alter Mann;
Dann lange Krankheit ; lange Wand ' rung dann;
Viertens der stete Hinblick auf das Grab:
Er zieht dich leise vor der Zeit hinab.

AlS Nr . 5 nennt der Weise die Furcht überhaupt ; und gibt es eine

Hypochondrie ohne Furcht ? Stirbt der Hypochondrist nicht täglich aus Furcht
zu sterben ? Das sind jene kleinlichen Unglücklichen , von welchen ich in einem
frühem Absätze sagte , daß sie der Arzt selbst verachten müsse , den sie ewig
consultiren ; das sind jene freiwilligen Candidaten der Mediein , die sich in

die ganze Krankheitslehre Hineinlesen , die sich aus Büchern Recepte ver¬
schreiben ; zu deren Einem Marcus Herz,  der berühmt gewordene Feind
alles Schwindels , einmal sagte : Lieber Freund ! Sie werden noch einmal
an einem Druckfehler sterben!

-- , Die Hellen verständigen Menschen erklärten die Hypochondrie , von
welcher wir hier nicht sprechen , für eine Krankheit , um derentwillen

man sich an den Arzt zu wenden habe ; die Hypochondrie aber , von wel¬
cher wir sprechen , so wie wir , für Nichts . Einer der hellsten und ver-
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ständigsten , der noch dazu selbst von diesem Nichts genarrt wurde , _
Kant , verfährt als echter deutscher Philosoph , annihilirt , was ihm im

Wege steht , und erklärt alle Menschen für unvernünftig , die eine solche

Hypochondrie statuiren ; als ein Wirkliches nämlich . »Wenn ihn Grillen
amvandeln , so fragt er sich, ob ein Object derselben da sei. Findet er
keines , oder sieht er ein , daß , wann auch gegründete Ursache zur Be¬
ängstigung da wäre , doch dabei nichts zu thun möglich sei , die Wirkung
abzuivenden , so geht er mit diesem .Ausspruche seines innern Gefühles zur
Tagesordnung , d. i. er läßt seine Beklommenheit an ihrer Stelle liegen,
alS ob sie ihn nichts anginge , und richtet seine Aufmerksamkeit auf die Ge¬
schäfte, mit denen er zu thun har ." ( Von der Macht des Gemüthes u . s. w.

S . 21 .) Wir geben ihm zu diesem Entschlüsse unsern völligsten Beifall ; ja
wir wissen , daß es ihm damit gelungen ist ; denn der Aristoteles von Kö¬

nigsberg ist , trotz des Nichts , das ihn zur Bejahung zwingen wollte , und
eigentlich in einer flachen Brust bestand , die seinen Lungen nicht sattsam

Platz machte , alt genug geworden . Der geistvollste aller Grillenfänger und
der grillenvollste aller Geistreichen : Lichtenberg,  dachte von solchen Ge¬
spenstern auch nicht anders . » Es gibt _ sagt er _ große Krankheiten , an
welchen man sterben kann ; es gibt ferner welche , die sich, ob man gleich
nicht daran stirbt , doch ohne vieles Studium bemerken und fühlen lassen;
endlich gibt cs aber auch solche , die man ohne Mikroskop kaum erkennt.
Dadurch nehmen sie sich aber ganz abscheulich aus ; _ und dieses Mikro¬
skop ist _ Hypochondrie . Wenn sich die Menschen recht darauf legen woll¬
ten , die Krankheiten mikroskopisch zu studiren , sie würden die Sansfaction
haben , alle Tage krank zu seyn ." —

Von dem Nichts aber kann man sich nur dadurch retten , daß man es
ewig verneint ; ein verneintes Nichts ist ein Dasein ; und es gibt kein an¬

deres Dasein , als Thä 'tigkeit , welche zugleich der reinste , eigentlich der ein¬
zige Genuß lebendiger Wesen ist. Da die Hypochondrie , von welcher wir
jetzt reden , auch nicht einmal Krankheit ist , so wird sie selbst durch Krank¬
heit verneint , und der Geistesbruder des eben Citirten hat Recht , wenn er
behauptet : » Man mache den Hypochondristen krank , damit er einsehe , was
krank seyn heiße , und er wird gesund werden , krobatnm est . Man lasse
den Hypochondristen hypochondrisch seyn ; denn er weiß sonst nichts mit

sich anzufangen . Auch probatum est ." _ Betrachte man diesen leidigen
Zustand als was man wolle : als Schwäche , Einbildung , Faulheit , Dumm¬

heit , Egoismus , Krankheit , anfangenden Wahnsinn , — denn er ist das
Alles , und mehr , sein Name ist Legion , und er kommt vom obersten der
Bösen , __ immer bleibt Thä ' tigkeit  der Engel mit dem Flammenschwerte,

der ihm den Eintritt in ' s Paradies verwehrt ., welches Menschen bewohnen,
-*
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die der Natur und der Pflicht getreu geblieben sind . Ruhe gebührt nicht
eher , und Ruhe bekommt  nicht eher , bis man ihrer bedarf.  Da eigent¬

lich solche Hypochondristen , denen Nichts fehlt ( oder die das Nichts plagt ) ,
gar kein Mitlerd erregen oder verdienen , so sehe ich nicht ein , warum man

sie nicht lieber für unhöflich erklärt , was sie doch wahrlich sind , und , indem

man sie mir diesem gesellschaftlichen Brandmal bezeichnet , zu ihrer Beschä¬
mung von der Societät ausschließt . Das würde vielleicht , zu ihrem eigenen
Heile , der Sache schneller ein Ende machen , als alle meine und andere phi¬
losophische Discuffionen darüber . Ja , man plag ? sie, zu ihrem Heile ; wenn

die Gesellschaft in irgend einem Falle das Recht hat , zu peinigen , so ist eS
hier , sagt doch des Dichters erprobtes Wort:

Der Hypochonder ist bald curirt,
Wenn dich das Leben recht cujonirt.

Er kann eigentlich gar nicht entstehen , wo die diätetischen Seelenan¬

stalten getroffen worden sind , die den Inhalt unserer vorigen Aufsätze aus¬
gemacht haben . Ich möchte den Menschen sehen , der , von freundlichen Fan¬

tasien umgaukelt , mit ruhig sicherem Wollen die Bahn des Lebens schreitet,
das Auge mit Klarheit auf diebreite Welt geheftet , in schöner Harmonie
aller seiner Kräfte , Thätigkeit und Genuß verschmilzt , __ ich möchte den
Menschen sehen , der so innerlich , fest und gebildet , und dabeihypo¬

chondrisch wäre . Ich müßte mich also wiederholen , wenn ich hier ausführ¬
licher seyn wollte ; und doch bot sich das vielbesprochene Nichts , diese Mal-
contentheit mit allem Etwas , __ das eigentliche Sinn - oder Unsinnbild

unserer Zeit , mir mit so viel Arroganz als wichtig dar , daß ich mich genö-
thiget fühlte , es nicht zu verschonen.

cD er Beschluß von Nr . IX. folgt . )

A l Lb e r t *) .
Die feierliche Leichenbestattung des berühmten Arztes Baron Alibert

fand in Paris  am 8. November Statt . Eine zahlreiche Begleitung der Pro¬
fessoren der medizinischen Schule , der Mitglieder der Akademie der Medizin
und vieler Zöglinge , Gelehrte und Freunde des Verstorbenen folgten der Leiche
bis nach 8t . Illomas wo die gewöhnlichen Feierlichkeiten in größtem
Pompe Statt fanden . Eine Abtheilung Infanterie machte die militärischen Honneurs.
Nach der Einsegnung in der Kirche ging der Zug zum Kirchhofe desköre -I-n-
cliaisk , wohin der Sarg von den Zöglingen , die die Pferde ausgespannt hat¬
ten , getragen wurde . Die Herren M . Pariset (beständiger Sekretär der
medizinischen Akademie) und Dr . Cruveilhier  haben dem Verstorbenen , an

*) Am Grabe des berühmten Arztes Alibert sind zwei Leichenreden von seinen ausge¬

zeichneten College », den Herren Cruveilhier und Pariset gesprochen worden . Wir ent¬
nehmen daraus dasjenige , welches über das Leben und Wirken Ali b e rt ' ö einiges
Licht verbreitet.



369

dessen Tugenden und gelehrten Arbeiten alle Anwesenden sich erinnerten , die
letzte Ehre einer Leichenrede erwiesen.

Jean Louis Al i ber t ward geboren am 12. Mai 1766 zu ViNe - kranotlo,
einem kleinen Städtchen , das ehemals zur Il -nite - Ouienns gehörte , und wo
einige Jahre früher der liebenswürdige und gelehrte Laromiguiöre , dieser be¬
redsame und . bescheidene Philosoph und Freund des tiefen Denkers Cabani ' s
geboren wurde . __ Alibert  war der Sohn eines Rathsherren bei einem Land¬
gerichte. Er und Laromiguiere wurden in einem geistlichenLehrinstitute erzogen,
wo Flechier  als Professor die Literatur und Religion lehrte . Nach geendeten
Humanitätsstudien traten beide Freunde in die Cvngregation der »Vater der
christlichenLehre .» Hier hatten sie zu College» und Freunden den ehrwürdigen
Sicard , den Nachfolger des stille 1'Lxes und Lehrer eines Sohnes Ludwig
des XVI ., und mehrere andere noch jetzt als ausgezeichnete Staatsmänner wir¬
kende Personen . Als durch die bekannten Veränderungen die Cvngregation , de¬
ren Mitglied Alibert  war , zerstreut wurde , widmete er sich in einem zurück¬
gezogenen stillen Leben ganz den Studien , in denen er Trost und Ruhe zu
finden hoffte. Als später die »Loolv normale » errichtet wurde , eine Schule,
die dem öffentlichen Unterricht eine ganz neue Richtung gab , wurden Alibert
und Laromiguivre daselbst als Zöglinge ausgenommen . Sie hatten aber nicht
lange das Glück , hier von den ersten Männern Frankreichs Unterricht zu er¬
halten ; denn dieses Lyceum ward geschlossen. Sich selbst überlassen , nahmen
die beiden Freunde eine neue Richtung . Der Aufenthalt in Paris hatte ihre
Kenntnisse um ein Bedeutendes erweitert . Durch den Umgang mit zwei Aerztcn,
die eben so sehr der Literatur und Philosophie , als ihrer eigenen Berufswissen¬
schaft Ehre machten — Cabanis und Noussel — erwachte in Alibert  eine un¬
widerstehliche Neigung für die Medizin . Gleich am Anfangs seiner Laufbahn er¬
langte er durch seine Schriften nicht nur in Frankreich , sondern in ganz Europa
einen großen Ruf . Ohne hier alle seine Schriften genau aufzuzählen und zu
analysiren .*) , erwähnen wir hier nur desjenigen Werkes , das vor allen Andern
seinen Ruf gründete , nähmlich seines Werkes über die Hau t kr a nkh e iten **'),
das sich durch neue Anordnung , treue Beschreibungen , Wahl der Benennungen,
durch einen körnigen bilderreichen Styl auszeichnete und alle früheren Werke
dieser Art weit übertraf . Unermüdet am Krankenbette , suchte er seine Kenntnisse
über diesen wichtigen Theil der Heilkunde immer mehr zu vervollkommnen , und
eine den Botanikern  entlehnte natürliche Methode und Classification der
Hautleiden einzuführen . So entstand später ( 1832) seine herrliche Monographie
der Dermatosen , die, abgesehen von ihrem reichen Inhalt , noch das seltene Ver¬
dienst hat , durch Klarheit der Darstellung und Lebendigkeit des Styls für diesen
Zweig der Heilkunde immer mehr Liebe zu erregen , und das Studium der Haut¬
krankheiten angenehm zu machen. Durch seine literarischen Arbeiten gelang es
ihm, die Aufmerksamkeit der Negierung auf sich zu ziehen , und er genoß mit dem
ehrwürdigen Portal  das Vertrauen Ludwig XVIII , und Carl X. In dieser Epoche

«ociLlL uiLiUerUe il' emulatio » , ferner Lrnite Ue tlie'rapeiui <ino (nach Bichat ' s Ansichten)
Systems nosologie U. a . IN.

**) Es erschien 1806—10, wo Willan  in Frankreich noch unbekannt war.
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schrieb er sein Werk über die Leidenschaften *) , in welchem er mit aller
Tiefe dem rohen Materialismus entgegenarbeitet . Nicht minder ehrenwerth war
Alibert 's praktische  Laufbahn . Frühzeitig dem Spitalsdienste ergeben , und
später sich ganz dem Lehrfache widmend , erfüllte er alle seine Pflichten mit der
größten Genauigkeit . Milde gegen seine Umgebung , freundlich gegen Jedermann,
entfiel seinem Munde nie ein Wort der Rache oder des Hasses . Gegen seine Kran¬
ken war er beinahe zärtlich und sein Wohlthätigkeitssinn kannte keine Gränzen.
Sein Haus war der Zufluchtsort der Unglücklichen, oft sah man 2 bis 3 brotlose
Menschen in seinem Hause , dis bei ihm so lange ihr Unterkommen fanden , bis
sie einen Dienst fanden . Eine mittellose Witwe erhielt von ihm durch 20 Jahre
Wohnung und Nahrung . Entdeckte er irgend einen Künstler oder Gelehrten , die
in Noth waren , so wußte er ihnen durch Quellen , die ihn ungekannt ließen , die
nöthige Hilfe zukommen zu lassen, und selbst wenn er als der Wohlthäter erkannt
wurde , und Dankbriefe erhielt , so vernichtete er sie alsogleich. Mehr als 100 sol¬
cher Billete fand man doch noch nach seinem Tode . Alibert  war ein aufrichti¬
ger , frommer , religiöser Mann . Aber seine Frömmigkeit bestand nicht aus leeren
Worten , sondern in Thaten und in einer unermüdeten Liebe für die leidende
Menschheit . Alibert  gründete auch die 8t)ci6t6 inecliculo lUemuIatittn . Er war
Anfangs Chef-Arzt am Spital St . Louis , das vorzüglich zur Aufnahme von Haut-
kranken bestimmt ist. Hier hatte er die reichste Gelegenheit , diesen Theil mensch¬
licher Leiden in seinem ganzen Umfange zu studiren . Um dem obgenannten
Werke über Hautkrankheiten den größten Nutzen zu verschaffen , verwendete er
über 300,000 Franks auf dasselbe , indem er die ersten Künstler zu den damit
verbundenen erklärenden Kupferstichen verwendete . Auch gründete er in dem Spi¬
tal St . Louis eine besondere Klinik für Hautkrankheiten,  wo die zahl¬
reichen Zuhörer des In - und Auslandes die beste Gelegenheit hatten , sich in der
Erkenntniß und Heilung dieses höchst wichtigen Zweiges der Heilkunde auszubil-
Len. Dieses Spital liebte er über Alles ; es war die Seele seiner Thätigkeit und
er lebte ganz für den Ruhm desselben . Diese zahlreichen Erfahrungen machten ihn
bald zu einem der berühmtesten Aerzte ; Ludwig XVIII , ernannte ihn , gleich nach
dessen Rückkunft nach Frankreich zu seinem ersten Leibarzte . Alibert  hat in
seinen Schriften immer den moralischen und religiösen Ideen die größte Achtung
bewiesen , am meisten aber bewährte er seine edle Gesinnung durch die Unter¬
stützung und den Schutz , den er jungen praktischen Aerzten angedeihen ließ.
Seine Schüler wurden seine Kinder , für die er nach Kräften nach ihrem Aus¬
tritte aus der Schule in ' s Leben väterlich sorgte.

Der Gesundheitszustand Londons.
(Fortsetzung . )

Die City von London hat seit langer Zeit bei jeder feierlichen Gelegenheit
den Charakter der Gefräßigkeit bewährt , und in derThat zählt sieso viele Cor-
poralionen , daß man sich darüber nicht wundern darf . Denn diese Körperschaf¬
ten scheinen jede Ausschweifung dieser Art zu begünstigen , indem sie ihre Mit¬
glieder in den Stand setzen, sich auf öffentliche Kosten zu füttern . Einige Alder-

2) kbMologie äes kussion «.



371

Männer der City haben sich in dieser Hinsicht besonders ausgezeichnet , und ihre
Ungeheuern Ansprüche konnten nur mit der größten Anstrengung durch den Vor¬
steher der öffentlichen Feste befriedigt werden , ja es ereignete sich nicht selten,
daß sich drei oder vier dieser Herren in einer Taverne der City zu Tische setzten,
und jeder eine Zeche von 5 Ps . Sterling bezahlten . Mit Ausnahme dieses pri«
vilegirten TheileS der Stadt kann man die Hauptstadt nicht der Völlerei be¬
schuldigen, obschon jede Classe der Bevölkerung gerne so gut als möglich lebt,
wenn es die Umstände erlauben . Die Menge der genossenen animalischen Nah¬
rung und gegoltener Getränke ist viel größer , als auf dem Lande . Die gemei¬
nere Volksclasse nimmt ein reichliches Nachtmahl ein , und sucht der Verdauung
durch einen tüchtigen Schluck geistigen Getränkes nachzuhelfen . Nur sehr gesunde
Individuen können diese schädliche Gewohnheit ohne Nachtheil ertragen . »Nichts ver-
räth (sagt Hog g) die Unkenntlich der einfachsten Gesetze der Gesundheit und uniere
sclavische Unterwerfung unter die Forderungen der Genußjucht so auffallend , als die
Gewohnheit Abends zu speisen. Anstatt dem Körper und dessen mannigfaltigen
Kräften zu erlauben , sich durch ruhigen Schlaf zu erholen , und den Geist durch
Vermeidung von Aufregung und Sorge zu erfrischen , wird der Magen mit
Nahrung überfüllt und die ganze Maschine zur Unzeit zur Arbeit angetrieben,
da alle Kräfte auf den tiefsten Stand herabgebracht sind. Das Gehirn fieberijch
aufgeregt , erzeugt schreckliche Träume , und fühlt sich beim Erwachen eher er¬
schöpft als erfrischt durch den unruhigen Schlummer .» Dieß ist bei vielen Perso¬
nen keine Ausnahme , sondern tägliche oder vielmehr nächtliche Regel , und den¬
noch können sie sich dieser schädlichen Gewohnheit nicht enthalten , wenn sie auch
augenscheinlich ihr Wohlsein dadurch gestört fühlen . Die Stunden , in welchem
die mittlere und höhere Classe der Gesellschaft zu Mittag speiset , widerspricht
den Gesetzen der Natur ; freilich sieht man eine große Anzahl von Personen
durch' s ganze Jahr das unordentlichste Leben führen und aller Gesetze der
Diätetik spotten , ohne daß ihre Gesundheit auch nur im Geringsten gefährdet
werde ; sie essen und trinken von jeder Sache , sei sie noch so ungenießbar , oft
im Uebermaße zu jeder Jahres - oder Tageszeit , kümmern sich um keine Zeit
und Stunde für Mahlzeit , Vergnügen und Ruhe — aber diese haben eine Con¬
stitution von Eisen ; doch auch für diese kommt endlich die Zeit , wo sie einhal-
ten müssen, die Natur fordert strenge ihre Rechte , und sie müssen sich, durch
Krankheit gezwungen , ihren ewigen Gesetzen fügen.

Das Mittagsmahl wird von der arbeitenden Classe gewöhnlich um die zwölfte
Stunde eingenommen , die höhere Classe speis' t des Abends zu Mittag , und
eine Familie von einigem Ansehen würde sich schämen , früher als um 7 Uhr
Abends zu speisen. In London , wo alles auf den Schein berechnet ist , wo die
strengste Etiquette der Stempel einer guten Erziehung ist , wo die Gesetze der
Mode alles gelten , suchen die höheren Stände ängstlich jeden andern in der
späteren Mittagsstunde zu übertreffen . Daher darf in den Häusern der Großen
nicht vor 9 Uhr zu Mittag gespeiset werden . Diese Einrichtung ist bei einem
Theil der höheren Classe Folge der Nothwendigkeit , bei dem andern Nachah¬
mung. Die Mitglieder der Negierung sind bis spät auf den Abend durch Ge¬
schäfte in Anspruch genommen , und der fashionable Theil der Gesellschaft sucht
durch Vergnügen jeder Art die Langeweile des Tages auszufüllen . Dieses Um-
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kehren der Nacht in Tag ist gewiß der Gesundheit nachtheilig . Dieser Mißbrauch
ist die Ursache vieler Krankheiten bei Tausenden in London , er raubt der Ju¬
gend ihre Blüthe , der Mannheit ihre Kraft und dem Alter den Genuß der
noch übriggebliebenen Lebensfreuden . Es ist die Wirkung schlechter Einrichtung
auf einer — und nachäffender Thorheit auf der andern Seite.

Spätes Aufstehen ist der höheren Classe Londons zur Gewohnheit gewor¬
den ; freilich gewährt es nicht so viel Ansehen , als wenn man spät zu Mittag
speis' t , aber es ist nichts desto weniger bei Parlamentsmitgliedern und der fa-
shionablen Welt eingeführte Sitte , um 9 Uhr zu frühstücken und die Tagsge¬
schäfte zu beginnen , nachdem die Sonne bereits die Hälfte ihres Laufes zurück¬
gelegt . Gesundheit und Geschäftsgang leiden auf gleiche Weise durch diese Ge¬
wohnheit . Ihr Einfluß auf die Jugend ist nicht zu verkennen . Magerkeit , ein
mattes Auge , eingefallene Wangen , Schwäche und Unbrauchbarkeit zu jedem
ernsten Geschäfte , ja selbst zum Vergnügen , sind die Folgen dieses Mißbrauches,
und dennoch leitet die Mode ihre Sclaven durch seidene Zügel auf dieser müh¬
samen Bahn . Deßwegen wird der Aufenthalt in London vielen Familien verleidet,
und sie suchen die stille Zurückgezogenheit des Landes , wo man wenigstens sich
selbst leben kann . Wir ersehen aus dem Familienbuche der Periy ' s , daß im fünf¬
ten Jahrhundert der Graf von Northumberland um 6 Uhr Morgens das Bett
verließ , um 10 Uhr zu Mittag , um 7 Uhr zu Abend speis' te, und daß die Thore
schon um 9 Uhr geschlossen wurden . Zur Zeit der Königin Elisabeth befolgte man
beinahe diejelbe Tagesordnung . Aber die Mode ist eine zu herrische Macht , als
daß sie über Kleidung , Diät und ähnliche Gegenstände sich belehren ließe , und
so lange die Geschäftsstunden so bleiben , wie sie in manchen öffentlichen Aemtern
und unter den Kaufleuten gegenwärtig bestehen , ist es beinahe unmöglich , daß

-die mittlere und höhere Classe Londons zur guten , naturgemäßen Sitte der alten
Zeit zurückkehre. Anstatt , daß die wohlhabende Classe die Mußestunden zu wohl-
thätigen körperlichen Uebungen benützt , bringt sie die Zeit in Spielzimmern und
csalons zu. Und was werden die Haarkünstler dazu sagen , wenn ich behaupte,
daß die Mode , die Haare kurz abzuschneiden, unnatürlich ist , und daß fortwäh¬
rendes Abschneiden der Haare anfangs wohl den Wuchs befördere , aber in der
Folge den Haarboden erschöpfe , und so das häufige Vorkommen der Kahlheit
unter den Männern bewirke. Die Frauen lassen ihr Haar lange wachsen , schnei¬
den es nur selten und nie kurz ab , und deßwegen werden sie viel seltener kahl.
_ ( Der Beschluß folgt . )

M i s e e l l e.
Die Commission für Spitäler zu A lost (in Belgien ) hat neuerlichst die Aus¬

übung der Medicin nach homöopathijchen Grundsätzen in den unter ihrer Ver¬
waltung stehenden Spitälern verboten.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadr , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mtt 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonmren kann. In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
w,u lährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 80 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M-, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Ischl und Venedig.
Vom Gubernialrath Dr . Ludwig Brera  in Venedig.

(Aus dem in italienischer Sprache eingesendeten Original übersetzt von Dr . . . . - n.)

^ine halbe Metle von dem anmuthigen Markte Ischl in Oberösterreich

erhebt sich gegen Südost ein Berg , der größtentheils aus Salzlagern und
ähnlichen Substanzen besteht . Ein langer Stollen dringt in sein Inneres
ein , und endet in liefe und künstlich angelegte Kammern , wo das Mineral
durch daS hineingeleitete Süßwasser eines nahen Sees ausgelaugt , damit
eine gesättigte Auflösung bildet , im Verhältniß von 25 _ 26 Theilen Kochsalz
auf 100 Theile Wasser . Diese Auflösung , in der Landessprache S o o l e ge¬
nannt , wird dann mittelst passender Röhren in bestimmte Behältnisse ge¬
leitet , von denen die einen zur Bereitung des Kochsalzes , die anderen
zum Gebrauche für die Badeanstalt dienen . Die inWi .en vorgenommene

Analyse der Soole zeigte in 100 Theilen:
Salzsaure Soda . 25,73

__ Kalk . . . . . . 0,09
_ Bittererde . . . 0,82

Schwefelsäure Soda . . . 0,56
__ Kalk . . . . 0,13

_ Bittererde . 0,21

Wasser. . . 72,40
Verlust durch den chemischen

Prozeß . 0,06

100,00

Ein so reicher Gehalt an Kochsalz , verbunden mit andern salzsauren,

schwefelsauren und wahrscheinlich auch Brom und Zod hältigen Substan-
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zen und eine etwas mehr erhöhte Temperatur , als man für gewöhn¬
liche Bäder gebraucht , enthält den Grund , daß die Soole , oft in be¬
deutendem Verhältnisse dem Badwasser beigemischt , gegen rhachitische,
skrophulöse Leiden , ja selbst gegen Schwindsüchten und derlei aber noch
heilbaren Lungenaffectionen so heilsam ist , daß sie die Hoffnungen jener
Aerzte , welche zuerst ihre Anwendung versuchten , weit übertraf . Die
Menschheit verdankt den ärztlichen Gebrauch eines so wunderbaren Heil¬
mittels Herrn Hofrath,Dr . Wirer  Ritter von Rettenbach  und Rit¬
ter Malfatti,  zweien der berühmtesten Aerzte Wiens,  welche diese

Bäder mit glücklichem Erfolge in rheumatisch - gichtischen Leiden , gegen
hartnäckige Flechten , und Stockungen und Verhärtungen der Unterleibs¬
eingeweide u . a . m . anwandten.

Die Temperatur , die Dauer , die Zahl dieser Bäder und die Quan¬
tität der Soole , die man zu jedem Bgde gebraucht , werden nach den
Anzeigen bestimmt , die auS der Consticurion des Kranken , der Art sei¬

ner Krankheit und dem heilsamen oder schädlichen Erfolg dieser Kur her¬
vorgehen . Es ist daher unumgänglich nöchig , daß sie im Einzelnen Tag

für Tag durch ärztlichen Rath bestimmt und geregelt werden . Die Tem¬
peratur des Bades soll 27 — 29 " R . betragen ; die mittlere Dauer ist

von 15 , 20 , 25 Minuten bis zu einer halben Stunde , und wird sogar
biS zu einer Stunde verlängert , wenn es sich darum handelt , kräftig auf
die Haut zu wirken . Gewöhnlich nimmt man 28 _ 30 Bäder in unun¬

terbrochener Reihe , und wiederholt sie in gleicher Anzahl nach einer Ruhe¬

zeit von einigen Tagen . In der Regel werden die ersten Bäder nur mit

*/2  Eimer Soole , ja für sehr schwächliche und reizbare Personen

mit 6 _ 8 Maß bereitet , welche Quantität man allmälig steigert.
Aus demselben Salzberge von Ischl entspringt auch eine Quelle von

milchigter Farbe und deutlichem Geruch nach Schwefelwafferstoffgas ; man
benützt ihr Wasser , die erwähnte Badekur für Flechtenkranke zu verstär¬

ken , sey es nun alS Getränk , oder im Bade der Soole beigemischt , im !
Verhältnisse von 1 _ 2 . Häufig ersetzt man dieß natürliche Schwefelwas¬
ser durch einen Beisatz von Schwefelleber zum Soolenbade und verstärkt

seine Heilkraft gegen Rhachitis und Scropheln , indem man es mittelst
glühender Eisen erhitzt und so in ein Eisenbad verwandelt.

Man vollendet seine Kur in Ischl durch den Gebrauch der Dampf¬
bäder.  Die Dämpfe entwickeln sich aus der mit Soole gefüllten eiser¬

nen Sudpfanne von einem Umfang von 36 Metres , die zur Gewinnung

des Salzes in einer dem Siedepunkte nahen Temperatur gehalten wird.
Der Kranke hält sich daher , um ihre Dämpfe einzuathmen , täglich */2—i

Stunde in einer Gallerie auf , die über derselben angelegt ist.
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Auch an  Schlammbädern fehlt es in Ischl nicht . In den Kam¬
mern des erwähnten Berges , die von der übersättigten Lauge bespült
sind, scheidet sich von den auflösbaren Theilen des Minerals ein Nieder¬

schlag, Bergschlamm  genannt , von graulicher Farbe , bedeutendem
specifischen Gewichte , einem stark salzigen Geschmack , dessen Bestandtheile
ein Gemisch von salzsaurer Soda mir Thon , Kieselerde und vielem Ei¬

senoxyde bildet . Diesen Schlamm wendet man mit gutem Erfolg gegen
hartnäckige Flechten , gichtische und scrophulöse Geschwülste , gegen un¬
vollkommene Gelenkverwachsung , in Folge von englischer Krankheit und
gegen schlaffe Geschwüre an.

Die Reaction , welche durch die tägliche Anwendung des Soolenba-
des auf der Haur erregt wird , macht sie unempfindlicher gegen den Wech¬
sel der Witterung in den verschiedenen Tagen und Tagszeiten . Daher halten

sich auch Badegäste , welche Ischl besuchen , wenn sie nicht schwer krank sind,
nicht an ein so strenges diätetisches Verhalten gebunden , wie dies; an¬

derswo unerläßlich wäre . Sie begegnen sich ohne Rücksicht auf Witterung
und stunde leicht bekleidet auf den Spaziergängen , und machen im offe¬

nen Wagen oder zu Pferde Ausflüge in die umliegenden feuchten und küh-
, len Thäler , ohne davon Nachtheile zu erfahren.

Diese wenigen Andeutungen geben uns hinreichenden Ausschluß über

den hohen Ruf , zu dem die Soolenbäder in Ischl in wenigen Jahren ge¬
langten , und zwar nicht nur in den bereits erwähnten Krankheitsformen,
sondern auch gegen Nervenschwäche , selbst Lähmungen , Krämpfe , Convul-
sionen, Hypochondrie , Hysterie , Bleichsucht , Gelbsucht , viele Nieren - und
Blasenleiden , und selbst freiwilliges Hinken.

Eine so wirksame Kur mußte natürlich überall Anklang finden , und
es kann nicht befremden , daß während der warmen Jahreszeit Badegäste
von jeder Classe und auch von höchstem Rang in Ischl zusammenströmen;
denn außer dieser Zeit würde die Beschaffenheit des Klimas und des Tha-
les , in welchem der ringsum von allen Gebirgen eingejchlossene Markt
liegt , jede Hoffnung vernichten . Schade daher , daß die Leidenden in kei¬

ner andern Jahreszeit als in dieser daraus Vortheil ziehen , und natürlich
auch in dieser kurzen Zeit nicht immer vollkommene Heilung finden . In
der That trifft es sich oft,  daß ein einziger Sommer in Ischl die Krank¬

heiten nicht hebt , die übrigens für die Badekur vollkommen geeignet si,rd>

und der Kranke in die unangenehme Lage versetzt ist , eine so wohlthätige
Kur durch geraume Zeit zu unterbrechen , während der Winter ohnehin
eine Quelle von Rückfällen und Verschlimmerungen wird.

(Die Fortsetzung folgt . )

O
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Beiträge zur Diätetik - er Seele.
Von Dr . Ernst Freiherrn v. Feuchtersleben.

(Beschluß von Nr . IX. )

Es war in Nr . 41 der Gesundheüszeirung von der Melancholie be¬
rühmter Manner die Rede . Ich nehme hier auf , was der Verfasser jenes
Aufsatzes fallen läßt , der _ wie deutlich man auch merkt , daß er das

Hauptgebrechen unserer Zeit kennt , und im Sinne hat _ es doch noch
viel zu schonend behandelt . Sagen wir ' s nur immer gerade heraus : Hypo¬
chondrie , encgeisternde , grämliche , affadirende Hypochondrie , ist die Amme

der modernen Literatur , und man wird nächstens zur richtigen Beurtheilung
unserer jüngsten Dichter des Arztes statt des Necensenten bedürfen . Ein

junger Mensch , im mütterlichen Hause er - oder vielmehr verzogen , ohne

Erfahrung , ohne Studium , ohne bestimmte Richtung , ohne Kraft zu ar¬
beiten oder wahrhaftzu genießen , wird sich seines elenden Schwedens zwi¬

schen Seyn und Nichlseyn , zwischen Nichtgewesenseyn und Nichtwerden,
inne . Er lies ' r Novellen und geht in ' s Theater , vergleicht sich mit Dichtern
und Helden , und macht Verse . Nun wird es ihm auf einmal klar , daß !

sein erbärmlicher Zustand von Langeweile eigentlich eine unausgefüllte Tiefe,
eine unbefriedigte Sehnsucht , ist. Er greift in daS Meer melancholischer
Phrasen , womit die poetischen Ströme von Deccnnien uns überschwemmt ^

haben ; er Hader sich in diesen Wässern und spiegelt sich in ihnen ; Camoens
und Byron sind seine Leidensgenossen ; nur , daß sein Jammer , weil seit¬

dem die Zeit vorgeschritten ist , viel interessanter wird , und nächstens eine

zweite Auflage zu erleben hofft . So bringt der Unglückliche seine Jugend
hin , — und greift ihm nun das Leben , daS er nun versäumt hat , wirklich

an die Kehle , — steigt ihm ein anderes Wasser als sein poetisches an den
Hals , — da ist sein Elend fertig . Er , der weder die Welt noch sich kennen
gelernt hat , schnappt nun vergebens nach seinen poetischen Bildern ; keines
von ihnen lieht dem Leben gleich ; er kann sie nicht brauchen , sie können ihn

nicht trösten ; er geht milsammt seinen dichterischen Herrlichkeiten kläglich zu

Grunde . So ergeht es dem Unbegabten ; aber auch dem eigentlich Talentvol¬
len , der zum Dichter berufen wäre , wird es nicht besser , _ ja schlimmer.
Der verliert sich erst recht in die scl auerlichen Abgründe seines klein - großen
Ich ; glaubt zu dichten , indem er hypochondrisch grübelt , _ und ladet sich
jene größte Lebenskrankheit des innerlichen Zwiespaltes wirklich auf den Hals,
welche Jener nur heuchelt . Solche Dichter ziehen dann natürlich ihr Pu¬
blikum nach , — und da jetzt fast Alles Publikum ist , Alles von Literatur

singen und reden will , — so begreift sich, wie nölhig es ist , daß man diese
literarischen Interessen inder Gesundheirs - Zeitung  bespreche , wenn

man noch einen Theil des Publikums vor dem Greuel der Hypochondrie ret'
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ten will . Es gehört also zur Diätetik der Seele , daß wir , weil wir die
soi - llisants Poung ' S und Byron ' s unserer Tage doch nun einmal kaum

überzeugen werden , daß sie vorerst was Rechtes lernen sollten , __ es gehört,
sage ich, zur Seelendiätetik , daß wir sie jammern lassen . Mögen sie des

traurigen Gefühls ihrer Znsufficienz in behaglichem Wiederkäuen selbst ge»
nießen ! Wir wollen am Leben halten , und uns Muth statt Verzweiflung
zu verschaffen suchen ; Hippel  aber sagt : „ nichts ist gewisser , als daß ein
Kerl , der lesen kann , schon ein Maß Muth weniger habe ; singt er , so feh¬
len ihm zwei Maß ?' — Haben wir gleich selbst Lectüre unter die Mittel

gezählt , unser inneres und dadurch auch das äußere Leben frisch und gesund
zu erhalten , — so gibt es doch solcher Mittel noch ein Paar , die , nebst

der Thätigkeit , welche das Alpha und Omega ist , wenigstens für die er¬

wähnten Candidaten der Hypochondrie , wichtiger sind , alS Alles , was man
in Büchern finden kann.

Ich will sie im nächsten Abschnitte nennen , damit der Leser inzwischen
Zeit habe , zu versuchen , wie man das Ei auf die Spitze stellt.

Allgemeines Gesnndheits - Bulletin.
Nachrichten aus  Mitrowitz (an der Militärgränze ) zu Folge , soll sich

der Gesundheitszustand jenseits der Donau nicht verschlimmert , sondern vielmehr
verbessert haben . Doch will die Viehleuche in Bosnien noch nicht aufhören . Auch
in Syrmien und Slavonien zeigt sich dieselbe. Nach Briefen aus Odessa  sol¬
len daselbst Krankheitsfälle eingetreten seyn , welche Symptome der Pest an sich
tragen . Glücklicherweise soll die Caserne , worin sich jene Fälle ereignet haben,
in einer entfernten Vorstadt Moldowanka  liegen , und es daher den Be¬
hörden möglich geworden sein, der ferneren Verbreitung der Seuche Einhalt zu
thvn. Nach einer in der preußischen Staatszeitung enthaltenen Correspondenz-
nachricht aus Odessa  vom 2 . November sind augenblicklich die nöthigen Vor¬
sichtsmaßregeln getroffen worden . Am 2. November wurde auch die Stadt selbst,
die vhnedieß schon mit Rücksicht auf den dasigen Freihafen von der Provinz
streng abgesondert ist , gesperrt , und so alle Verbindung mit dem Innern des
Reiches abgebrochen . Die Krankheit soll durch gesetzwidrigen Verkehr mit einem
Fahrzeuge eingeschleppt worden seyn , das mit Holz beladen , von den Donau-
Mündungen hier eingelaufen , und an dessen Bord , Während es in der Qua-
rantaine sich befand , mehrere Leute an der Pest gestorben sind. - . Vom 16. auf
den 17. November sind in Berlin  2 Personen an der Cholera erkrankt . __
3n Posen  ist seit dem 10. November Niemand mehr an dieser Seuche er¬
krankt , so daß man daselbst diese Epidemie als erloschen betrachten darf.

Vom 17. auf den 18. November ist in Berlin  Niemand an der Cholera
erkrankt , und 1 Person aus früheren Erkrankungen gestorben . — In den Krei¬
sen der preußischen Monarchie , in welchen diese Seuche zuerst dieß Jahr auftrat,
hat dieselbe jetzt bedeutend nachgelassen , und scheint der Charakter der Krankheit
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in denjenigen Kreisen , in welchen sie erst neuerdings erschienen ist , keineswegs
der früher « Strenge gleichkommen zu wollen.

Zn einem Schreiben aus Toulon  vom 10. November heißt es : Die von
Bona  angekommenen Fieberkranken wurden zuerst in das hiesige Lazarett) ge- -
bracht, und konnten gestern dte freie Pratica antreten . Die meisten sind schon im
Zustande der Neconvalescenzund mehrere davon vollkommen geheilt. Man erwar¬
tet neue Krankentransporte auf der »Caravans»  und Verwundete auf der
»Marne»  Die schlechte Witterung verzögert die Seereise , und kann nur bei¬
tragen , ihre Leiden zu erhöhen.

Nachrichten aus Bucharest  vom 2. November zu Folge, lauten aus Bul¬
garien und Numelien die Berichte über die Verheerungen der Pestseuche seit
den letzten Tagen wieder beruhigender , dagegen wird aus B i tto g l ia ge¬
meldet , daß dort die Seuche mit erneuerter Heftigkeit zu wüthen angefangen
habe. Nach Briefen aus Odessa  vom 6. November scheint es , als märe
die daselbst zum Vorschein gekommene orientalische Pest , von der man bereits
neue Fälle zählt , durch eine aus Saska  gekommene Barke , an welchem Orte
die Seuche stark wüthet, eingeschleppt worden. Die kräftigsten Maßregeln sind
zur Abhaltung jedes Fortschrittes der Seuche getroffen worden . _ In einem
Schreiben aus Sy r a vom 11. November ist daselbst jede Besorgniß wegen ei¬
nes verdächtigen Todesfalles , der ohne Grund für die Pest gehalten wurde,
verschwunden Auch in Alexandrien  hat diese Seuche gänzlich aufgehört,
und von den Cholerakranken sterben selten mehr als 4—5 täglich.

Die Cholerafälle, die sich anfangs October in Cairo  ereigneten , hatten ^
glücklicherweise keine weitere Folge. In letzterer Zeit hörte jede Spur von die¬
ser Krankheit in Cairo  auf . — Zu Trapezunt  herschte, trotz der eingetre¬
tenen Kälre , die Pest anfangs November noch immer. — Nachrichten aus Al-
gier  vom 7. November und aus Bona  vom 1, d. M . zu Folge, verbesserte
sich der Gesundheitszustand von Tag zu Tag in erstgenannter Stadt , wo seit2
Tagen kein einziger Cholerafall sich zutrug. Derselbe Courrier brachte aus Cou«
stantine in Bezug auf den Gesundheitszustand die beruhigendsten Nachrichten,
und am meisten haben hierzu die besseren Lebensmittel, eine geregeltere Gesund¬
heitspflege und die Ruhe der Truppen beigetragen. In Bona  haben sich in
den 10 Tagen (vom 23. October bis 1. November) nur 2 Todesfälle ereignet,
und die Seuche wurde daselbst für gänzlich erloschen erklärt.

Die Pest nimmt in Co n st a n ti n o p e l entschieden ab. Die Doctoren B li¬
la r d und Lago  setzen ihre Bemühungen in dem Pestspital im Leander -Thurm
mit großem Erfolge fort . Bis jetzt ist noch keiner von den ihnen anvertrauten
Kranken gestorben . Dr . Bulard hat auch bereits das Spital der 7 Thürme be¬
sucht, und eine Eonferenz mit den Vorstehern derselben gehabt . In einigen Ta¬
gen wird ein von ihm redtgirtes medicinisches Journal , »die Pest » genannt , er¬
scheinen, worin er die von ihm, dem Dr . Lago und anderen Aerzten gemach¬
ten Beobachtungen mitzutheilen beabsichtigt.

Der Morning - Herald  enthält in einem Schreiben aus Constantinopel
vom 25. October die Nachricht, daß schon das erste Blatt von diesem Journal
in die Druckerei gegeben worden. »Ich habe gestern (heißt es in dem Briefe)
mit Dr . Boulard eine lange Unterredung gehabt, und erfuhr, daß er .seine vor-
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zi'igliche Aufmerksamkeit auf die Pestkranken im Thurm von Leander , wo deren
20 sind, verwendet ; fünf sind hiervon geheilt , 15 auf dem besten Wege zur Ge¬
nesung. Herr Boulard glaubt , die wahre Methode , diese Krankheit zu behan¬
deln, entdeckt zu haben , und hofft , in einer Reihe von Versuchen und Erfah¬
rungen die bisjetzigen Systems von Quarantainen zu berichtigen . Man glaubt,
er werde seine Versuche auf Kosten der französischen Negierung machen. Er ist
überzeugt, endlich auf Resultate zu gelangen , die ihn ein Mittel , sich gegen die
Pest zu schützen, lehren werden , ohne die Einimpfung derselben zu Hilfe neh¬
men zu müssen.»

Man schreibt aus Co nsta n t i n e vom 24-. October ( im Censeur ) : Die Spi¬
täler sind voll gestopft von Verwundeten und Kranken , ohne die Masse der Ar¬
men mitzurechnen , die von der Ruhr heimgesucht wird . Di .eß darf Sie nicht
wundern, wenn Sie bedenken , daß man hier ohne Brot , und genöthigt ist, Ku¬
chen aus Hafergrütze ohne Sauerteig zu machen, und daß in der ganzen Armee
von Constantine kein Tropfen eines geistigen Getränkes sich vorfindet . Seit 15
Tagen fehlt es auch an Wein . Der Mangel an Lebensmitteln wird immer
fühlbarer.

Im ))6arllc national cks Narsoills » heißt es in einer Correspondenz aus
Alexandrien vom 27. October : Wir haben zwar eine kurze Zeit geglaubt , daß
hier die Cholera herrsche , auch sind am 23. d. M . 49 Cholerafälle angezeigt
worden ; aber dieß war nur ein Zrrthum , und nur so viel ist gewiß , daß wir
seit zwei Monaten hier ein Fieber haben , welches von Symptomen der Cholera
begleitet ist , und große Sterblichkeit (20 bis 25 Personen täglich ) verursacht.
Zum Glück hat sich seit 32 Tagen weder in Cairo noch in Alexandrien irgend
ein Symptom von der Pest mehr gezeigt.

Man schreibt aus Bona  vom 7. November : Das Glück hat die Franzosen
bei der Expedition von Constantine so ziemlich begünstigt ; nur die Krankheiten
wollen nicht abnehmen . Fast die Hälfte der zurückgekehrten Regimenter fällt
den Spitälern zu, und die Sterblichkeit ist größer als im Monat August . Nach
allen Briefen der Aerzte ist kein Zweifel mehr , daß die Cholera wirklich in
Konstantine  ausgebrochen , und der General Caraman dieser Seuche erlegen
ist. Hier hat dieselbe nur in den Spitälern ziemlich arg gehäuft , in der Stadt
ist sie seit einer Woche völlig verschwunden , und die Gesundheitspatente werden
wieder für die Schiffe ausgegeben.

Briefen aus Bucharest vom 13. November zu Folge (in der allgem . Zeit .) ,
laufen daselbst aus Odessa fortwährend ungünstige Nachrichten hinsichtlich der
Verbreitung der Pestseuche ein.

Das Journal von Odessa  theilt nähere Nachrichten über die Maßregeln
mit, die daselbst seit dem constatirten Ausbruche der Pest angeordnet worden.
Ein Ausschuß leitet alle Anordnungen , die auf den Handel Bezug haben.

Der General -Gouverneur von Odessa  Graf W v rou zo ff hat unterm 7. No¬
vember eine Proclamation erlassen, in welcher er die Einwohner für den Fall , daß sich
die Seuche noch mehr ausbreiten sollte, auf eine allgemeine Absperrung vorbereitet.
Nachdem sich die Seuche sowohl in dem, mit dem Hafen in Verbindung stehenden
Theile der Ouarantaine , als in der Kaserne des Bataillons der Sanitätswache ge¬
zeigt hatte , ist die Stadt innerhalb ihder Circumvallations - Linie zernirt worden.
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Eine Commisston ist ernannt worden , um zu untersuchen , auf welche Weise die
Seuche ihre Schranken überschritten hat , in denen sie bisher io oft gebannt ge¬
blieben . Der General -Gouverneur erinnert daran , daß die Krankheit auch
im Jahre  1829 in Odessa,  und zwar auf viel bedenklichere Weise aufge¬
treten . Gleichwohl ist es damals gelungen , den Keim derselben
bald zu  ersticken . Im Inneren der Stadt ist bis zum 10. November nur
ein einziger Fall vorgekommen , doch außerhalb derselben sind mehr als 20 Per¬
sonen ergriffen worden - Da inzwischen am genannten Tage kein neuer Erkran¬
kungsfall angemeldet worden , so hegt man mit Rücksicht auf die angeordneten
strengen Sperrmaßregeln die besten Hoffnungen . Der General - Gouverneur ist
persönlich ungemein thätig , um überall gleich bei der Hand zu seyn , wo man
seines Beistandes bedarf.

M t s c e l l e n.
(Die Wohlthätigkeitsanstalten in  Genf .) Da Genf  auf ei¬

nem hohen Grade gesellschaftlicher Bildung steht , so kann es daselbst auch an
Wohlthätigkeitsanstalten nicht fehlen . Seit langer Zeit ward daselbst ein Spi¬
tal errichtet , welches mit den besten in Europa in die Schranken treten darf.
Nach einem ganz neuen , und mit den Erfahrungen der neuesten Zeit überein¬
stimmenden Plane wird daselbst auch ein Irrenhaus  organistrt . Von dem
Grundsätze jedoch ausgehend , Laß Verschwendung bei so Manchen den Grund
zum Gang ins Irrenhaus legt , errichteten die Bürger Genf ' s eine von ihnen do- ^
tirte Sparkasse,  um gesunkenen Hausständen aufzuhelfen . Hausse;  zählt
auch das daselbst bestehende C o r r e c t i o n s h a u s (eines der ersten in Europa)
unter die Zahl der Wohlthätigkeitsanstalten.

Schon längst hat die englische Negierung in Calcutta  geeignete Maßre¬
geln ergriffen , um eine Sekte Meuchelmörder , »lüuAs » genannt , auszurotten.
Nun aber berichtet das »^ siatic daß sich dort eine neue nicht minder
als die 1üuA8 schreckliche Sekte von Mördern gebildet hat , die sich nur dadurch
unterscheidet , daß sie fast alle ihre Opfer vergiftet . Die Gemordeten erscheinen
ihnen als eine Art Versöhnungsopfer , die sie ihrem Gott vouanni darbnngen,
um sich den Ausgang irgend einer Unternehmung zu sichern. Diese Meuchelmör¬
der bieten einzelnen Reisenden Kügelchen aus Areca -Nuß oder andere überzuckerte
Naschereien an , wofür sie irgend ein Almosen erhalten , die aber den Tod unmit¬
telbar verursachen . Zuweilen mischen sie ihr Gift in Salz , Reis oder andere
Nahrungsmittel , die sie sehr wohlfeil verkaufen . Die vergifteten Kügelchen sind
ein Gemisch aus Opium , Stechapfel und anderen giftigen Substanzen . Nach 40
Minuten fühlt der Unglückliche schon ihre Wirkung , und nach eben so viel Zeit
stirbt er unter schrecklichenLeiden . Die Mörder bleiben ruhige Zuschauer dieser
angstvollen Todesart , und stellen sich zuweilen sogar , als wollten sie dem Opfer
Hilfe bringen . Sind sie mit dem Ermordeten allein , so werfen sie die Leiche
ins Wasser , in einen Brunnen , oder in einen Abgrund . Zuweilen erwürgen he
das Opfer nach erhaltenem Gift , um nur desto sicherer des Erfolges zu sey>i>
Sie gehen in Haufen von 5 bis 15 Personen . — 62 —

Gedruckt bei L- P . Sollinger.
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Ischl und Venedig.
Vom Gubernialrath Dr. Ludwig Brera  in Venedig.

(Fortsetzung . )

§ür so wichtige Beschränkungen bot die gütige Natur einen reichen

und zugleich angenehmen Ersatz in dem Klima , der Luft,  dem Wasser und
dem Schlamme der großen Canäle V e n e d i g s , nicht minder in seinen
fröhlichen Vergnügungen , so daß man die in Ischl begonnene Kur dort

selbst wahrend der strengen winterlichen Jahreszeit fonsetzen , verstärken
Und vollenden kann , wie ich durch Folgendes Nachweise * ) .

Venedig,  im Mittelpunkte eines ausgebreiteten Sees von Meerwas¬

ser gelegen , einer beständigen Ebbe und Fluch ausgesetzr , gebildet durch
ein Aggregat kleiner Inseln , die mittelst Brücken verbunden und durch
Eanäle getrennt sind , die nach den verschiedensten Richtungen sich kreuzen
und von Seewasser durchströmc werden , das auch hier dem Einflüsse der
Ebbe und Fluch gehorcht ; Venedig endlich , mehrere Miglien vom festen
Lande entfernt , gleicht vielmehr einem Schiff , das auf den Wogen der
>Tee schaukelt , als einer Insel im strengen Sinne des Wortes . Es ist da¬

her alS eine Stadt zu betrachten , die auf einem Terrain gegründet ist , das
von einem fortwährend bewegten Meerwasser ringsum bespült und durch-

) Schon ehe der gelehrte Verfasser dieses Aufsatzes auf die Wichtigkeit Venedigs  im
Winter für die sommerlichen Kurgäste in I sch l aufmerksam machte, schickten sowohl Herr
Hofrath Dr . Ritter v . Wirer  als andere ausgezeichnete Aerzte ihre Kranken , die in
Ischl die Sommersaison zubrachten , mit dem besten Erfolge nach Venedig , um daselbst
den Winter zu verleben . Nur ist hier der Umstand wohl zu beherzigen , daß die Kran¬
en darauf sehen mögen , in Venedig eine Wohnung zu bekommen , die der Morgen-

rmd Mittagssonne zugänglich ist , weil dieß in Venedig wegen der Feuchtigkeit der Woh¬
nungen wesentlich ist. Nicht minder heilsam für Brustkranke hat sich der Genuß der

selmmilch mit dem Wasser aus der hohen See vermischt und getrunken bewährt.
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schnitten ist. Durch die beständige Verdünstung des letztem ist es daher in

eine eigenrhümliche Atmosphäre gehüllt , und zwar in eine Atmosphäre der
See , nicht in die Effluvien eines Sumpfes , wie man ganz irrig in eini¬
gen Reisebeschreibungen von neuestem Datum liest.

Aus demselben Grunde wird das feuchte Klima Venedigs keineswegs
nachtheilig , wie es auf den ersten Blick schiene ; denn das Meerwaffer , wie

schon Theophrastus Paracelsus sehr treffend sich ausdrückc , modrflcirt die Feuch¬
tigkeit durch seine Verdünstung in einer Stunde weit mehr , als das trockene
Salz in einem Monate . Und daß in der That die beständige Verdünstung
des Salzwassers sehr wirksam sei , um den schädlichen Einfluß der Feuch¬
tigkeit zu entkräften , geht bis zur Evidenz aus dem gewöhnlichen Gesundheits¬
zustand in Venedig hervor . Nicht nur , daß er in Vergleich mit jenem anderer
großen und bevölkerten Städre sehr günstig ist, so bleibt er auch durch so häu¬
fige Beispiele von hohem Alter ausgezeichnet , wie man sie anderswo selten findet.

Viele Städte liegen an der Meeresküste , aber keine hat gleich Vene¬
dig eine Seeluft per eminentiam . Nach den Erfahrungen des berühmten
Chemikers Roub au  d i in Nizza ist die Atmosphäre anderer Seestädte be¬
ständig Landluft zu nennen , weil sie ihren Charakter bis auf die Fläche deS
Meeres eine französische Meile von der Küste behalten . Nur in Venedig ist
dieß nicht der Fall , sowohl wegen des eigenthümlichen Terrains der Stadt
selbst , als wegen ihrer bedeutenden Entfernung vom Festlande . Reine See¬
luft ist eS , die man hier einathmet , und die sie endlich im Sommer von
den Mücken ziemlich frei hält , so wie es die Schiffe auf hoher See feine

von den Küsten sind . Um sich von der Richtigkeit dieser Behauptung zu
überzeugen , beachte man nur , daß das Venezianer Meerwasser , selbst in
andere Gegenden verführt , wenn es einer künstlichen Verdünstung a»S-
gesetzt wird , bei einem gewissen Grade derselben saure Dämpfe entwi¬
ckelt , welche die Lackmustinkrur röchen ; tröpfelt man ferner eine salpe¬

tersaure Silberauflösung in das Wasser , das durch Condensirung dieser
Dämpfe erhalten wird , so erhält man als Präcipitat ein Chlorid , ver¬
bunden mit Spuren von organischer Substanz , welche die Färbung be¬

wirkt . Die Verflüchtigung und das Vorherrschen des salzsauren Gases in
der Lufr von Venedig scheint daher kein Problem mehr zu seyn , beson¬
ders da sich dadurch das Phänomen eines leicht purpurfarbigen NebelS
erklärt , der sich an heitern Frühlings - oder Herbstmorgen oft von der
See auo weit über Venedig ausbreitet . Auf welche Art jedoch die Ent¬

wicklung von Salzsäure durch die bloße Verdünstung des Wassers vor
sich gehe — diese Frage bietet noch ein offenes Feld für weitere For¬

schungen dar , wenn man nicht zugeben will , daß die Hydrochlorate , vor-
züglich jene der Bittererde , die in diesem Seewasser enthalten sind, ZUM
eheste zersetzt bleiben , und sie der darüberliegenden Atmosphäre nachher
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Veränderung, die in ihr selbst Vorgehen, in größerem oder geringerem Ver¬
hältnisse ablreten.

Diese beständige Verdünstung des Meerwassers in die Atmosphäre
Venedigs mäßigt auch den Grad der Wärme und Kälte in den verschiede¬
nen Jahreszeiten . Es ist allgemein bekannt , daß im Hochsommer dis Hitze
in Venedig geringer sei , als auf dem Festlande , was bei dem frischen Lüft¬

chen, daS überdies ; jeden Mittag vom Golf hereinweht , bei seinen staub¬
losen und gegen die Sonnenstrahlen geschützten Gassen und dem eben so
vorteilhaften als angenehmen Gebrauch der warmen und kalten , süßen
und gesalzenen Bäder , die in jedem Winkel der Stadt und vorzüglich in
der schwimmenden Badeanstalt in Bereitschaft sind , den Aufenthalt , selbst
in der heißen Jahreszeit , angenehm und zuträglich macht . Im Winter ist
die Temperatur , so wie sie Gesunde und Kranke nur wünschen können ; denn
nach den vergleichenden Beobachtungen , die ich durch den Verlauf von mehre¬
ren Jahren anstellce , ergab sich mir , daß sie in der Reihe der milden Klimate

Italiens während der kalten Jahreszeit das Mittel zwischen jener von Florenz
und Plsa halten . Wiewohl es auch nicht in Venedig an kalten und windigen
Tagen fehlt , so bemerkt man doch selten jene plötzlichen Uebergänge von Hitze
zu Kälte , von denen das Klima von Rom , Neapel , Nizza und Pisa nicht
frei ist , wiewohl die heitern Wintertage dort viel wärmer sind , als in Ve¬
nedig. Man kann seine Temperarur gleichförmig nennen , besonders in jeder
Richtung gegen Süden , es sei nun auf der fröhlichen liiva 61 selrlsvoni,
der anmuthigsten Lage , die ein Panorama in beständiger Bewegung dar¬
bietet , so wie auf dem imposancen Markusplatz , dem wunderbaren cunal
xrrmüe und in vielen andern südlichen Lagen , wo die Temperatur an son¬
nigen und heitern Tagen des Jänners und Februars auf 15 — 16 " R.
steigt. Endlich ist es Thatsache , daß die Winterabende in Venedig auch an
den kalten und stürmischen Tagen meistens gemäßigt sind. Zum Unterschiede
von andern Orten fangen sie zwischen 4 und 5 Uhr Nachmittags an , sich
zu mildern , und man genießt so eine angenehme Temperatur bis gegen
Mitternacht . (Der B eschluß folgt . )

Beiträge zur Geschichte - er LLuarantaine - Anstalten in
Curopa *) .

Es gab eine Zeit , da öffentliche Vorkehrungen zur Abwehr der Pest so un¬
bekannt waren , daß ganz Europa dieser Seuche offen stand, und gegen die häufi¬
gen Invasionen derselben nur die Vorsicht einzelner Menschen und Familien ei¬
nen unsicheren Schutz gewährte , der überdieß bei den Meisten noch durch Ar-
muth oder Unwissenheit vereitelt wurde . Nach unermeßlichem Elend begann man
erst im fünfzehnten Jahrhundert einzusehen , daß die Pest zur See aus dem

*) Lm Auszugs mitgctheilt aus Dr . Lorinser ' s Werk ; Die Pest des Orients , wie sie
entsteht und verhütet wird . Berlin 1837.
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Orient nach Europa gelange , und deßhalb wurde , zuerst in den Häfen Italiens

für levantische Schiffe , die See -Quarantaine eingeführt . Fast dreihundert Jahre
mußten dann noch vorübergehen , bevor gegen das Gebiet der europäischen Tür¬
kei von Seiten Oesterreichs und Rußlands die L a n d - Quarantaine zu Stande

kam , und im Orient  selbst einige Vorsichtsmaßregeln wegen der nach Europa
segelnden Schiffe angeordnet wurden . In dem Maße , wie alle diese Schutzan¬
stalten sich entwickelt und vervollkommnet haben , sind bei uns die Verheerun¬

gen der Pestseuchen seltener und geringer geworden , und die Erfahrung hat u»-
widersprechlich bewiesen , daß dieses Uebel durch die geeigneten Mittel abzuwen-
den , und in seinem Fortgange zu hemmen ist.

Die Maßregeln , welche die europäischen Mächte durch ihre Geschäftsträger
Und Consuln im Orient  vollziehen lassen , um das Absegeln verdächtiger und an-

gesteckter schiffe nach Europa entweder zu verhüten , oder minder gefahrvoll zu
machen , sind unter allen im Laufe der Zeiten gegen die Pest entstandenen Ein¬

richtungen die letzten gewesen ; sie verdienen aber die ersten zu heißen , in so
fern sie, der Quelle  des Uebels am nächsten , unmittelbar gegen die Ueberschif-
fung desselben gerichtet sind . Alle jene Maßregeln beruhen eigentlich auf dem
Grundsatz , daß kein levantisches Schiff in einen europäischen Haken ohne Ge¬
sundheitspaß ( I ' stente 6i kells , Ui snnitä ) zugelassen wird , weßhalb die Führer

der Schiffe genöthigt sind , vor der Abfahrt bei dem Consul derjenigen Nation,
für welche die Ladung bestimmt ist, oder in Ermanglung eines solchen bei einer

anderen bevollmächtigten Person , einen solchen Paß nachzusuchen . Nur die KriegS-
sckiffe sind dieser Vorschrift nicht unterworfen , ohne jedoch der Quarantaine deß¬
halb überhoben zu seyn . Mit Ausnahme der Türken haben alle seefahrende Na¬

tionen Europa ' s diese Grundsätze angenommen , wenn auch in einigen Ländern,
die keine Qnarantaineanstalten besitzen , wie z. B . in England , nur Schiffe mit

reinen Gesundheitspässen zugelassen werden __ andere Länder hingegen , die mit
Einrichtungen zur Gesundheitsprobe versehen sind , auch verdächtigen und selbst
verpesteten Fahrzeugen die Aufnahme gestatten . In Großbritannien und ande¬

ren nordischen Ländern dürfen Güter und Maaren , welche das Pestgift in sich
bergen können , und aus der Levante ohne einen reinen Gesundheitspaß kommen,
nirgends an ' s Land gebracht werden , wenn nicht bewiesen werden kann , daß die

Ladung , das Schiff und die Mannschaft in irgend einer Quarantaineanstalt die
Genmdheitsprvbe ausgehalten hat.

In den meisten Häfen Italiens heißt der Gesundheitspaß frei (katente li-
bera ) , wenn das Schiff aus unverdächtigen und bekanntlich gesunden Orten kommt;

rein (latente nettn ) , wenn der Ort , von welchem das Schiff absegelt als ein
durchaus gesunder bezeichnet ist, obgleich derselbe in der Regel als verdächtig an¬
gesehen wird ; verdächtig (latente sosxetta n tneerr ) , wenn das Schiff eine»
Ort verlassen hat , wo entweder ein anderes Schiff aus einem angesteckten Ort an¬

gelangt , oder ein Verdacht entstanden , oderauch schon eine Spur der Pest bemerkt
worden ,st ; unrein (latente drutta ) , wenn das Schiff aus einem Ort abgese¬
gelt , wo wirkliche Pestfälle Statt gesunden haben.

In Frankreich werden zwar ebenfalls vier verschiedene Arten von Gesundheits¬
pässen anerkannt , allein die Bedeutung derselben weicht in mehreren Punkten von
den italienischen ab . Der Paß ist rein (latente nettes , wenn der Gesundheits¬

zustand als vollkommen günstig , ohne das mindeste Anzeichen von Pest oder irgend
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einer anderen ansteckenden Krankheit angegeben wird ; wenig verdächtig (Pa¬
tents tvudroe ) wenn zwar dasselbe versichert, aber hinzugefügt wird , daß Schiffe
aus verdächtigen Orten , obgleich noch ohne Kranke , dort angekommen sind; ver¬
dächtig (kstente so,iphonnoe ) , wenn erklärt wird , daß dort eine bösartige
epidemischeKrankheit herrscht, oder Verkehr mit Caravanen Statt findet, die auS
verpesteten Gegenden kommen ; unrein  endlich (latente In-ute ) , wenn ausdrück¬
lich angegeben ist, daß die Pest in dem Orte selbst oder in der Nachbarschaft herrscht,
und Maaren aus diesen Plätzen an Bord des Schiffes gebracht worden sind.

Die Vorkehrungen gegen die Pest im Orient bedürfen einer großen Vervoll¬
kommnung, und werden um so heilsamer seyn, je strenger dort überhaupt , und
besonders in Bezug auf die nach Europa bestimmten Maaren
und Schiffe,  das europäische Quarantainesystem eingeführt und beobachtet
wird. Und wenn jetzt , wie öffentliche Blätter melden , der Pascha von Egypten
endlich zu der Einsicht von der Nothwendigkeit eines besseren Quarantaincsystems
gekommen ist , ein großes Lazareth erbaut , und eine aus den fremden Consuln
und einigen türkischen Beamten bestehende Gesundheitsbehörde unter dem Vor¬
sitz des General konsuls von England eingesetzt hat , so dürfen wir zwar für 's Erste
auf diese neue Anordnung eines morgenländischen Herrschers noch kein großes
Vertrauen setzen, aber doch die Hoffnung hegen , daß künftig das Heil Europa ' s
durch seine Vertreter im Orient besser als bisher werde geschützt und vertheidigt
werden.

Vorkehrungen an den Küsten Europa ' s.

Eine sorgfältigere Erfüllung der Quarantaine - Vorschriften im Orient würde
auch eine Milderung derselben,in Europa gestatten , niemals aber werden die
hier errichteten Schutzwehren zu entbehren seyn , so lange dort noch die Seuche
immer neu erzeugt , und durch die Schiffahrt übertragen werden kann.

Die Geschichte gibt in dieser Beziehung so warnende Lehren , und das Anden¬
ken an die furchtbaren Seuchen der früheren Zeit ist noch so wenig erloschen, daß
selbst die Reg-ierungen , welche den Handel über Alles zu setzen pflegen, und sonst
den Neuerungen nicht abgeneigt sind , bis jetzt nicht gewagt haben , die Beschrän¬
kungen aufzuheben , welche zuerst die handeltreibenden Venetianer sich selber auf¬
erlegten. Und deßhalb werden auch die Einwendungen , welche sich neuerlich wie¬
der in Frankreich gegen die Quarantainen erhoben , und das Contagium der Pest
zu läugnen suchen, ungehört verhallen , und jene Anstalten werden , nachdem sie
den größten Stürmen der politischen Revolution widerstanden haben , auch die
Verwirrung im Gebiete der Heilkunde überdauern.

Die wichtigsten See - Quarantaineplätze (I ^ run-etti ) befinden sich dermalen zu
Malta , Messina , Zante , Otschakow (jetzt auf der Landzungevon Kinburn ) , Odessa,
Triest, Venedig , Ancona , Neapel , Livorno , Genua , Toulon und Marseille , und
zu Mahon auf der Insel Minorca . In Frankreich ist neuerlich festgesetzt, daß die
aus der Levante und von den Küsten der Berberei kommenden Kauffahrteischiffe
künftig auf der Insel Saint -Michel bei Lorient Quarantaine halten sollen, woge¬
gen den Schiffen der königlichen Marine , gleichviel woher sie kommen , zu dem¬
selben Zweck auf der Rhede von Brest die Quarantaine -Anstalt zu Tröberon an¬
gewiesen ist. Zum Schutz der Donau -Mündungen , und um den Schiffen , welche
aus den Häfen des schwarzen und Aschoff' schen Meeres nach Ismail und Reni
bestimmt sind, eine Erleichterung zu gewähren, wird in Folge des Traktates von
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Adrianopel jetzt an der Sulina -Mündung noch eine aus zwei Abtheilungen beste¬
hende Quarantaine -Anstalt auf den Inseln Leti und St . Georg errichtet , von wel¬
chen die erstere für minder verdächtige , die andere für solche Fahrzeuge bestimmt
ist, die eine strengere Beobachtung erfordern . Das rechte Ufer der Sulina -Mün¬
dung ist für das Anlanden der zur ersteren , das linke für die zur zweiten Abthei-
lung gehörigen Schiffe bestimmt.

Da die See -Quarantainen mehr oder weniger Nachahmungen der ersten An¬
stalt zu Venedig sind , so ist auch bei allen , ungeachtet der im Verlaufe der Zeit
entstandenen und durch örtliche Verschiedenheit bedingten Abweichungen und Ver¬
besserungen , im Allgemeinen eine gewisse Aehnlichkeit und Uebeinstimmung des
Planes nicht zu verkennen . Entweder in der Nahe einer Hafenstadt des festen
Landes , oder auf einer nahen Insel , in jedem Fall unmittelbar am Meere gele¬
gen, besteht die Anstalt aus einem geräumigen , mit einer einfachen oder doppel¬
ten Mauer umgebenen und mit Quellwasser versehenen Bezirk , in welchem sich
die zur Aufnahme der Menschen und Maaren bestimmten Gebäude und die Woh¬
nungen der Beamten und Diener befinden . Das Ganze muß eine abgesonderte,
trockene , gesunde und luftige Lage , ein Landthor und zwei Wasserthore haben.
Durch das eine dieser Wasserthore werden die Ladungen und Ankömmlinge hinein-
und durch das andere nach vollendeter Ouarantaine wieder herausgeschafft ; vor
jedem muß sich daher zum Aus - oder Einladen ein besonderer Vorplatz
befinden , und die hierzu bestimmten Boote dürfen unter sich keine Gemeinschaft
haben . Durch das Landthor werden ausschließlich nur unverdächtige oder vollkom¬
men gereinigte Personen und Sachen aus - und eingelassen.

Das Innere der Anstalt ist gewöhnlich in zwei große Abtheilungen getrennt,
wovon die eine die muthmaßlich reinen , die andere die verdächtigen Maaren und
Personen aufzunehmen hat , und jede mit einem ausgedehnten freien Platz oder
Hof versehen ist , in dessen Mitte man auch eine Capelle für den Gotttesdienst
einzurichten pflegt . Selten findet sich noch eine dritte Abtheilung , welche, kleiner
als jene beiden , zur Aufnahme von Menschen und Sachen dient , die mit unrei¬
nen Pässen angelangt sind. In jeder dieser Abtheilungen sollen die Waarenlager
von Steinen erbaut , zur Lüftung geeignet , bequem und so neben einander gestellt
seyn , daß die Ladung eines Schiffes für sich allein und vollkommen abgesondert
bleibt , gleichwie auch die Diener (k' snti , lkH-cliini ) , welche mit einer Schiffsla¬
dung zu thun , und mit derselben die Ouarantaine durchzumachen haben , mit an¬
deren Dienern und Personen durchaus in keine Berührung kommen dürfen . Grö¬
ßere und den Nachtheilen der Witterung wenig unterworfene Waarenballen wer¬
den auch auf dem Hofe im Freien gelüftet.

(Die Fortsetzung folgt . )

Der Gesundheitszustand Londons.
(Beschluß .)

In vielen andern Städten Europa ' s hält man die Badeanstalten  mehr für
einen Gegenstand des Lupus als der Nothwendigkeit , aber in London sind sie für
die Gesundheit und Reinlichkeit unumgängliches Bedürfniß . Der menschliche Kor¬
per bedarf wohl in allen Climaten und Ländern der Reinlichkeit , wenn er sich
unversehrterhalten soll , aber an keinem andern Orte der Welt vereinigen sich
so viele schädliche Ursachen , die nur durch fleißigen Gebrauch von Bädern um
schädlich gemacht werden können . Und dennoch wurde von Seite des Staates nichts
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gethan , um diese wohlthätige Sitte aufzumuntern , nur einige Privatleute ha¬
ben an verschiedenen Punkten der Hauptstadt großartige Anstalten auf eigene
Kosten erbaut . Häuser , Bäume , Vieh , Kleidungsstücke , die Haut selbst , kurz
alles wird in London durch die unreine Atmosphäre beschmutzt und verunreiniget,
und es ist zu verwundern , daß man noch keine Gegenanstalten getroffen hat , um
diesem Uebel abzuhelfen . Die Einwohner der Stadt London bedürfen einer bei
weitem größeren Menge von Wasser , als die Landbewohner . Holland ist gewiß
von Natur aus kein gesundes Land , aber die Einwohner spritzen das Wasser nach
allen Richtungen aus , und durch strenge Reinlichkeit in Häusern und Straßen
ist Amsterdam ein gesünderer Aufenthalt , als man glauben sollte. Es wäre zu
wünschen, daß eine oder mehrere Dampfmaschinen auf den Themsebänke « , einige
Meilen von London entfernt , errichtet würden , und daß auf diese Weise so viel
Wasser , als man braucht , in die Stadt fließen möchte. Es wäre wünschenswerth,
wenn nebst den Brunnen in den Privathäusern . die durch Liese Quelle immer er¬
giebig erhalten würden , in jeder Straße Fontainen spielen würden , von welchen
durch Röhren Wasser in jede Gasse geleitet würde , damit es daselbst entweder
von den Bewohnern benützt werde oder in 'S Freie auslaufen könne, denn dadurch,
daß man es frei ablaufen läßt , werden manche schädliche Stoffe weggespült,
welche die unterirdischen Gänge verunreinigen.

Es ist sonderbar , daß in dieser Stabt , wo das Bedürfniß von Wasser so
groß als in Hauptstädten Persiens und der Türkei ist , weit weniger und schlech¬
tere Anstalten zur Errichtung von Bädern , Fontainen und öffentlichen Wasserbe¬
hältern getroffen werden , als in jenen uncivilistrten Ländern . Während einer ge.
wissen Jahreszeit würde man sich freilich in London wenig um Bäder und Brun¬
nen kümmern , aber es tritt dann wieder eine Periode ein , in welcher Hitze,
Staub und eine trübe Atmosphäre London beinahe unbewohnbar machen. In ei¬
ner solchen Jahres,eit würden die Bäder gewiß bestürmt werden.

Die Palastgärten zu Versailles sind durch zahlreiche Fontainen geschmückt.
Sie sind geschmackvoll zwischen Gebüschen und Gängen vertheilt ; Nymphen , See¬
pferde und Delphinen , prachtvoll iu Bronze gegossen , bilden die Zierathen dieser
herrlichen Wasserwerke . Wenn alle 1500 Wasserstrahlen , die durch den ganzen
Garten vertheilt sind , auf einmal spielen , so gewährt es einen wahrhaft über¬
raschenden Anblick. Man kann denken , welch ungeheure Menge Wassers auf
diese Weise verbraucht wird , und es wird durch eine Maschine von dem Seine-
Ufer bei Marly herbeigeschafft , das beinahe 5 englische Meilen von Veriailles
entfernt ist. Welch' eine herrliche Verschönerung wäre es für unsere prächtigen
Parks , wenn eine große Anzahl von Wasserwerken darinnen spielten , und man
kann eine solche Forderung bei dem ungeheueren Aufwands unserer lurusriö >en
Zeit und bei dem Reichthum des englischen Volkes um so eher stellen, sofern da¬
durch nicht sowohl der Prachtliebe , als dem öffentlichen Gesundheitswohl gehul¬
digt wird . Dr . Hogg.

Prozeß zweier Pariser Älerzte mit einem englischen Lord *) .
(E i n g e s e n d e t.)

III.
Bekanntlich ließen Dr . Wolowski und Dr . Koreff den Grafen Lincoln zu

Paris wegen Nichtzahlung eines unerhörten Honorars arretiren . Die von den

*) Siehe Nr. 96 dieses Blattes I und U.
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beiden Aerzten angeblich hergestellte Kranke wurde über den ihrem Vater an-
gethanenen Schimpf rückfällig. Demungeachtet haben diese Herren gedroht,
Vorgänge , welche ihnen bei Gelegenheit ihres ärztlichen Beistandes anvertraut
wurden , zu veröffentlichen , wodurch sie auf eine vorzügliche Art sich rächen
wollen . Die Veranlassung zur Forderung des ungeheuren Honorars von 200,000
Franks für Jeden , soll diese Herren für ein unzartes Benehmen der Kranken
und ihrer Umgebungen und für eine beispiellose Aufopferung von Zeit , Mühe
und eigener Gesundheit entschädigen . Um diesem öffentlichen Skandale eine
Brandmarkung für den ganzen ärztlichen Stand beizufügen , hat (wie in der
allgemeinen Zeitung vom 21. November 1837 , S . 259 ^ , als Auszug aus dem
Messager erzählt wird ) Dr . Wolowski ein Schreiben an Dr . Homistori in die
Hände des Fürsten Adam Czartoryski niedergelegt , »wodurch er auf alle gericht¬
liche Genugthuung verzichtet , aus der bloßen Besorgniß , sie möchte den deli¬
katen  Pflichten seiner P r o fess  i o n zu nahe treten . Er verzichtet auch auf die
Honorarien , worauf er Anspruch zu machen hat . " Durch diese Aeußeruug be¬
zeichnet sich Dr . Wolowski selbst als einen unredlichen Handwerker , der schlechte
Arbeit möglichst theuer an Mann zu bringen , und von guter Gelegenheit höchsten
Gewinn sich zu erstreben pflegt ; demnach brauchen die Mitglieder medizinischer
Facultäten über den oben erwähnten Vorgang nicht mehr zu erröthen , und ist
durch die>en die Ehre der Heilkunst nicht mehr  besudelt , als dieß in neuerer
Zeit durch allopathische Homöopathen , Wunder -Doctoren und anderweitige Char-
latane schon so oft geschehen ist.

Jede Gelegenheit wird mit Eifer benützt , um die ärztliche Würde herabzu-
seßen , und zu diesem Zwecke dienliche Vorgänge werden aus allen Welttheilen
mit Eifer gesammelt , in allen Zeitschriften ausposaunt . Wie aber die Aerzte un¬
ter allen Ständen wirklich die uneigennützigsten sind , wie selbst die Habsüchtig¬
sten Gutes unentgeltlich zu thun gezwungen  werden , nicht minder Hunderte
von Aerzten aus Liebe für ihre Kunst Leben, Gesundheit und selbst sauer verdientes
Geld für arme hilfsbedürftige Kranke mit Vergnügen opfern , ohne nur Dank
oder Anerkennung zu erhalten , darüber schweigen alle öffentlichen Blätter . „
vat Oolenus nxes gilt gewiß nicht für unser Jahrhundert , will man nicht ein¬
zelne, unter beionderem Schutze der Göttin des Glückes vorkommende seltene
Allsnahmen als Regel gelten lassen. Die Ehre des Arztes , dieses jedem Manne,
dem Heilkünstler aber besonders heilige Palladium , sollte man einzelner räudiger
in allen Ständen vorkommender Schafe wegen nicht verunglimpfen und nicht
muthwillig den ichönen bejeligenden Zauber zerstören , den ein gemüthlicher , wis-
senichaftlicher Arzt auf seine ihm vertrauenden Kranken ausübet . Entweihungen
solcher Art fallen oft bitter auf ihre Urheber zurück , da es gewiß keinen beun¬
ruhigenderen Zustand für einen bedeutend kranken gebildeten Menschen geben
kann , als in leinem Arzte einen bezahlten Handwerker zu sehen, welcher die Güte
seiner Arbeit nach dem zu hoffenden Lohne bemißt . —
- " ' 'i "" > > >> , -

Das Bureall der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . "vierteljährig
abonnlren kann. — In den k. k. Provinzen abonniri man auf jeder k. k. Poststation
nut lahrlich 7 fl , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M. , E
sur das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Ischl und Venedig.
Vom Gubernialrath Dr . Ludwig Brera  in Venedig.

(Beschluß . )

^ili so mildes und gemäßigtes Klima in der rauhen Jahreszeit ist schon
an sich eine große Erleichterung für Personen , die eine strenge Kalte
nicht vertragen . Aber höchst vortheilhafr wird sie für Kränkliche , besonders
für jene , die einer Soolenkur wie in Ischl bedürfen ; denn sie laßt sich in
Venedig auf das Wirksamste fortfetzen . Ein eben so bescheidener als gelehrter
und erfahrener Chemiker , Herr Can della,  Pharmacist in Lonato im

Brescianischen , bereits vorteilhaft bekannt durch viele schätzbare Arbeiten *) ,
entsprach mit seltener Gefälligkeit meinen Wünschen , und unterwarf das

Meerwasser und den Schlamm einer chemischen Analyse . Er nahm beide
aus dem großen Kanals Venedigs , da wo die Strömung am deutlichsten
und zur Zeit der Fluth am vollständigsten ist. Indem ich mir die Ausein¬

andersetzung des ganzen Protestes auf eine andere Gelegenheit Vorbehalte,
beschränke ich mich darauf , hier nur die einfachen Resultate anzuführen.
50 Unzen ( Wiener Gewicht ) dieses Meer

Sulzsaure Soda . . .
_ Kalk . . . .
_ Bittererde .
_ Pottasche

Schwefelsäure Soda . .
_ Bittererde

Kohlensaurer Kalk.
Kieselsäure.
Organischer Exrra  c t i v stoff . _
Jod und Brom einige Spuren . 825,0000

*) Demselben Chemiker verdankt man auch die Analyse von vier Heilquellen Recoasos
und die obigen Notizen über den Salzsäure -Gehalt der Atmosphäre Venedigs.

vassers enthalten:
609,2500
016,5300
041,0600
008,7500
033,3150
018,7750
002,0000
004,0000
091,3200
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Der Meerschlamm zeigte sich ferner aus einer organischen Substanz
zusammengesetzt von dem Charakter des stickstoffhaltigen Ulmins , verwandt
der Azulmsäure Boullays und aus unorganischen Substanzen , von denen
einige auflöSlich sind , wie der kohlensaure Kalk und Alaun , ein wenig Bit¬
tererde , Eisen und Spuren von Mangan , andere unauflösliche , wie die
Kieselerde und da § kieselsaure Eisen.

Sowohl im Salzwasser als im Fango der Lagunen finden sich daher im
Ueberfluß dieselben Substanzen , welche die Bestandteile der Soole und
und des Schlammes zu Ischl ausmachen . Ueberdieß trifft man in jenen
Venedigs Stoffe *) , die in dem zu Ischl fehlen , oder noch nicht nachge¬
wiesen sind , und gerade diese sind der Erfahrung gemäß sehr vortheilhaft
zur Heilung der Krankheiten , in denen man dieBadekur zu Ischl empfiehlt.
Durch eine sehr leichte chemische Operation läßt sich das Salzwasser der La¬
gunen zur Concentration der Zschler Soole bringen , so daß es 25 — 26
Theile auf 100 enthält , und dann auf ähnliche Weise wie in Isch ! zu Bä¬
dern benützen . Die auf diese Art bereitete Venetianer Soole wird noch

außerordentlich verstärkt durch die Concentration des organischen Extrativ-
stoffes , des IodS und Broms ; endlich geben auch Schwefelkali und die
Erhitzung der Bäder durch glühende Eisen den Venetianer Bädern jene
wirksame Eigentümlichkeit , die man durch ähnliche Combinationen in
Ischl bewerkstelligt.

Auf eine Erfahrung von mehreren Jahren gestützt , kann ich versi¬
chern , daß die Bäder in Venedig eben so wie jene in Ischl im gehörigen
Verhältnisse und auf zweckmäßige Art , besonders Abends in der rauhen
Jahreszeit gebraucht , auf das Hautsystem kräftig einwirken , indem sie
vorzüglich das unterliegende venöse Gefäßnetz afsiciren , nicht minder auch
das Lymph - , Knochen - und das ganze Nervensystem , die Gelenke und
die innern Organe . Die heilkräftigen Stoffe der Bäder und Dämpfe zu
Ischl und Venedig dringen durch die Haut , die ersten Wege und die
Bronchien ein , und diese heilsame Aufsaugung mittelst der Gefäßthätig-
keit , so wie die Einwirkung auf die peripherischen Nerven , die mit dem
Centralsysteme verbunden sind, bewirken wohltätige Umwandlungen in der
Assimilation , dem Gewebe und dem Leben der verborgensten Eingeweide,
und die wichtigsten für die Erhaltung des tierischen Haushaltes , so daß
er aus dem kranken Zustande in den gesunden zurückgeführt wird . Es
ist außer Zweifel und durch allgemeine Erfahrung bestätigt , daß nach
einer gewissen Zahl gehörig bereiteter Salzbäder sowohl in Ischl als in

Venedig eine ungewöhnliche und zugleich angenehme,Erregung durch den
ganzen Organismus eintritt ; die Lebenskraft aller edlen Organe scheint

*) ES sinh jene Bestandteile der obigen Analyse , die mit großem Lettern gedruckt sind.
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dadurch erhöht zu werden , die Verdauung geht mit ungewöhnlicher Stärke
vor sich; die Stuhl - und Harnentleerung wird regelmäßiger ; die Mus¬
kelkraft nimmt zu , und dadurch verbessert sich auch sichtlich die Gemüths-
stimmung . Die Hautthätigkeic wird erhöht und sie reagirt kräftiger ge¬
gen die atmosphärischen Veränderungen . Daher kommt eS, daß in Ve¬
nedig selbst während des Winters , so wie in Ischl während des Som¬
mers , eine sehr warme Bekleidung unnöthig ist , man kann ohne Scheu
Abends , so wie den Tag über seinen Spaziergang machen , nach Gefal¬
len in der weiten Reitbahn sich zu Pferd herumtummeln , in offener Gon¬
del behaglich hingestreckt die zahlreichen Canäle durchfahren , und so den
Frohsinn eines guten Volkes theilen , und jene geselligen und öffentlichen Ver¬
gnügungen genießen , welche dieser wunderbaren Stadt auch mitten im
Winter einen heitern und festlichen Anstrich geben.

Venedig bietet daher im Winter , so wie Ischl im Sommer ein un¬
schätzbares Hilfsmittel zur Heilung derjenigen Leiden dar , deren ich schon
früher erwähnte . Erst vor Kurzem wurde selbst ein chronisches Hinken,
das man für unheilbar erklärte , durch die Schlammbäder aus den La¬
gunen gehoben , nachdem man den leidenden Theil durch künstlich erhal¬
tene Eiterung mittelst Fontanellen dazu vorbereitet hatte . Wo der Nu¬
tzen einer milden Temperatur , einer salzsäurehaltigen und zugleich feuch¬
ten und weichen Luft sich ferner unschätzbar zeigt , daS ist bei der Behand¬
lung der schwersten und hartnäckigsten scrophulösen Leiden in der rauhen

Jahreszeit , besonders bei Affeccionen der Gekrösedrüsen und der Lungen,
wenn sie unter der Form von Brustschwäche , Lungenschwindsucht und
Abzehrung auftreten . Ich erinnere mich stets an einen Fall von scro-

phulöser Lungenschwindsucht an einer achtungswürdigen russischen Dame.
Als sie an einem der heitersten und mildesten Tage des Dezembers 1834
die Ueberfahrt von Mestre nach Venedig machte , fühlte sie sich plötzlich
gestärkt und erleichtert , und erlangte selbst ihre seit Monaten verlorene

Stimme wieder . Ja , bei so bedeutenden Leiden geht die Heilung , wenn
anders nicht eine tiefe Verletzung des organischen Gewebes Statt findet,
in Venedig rasch und sicher vor sich, besonders wenn man die erwähn¬

ten Hilfsmittel mit gehöriger Auswahl mit dem fleißigen Gebrauch der Algen
verbindet , an denen die Venetianer Lagunen so reich sind . Man sammle

sie jeden Tag frisch , und vorzüglich jene aus dem spliaro eoeeus eonkor-
voiäes , der außer einer Menge von thierischem Ertractivstoff noch Jod und

Brom enthält , und dem so gepriesenen liclion earaKkeen Irlands weit vor¬
zuziehen ist. Eine solche Wirksamkeit des Klima ' s und des Bodens Venedigs
sehe ich jeden Winter durch die Erfahrung bestätigt , und sie war auch dem

Scharfblicke und dem Beobachtungsgeiste deS Klinikers von Padua , F e-
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derigo,  nicht entgangen , als er noch in Venedig ärztliche Praris ausübte,
ehe er mir auf jenem berühmten Sitze jeder heilsamen Wissenschaft folgte.
Seine Beobachtungen hierüber , die er mir gefälligst mittheilte , werden zu
seiner Zeit öffentlich bekannt gemacht , um die gehörige Würdigung zu er¬
halten . Die Bleichsucht , chronische Entzündungen und Neuralgien lassen
sich in Venedig während eines Winters leicht heben ; denn trotz der kalten

Jahreszeit kann man dort auch den Gebrauch der kohlcnsauren Eisenwässer
von Recoaso mit demselben Erfolge fortsetzen , wie in den Sommermonaten
an Ort und Stelle.

Mit diesen kurzen Andeutungen hatte ich die Absicht , die Identität der

Mittel zu zeigen , die im Sommer in Ischl und im Winter in Venedig
gleiche Wirkungen Hervorbringen , und dieß glaube ich hinlänglich bewiesen
zu haben . Ausführlich entwickelt und durch Zeugnisse aus eigener und frem¬

der Erfahrung belegt , soll dies den Gegenstand einer eigenen Abhandlung
bilden , die in Venedig erscheinen wird , sobald die Ansichten der für unfern
Zweck wichtigsten Punkte Venedigs vollendet sind.

Beiträge zur Geschichte - er Quarantaine - Anstalten in
Guropa.

(Fortsetzung . )

Die Gebäude für die Reisenden oder eingeschlossenen Personen (Contumazi-
steil , L' ei'sone cnntuinain , Husrrmteniiires ) müssen außer einem geräumigen
Corridor und den nöthigen Gemächern oder Klausen (I-nges , , deren
jede einen besondern Eingang hat , auch Räucder - und Badekammern und hinläng¬
lichen Raum zur Lüftung der Kleider und Effecten enthalten . Zeder in die Oua-
rantaine Eingetretene bekommt seinen Wächter (OugrUiu llie srniitä , Karde ),
welcher zugleich zur Aufsicht und Aufwartung dient , die Nahrungsmittel bringt,
Briefe bestellt und die ganze Quarantaine milmachen muß . Vorzüglich habe»
die,e Wächter darauf zu achten , daß weder sie selbst , noch die ihnen überwie¬
senen Personen mit solchen in Berührung gerathen , welche nicht mit demselben
Schiffe angelangt , oder nicht zu gleicher Zeit eingetreten sind. Gewöhnlich soll
jeder Reisende sein eigenes Gemach und seinen eigenen Wächter erhalten , zuwei¬
len werden aber auch zwei oder drei Personen in einem gemeinsamen Zimmer
untergebracht , und dann mit einem oder zwei Wächtern versehen . Wenn kein
be,onderer oder starker Verdacht obwaltet , wird den Eingeschlossenen gestattet,
unter beständiger Aufsicht ihrer Wächter entweder zu bestimmten Stunden im
Colridor oder im Hofe der betreffenden Abtheilung umherzugehen , und ihre
Freunde und Bekannten am Sprachgitter zu sehen. Dieses (L' arlrttnrio , ksrloir)
befindet sich meistens in der Nähe des Landthors , und besteht aus zwei schmalen
Gallerien , welche mit starken Holz- oder Drahtgittern versehen , dnrch einen meh¬
rere Fuß breiten Zwischenraum oder Graben getrennt sind , so daß die Einge-
Ichlossenen die innere , die Be,uchenden die äußere Gallerie einnehmen , und sich
wech,el,eitig jehen und besprechen , aber nicht berühren und noch weniger sich



etwas zuwerfen können . Zn Triest  ist den Besuchenden erlaubt , unter Aufsicht
eines Wächters sogar in die Kammer der Eingeschlossenen einzutreten , wobei je¬
doch die Wächter mit ihren Stöcken zu verhindern haben , daß während des Be¬
suches keine Berührung erfolge.

Die Wohnung des Quarantaine -Vorstehers Ogpltkune äu I^ sret)
und seiner Gehülfen ist entweder , wie in Marseille,  in der Mitte der Ab¬
theilung für die mit reinen Pässen angekommenen Waaren und Personen , oder
in der Nähe eines Haupteingangs befindlich ; sie soll mit Schranken umgeben und
so hoch sein , daß von derselben wo möglich die ganze Anstalt übersehen werden
kann. Außerdem sind innerhalb der Mauern noch abgesonderte Wohnungen für
den Arzt und Wundarzt , ein Waschhaus , eine Speise -Anstalt und ein Begräbniß-
platz anzutreffen . Den mit der Reinigung der Waaren beschäftigten Dienern wer¬
den die verschiedenen Waarenlager , den Wächtern der Reisenden die für diese
letzteren bestimmten Gebäude zum Aufenthalte angewiesen . An jedem Thore und
Eingang sind innerhalb der Anstalt noch Wohnungen für die Pförtner (1'ortingjn,
vonciertze ) befindlich, und außerhalb sind alle Seiten der Mauer mit Wachtpo¬
sten besetzt, die jede Entweichung oder unbefugte Annäherung zu verhindern , mit
dem Innern aber keine Gemeinschaft haben . In Triest jedoch und in andern
Orten ist das Militär -Commando im Lazarett ) mit eingeschlossen.

Ganz abgesondert von derQuarantaine -Anstalt für Personen und Waaren , und
in einiger Entfernung von derselben , soll sich gleichfalls am Meere das Gesund¬
heitsamt oder Pestbureau ( Oasino cki sanit -i , OonsiAne ) befinden , ein Gebäude,
welches an der Wasserseite mit einem eingeschlossenen Vorplatze (Hus ^ ) , einem
Sprachgitter und mehreren Booten versehen ist. Hier wird von dem Gesundheits¬
amt der Paß jedes ankommenden Schiffes untersucht , der Ankerplatz bestimmt,
das Ausladen und Landen der Waaren und Personen geleitet , und die unmittel¬
bare Aufsicht über die Quarantaine der Schiffe  geführt . Sobald ein größeres
Fahrzeug ankommt und zu erblicken ist, sendet das Gesundheitsamt ein Boot mit
einem Quarantainebeamten entgegen . Dieser erkundigt sich in einiger Entfernung
vom Schiffe nach dessen Herkunft und Paß , so wie nach dem Gesundheitszustand
der Mannschaft , und läßt dasselbe nach der Beschaffenheit der Antworten ent¬
weder bei andern Schiffen mit reinen Pässen , oder an einer entfernteren Stelle
Anker werfen . Nachdem dieß geschehen , muß der Schiffer auf seinem eigenen
Boot , welches von dem Quarantaineboot mittels getheerter Stricke in' s Schlepp¬
tau genommen wird , sich nach dem Gesundheitsamt verfügen , wo er am Sprach¬
gitter den Paß , das Logbuch und die Briefe übergibt ( die sogleich ,'n Essig ge¬
taucht und geräuchert werden ) , und sich durch einen Eid verpflichtet , die Wahr¬
heit zu sagen . Dann wird nochmals und ausführlicher gefragt , woher das Schiff
komme , welchen Weg es genommen , welche Hafen es berührt habe , ob es auf
der Fahrt mit anderen Schiffen in Verkehr gerathen und von welcher Nation
diese gewesen , wie stark die Mannschaft sei , und ob auch Passagiere sich an
Bord befinden , ob Alle während der Reise gesund geblieben , ob Einige er¬
krankt oder gestorben und an welchen Zufällen , worin die Ladung bestehe, ob
dieselbe in einem oder mehreren Hafen eingenommen worden u. s. w. Die Aus¬
sagen werden niedergeschrieben und mit dem Inhalt der mitgebrachten Papiere
verglichen, worauf der Schiffer wieder zurückgeschicktund das Schiff bei unver-
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dächtigem Passe von Quarantainewächtern beseht , bei verdächtigem oder gefähr¬
lichen Anzeichen von Wachtbooten beaufsichtigt wird , welche zuvörderst ein ge¬
naues Verzeichniß der Maunschaft anfertigen und dieses zur Vergleichung der
Aussagen des Capitäns an das Gesundheitsamt senden, dann aber dafür sorgen
müssen , daß alles Schiffsvolk und diejenigen Reisenden , die sich nicht in' s Laza¬
rett) begeben wollen , ihre Quarantaine am Bord beendigen , und die Lüftung
und Reinigung des Schiffes vorschriftsmäßig vollzogen werde.

Ist der Paß von reiner Beschaffenheit und sonst kein verdächtiger Umstand
vorhanden , so dürfen die Maaren unverzüglich ausgeladen , und durch das zum
Einlaß bestimmte Wasserthor in 's Lazarett ) geschafft werden , wo sie in den Nie¬
derlagen für muthmaßlich reine Güter ihre Stelle finden . Ist die Ladung mit den
Reisenden am Lande und sind die Arbeiter wieder an Bord zurückgekehrt , so fängt
die Quarantaine der Maaren sowohl als auch des Schiffes an , und die Lastboote
dürfen nicht eher wieder in Gebrauch genommen werden , bevor sie nicht einige
Tage gelüftet und gereiniget worden sind. Das Schiff selbst ist nun in eine Qua-
rantaine -Anstalt verwandelt , der Mannschaft wird nur die nothwendigste Wäsche
und Kleidung gelassen, die Lüftung und Reinigung geschieht unter fortwährender
Aufsicht der an Bord befindlichen Quarantainewächter , und die Fortdauer der Ge¬
sundheit gilt als Beweis , daß das Fahrzeug von dem Pestcontagium entweder
frei gewesen , oder davon gereinigt worden ist.

Bei verdächtigen und unreinen Pässen oder Anzeichen ist die Erkundigung
ausführlicher , die Aufsicht strenger und die Maaren dürfen nicht eher gelandet
werden , bevor nicht am Bord eine vorhergehende Lüftung derselben Statt ge¬
funden hat , die in Marseille bei geringerm Verdachte neun bis vierzehn Tage
(xetite Kervinc ) , bei größerem aber vierzehn bis ein und zwanzig Tage ( krümle
Seroine ) dauern muß.

Bei der Ankunft eines Schiffes , auf welchem die Pest offenbar ausgebrochen
ist, muß die Vorsicht und Strenge noch höher gesteigert werden . In Triest so wie
in einigen andern Quarantaineorten wird ein Pestschiff nicht einmal ausgenom¬
men , vielmehr soll dasselbe nach dem bis jetzt noch nicht aufgehobenen Regulativ
verjagt , begleitet oder auch den Flammen übergeben werden . In Marseille hinge¬
gen , so wie in den russischen Quarantainehäfen ( und ehemals auch in Venedig)
werden erklärte Pestschiffe ohne Schwierigkeit zugelassen , aus einem besonder»
und entfernteren Platz vor Anker gelegt , und mit doppelten Wachtbooten umge¬
ben. Nachdem man die Kranken an ' s Land geschafft und entweder im Pestho¬
spital oder in der für verdächtige Personen bestimmten Abtheilung eingeschlossen
hat , wird an beiden Seiten des Fahrzeuges eine Bohlenreihe aufgerissen und a»
jeder Luke ein Ventilator angebracht . Nicht nur das ganze Schiff , sondern auch
die Kleider , Hängematten und übrigen Effecten der Mannschaft werden täglich
geräuchert , die letzter» auch wohl , wenn es die Witterung erlaubt , alle vier und
zwanzig Stunden in ' s Meer getaucht und dann auf dem Verdeck an der freien
Luft getrocknet , die Mannschaft selbst wird angehalten , sich sorgfältig zu waschen
und zu reinigen . Was aber die Maaren betrifft , so werden dieselben unter solchen
Umständen noch zwanzig Tage am Bord gelassen, hierauf noch eben so lange auf
einem andern dazu bestimmten Fahrzeuge der Lüftung unterworfen , und dann
erst in die verdächtigste Abtheilung des Lazareths gebracht . Nur im äußersten
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Nothfalle , wenn nämlich unter dem Schiffsvolk und den mit der Reinigung be¬
schäftigten Lazarethdienern in Zwi >chenzeiten wiederholte Krankheits - und Sterbe¬
fälle sich ereignen , und die Zerstörung des Contagiums mit zu großem Zeitverluste
und fortwährender Gefahr verbunden ist, soll das Verbrennen , sowohl des Schif¬
fes als der Maaren , gestattet seyn.

(Die Fortsetzung folgt . )

Der Kosmopolit.
Ein sonderbar aussehender alter Mann , in Lumpen gehüllt , und einen wei¬

ten Schnappsack tragend , ward neuerlichst in London  vor die Polizei nach Bow-
street gebracht . Man fand ihn unter freiem Himmel , auf einem Düngerhaufen,
in einem Stallhofe , unweit des Martinsgäßchen schlafen. Folgendes sonderbare
Gespräch fand zwischen ihm und dem Herrn Minshull Statt.

Herr Minshull:  Was sind Sie , guter Mann , und wie heißen Sie ? —
Der alte Mann:  Ich bin ein Doctor , in ganz Europa wohlbekannt unter
dem Namen Dr . Belberris — Herr M . . . : Habt Ihr keine Freunde oder Hei¬
mat!), daß Ihr in jetziger Zeit auf einem Düngerhaufen schlafen müßt ? — Doc¬
tor:  Was die Freunde betrifft , so habe ich deren genug ; denn ich stehe mit
aller Welt auf gutem Fuße ; was aber mein Schlafen auf dem Düngerhaufen
anbelangt , so ist mir dieses Bett unter allen anderen das liebste ; abgesehen
davon, daß es für meinen Rheumatismus sehr zuträglich ist. Ich suche mir im¬
mer ein hübsch weiches, sanftes und frisches Häufchen aus , grabe meine schmerz¬
haften Glieder in dasselbe bis zu den Hüften , und verschaffe mir dadurch eine
viel natürlichere und ausgiebigere Wärme , als Ihr bei- allen euren abgenähten
Bettdecken euch nur immer verschaffen könnt . — Herr M . . . : Wo  habt Ihr
als Arzt praktizirt ? — Doctor:  In Europa , Asien, Afrika und Amerika . Ich
habe bei der Land - und Seearmee gedient , und durch meine Methode , Arzneien
zusammen zu setzen, Tausenden von Menschen das Leben erhalten . Ich bin eben
jetzt nn Begriffe , mir ein Privilegium auf eine 'Mirtur zu verschaffen, welche in
allen vier Welttheilen die Cholera kuriren wird . Sie ist zehnmal besser als die
Morrifon ' schen Pillen . Wollt ihr die Bestandtheile derselben hören ? (Hier zog
der gelehrte Arzt einen Streifen Papier aus seinem Schnappsack, las sein Recept
vor, dessen Haupt - Ingredienzen in »drei Bouteillen des besten Portweins und
einer Gallone Branntwein " bestanden .) — Herr M . . . : Zu welchem Kirchspren-
gel gehört Ihr eigentlich ? __ D o c t o r : Die ganze Welt ist mein Kirchsprengel;
denn ich gehe dahin , wohin es mich freut , und nirgends finde ich eine verschlos¬
sene Thür . Ich habe hier noch ein anderes Recept , welches ich den Armen gebe,
um sie vor dem Betrüge der Droggisten und Marktschreier zu schützen. Es ist
e>n genaues Verzeichniß der Preise einer jeden Arznei , und die Spitzbuben wa¬
gen es nicht , die Leute zu überhalten . — Herr M . . . : Ihr seid doch, wie ich
hoffe, mit einigem Gelbe versehen ? — Doc tor:  Geld ? Ich habe dessen in Fülle;
über ich trage niemals solches bei mir , aus Furcht , bestohlen zu werden . Ich er¬
hielt von Bonaparte für die Herstellung seiner ägytischen Armee von der Gelb¬
sucht mehr Geld , als Ihr Alle auf euren Rücken tragen könnt _ Herr M . . . :
Wollt Ihr nicht in ein Arbeitshaus gehen ? — D-octor:  Lien OüliAe ! Nein!
>ich ziehe meinen Düngerhaufen und den Inhalt meines Schnappsackes jeder har-
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ten Behandlung bei wässeriger Haferschleimslippe vor . Ich brauche nichts , und
kann mir immer einen Geldzuschuß durch meinen Agenten verschaffen, wenn mir
mein Vorrath ausgegangen ist. Vielen Dank für eure gute Meinung ; aber ich
will lieber mit meinen in Dünger eingegrabenen Gliedern , und unter freiem
Himmel schlafen , als auf dem sanftesten Bett mit Flaumfedern und silbernen
Tapeten . — Herr M . . . : Man kann es nicht zugeben , daß ihr in freier Luft
schlafet. Der Constable muß euch in das Arbeitshaus nehmen . — Mit sichtba¬
rem Sträuben nahm der Doctor seinen Schnappsack , und verließ den Ort des
Verhörs , von einem Amtsdiener begleitet . Er erklärte , es sei hart für einen
Mann von Beruf , seiner Freiheit und eines selbstgewählten Bettes beraubt zu
werden , und daß er seinem Freunde , Herrn Claudius Stephan Hunter , hier¬
über schreiben wolle, der sie gewiß eines Bessern belehren werde.

(s- aligirani 's AIe8.)

Die Apothekerrechnung zweier Aerzte.
(Aus dem Französischen des Figaro . )

Lady L . . . lag an einem chronischen Uebel darnieder . Die Doctoren K . . .
und W - . . i haben sie behandelt , und mehr oder weniger geheilt . Die Kranke
behauptet , sie sei nicht geheilt , — die Aerzte behaupten , daß sie es vollkommen
sei. Sie behauptet , sie leide , die Doctoren sagen , daß sie nicht leide . Die
Doctoren K . . . und W . . . i verlangen Zeder 300,000 Fr . als Honorar . Wir
glauben , daß, wenn die Frau geheilt ist, LordL . . die 400,000 Fr . vielleicht zah¬
len kann , daß sie aber die Aerzte nicht verlangen sollen. Die böse Welt behaup¬
tet , daß die Rechnung folgendermaßen abgefaßt sei:

1. Für eine Reise , Visiten und Störung in den Stadtgeschäften 10,000
2. Für den Verdruß , den beiden Aerzten der Zustand verursachen

mußte , in welchem sie Paris , beider Aesculape beraubt , zurück¬
ließen . 10,000

3. Für die Gespräche über die Krankheit der Lady L. 10,000
4. Für das Denken daran bei Tag . 10,000
5 . Für das Denken des Nachts sammt Schlaflosigkeit . . . . 10,000
6. Durch Anstrengung und Nachtwachen hat Dr . K . . . seine Haare

verloren . Die Haare desselben waren noch passable , man kann
sie schätzen auf . 5,000

7. Eine neue Perücke wurde nach der neuesten Art gemacht . . 5,000
8. Dr . W . . . i verlor die Zähne ; ohne im guten Stand zu seyn,

waren sie doch etwas werth , er hätte sie nicht für 20,000 Fr.
hergegeben ; aber doch setzt er für sie nur an . 10,000

9. Dr . K . . . hat seine Uhr verloren , — Dr . W . . . i 500 Fr . bei
Lesrtv . 15,00

Summe . 400,000
DaS Stillschweigen über Dinge , die man beiden Aerzten anvertrante , wäre

schon an und für sich 400,000 Fr . werth.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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X.

3 ^ ie ersten Heilmittel gegen alle Nebel , denen das menschliche Geschlecht

unterworfen ist, _ also auch die eigentlichsten Mittel , allen diesen Nebeln

zuvorzukommen , sind _ nun seht zu , wie ihr das Ei auf die Spitze
bringt ! _ sind : Wahrheit und Natur.

Wir können , auch wenn wir wollten , cineS freien , reinen Daseyns

nicht genießen ; denn eine einzige , große , allgemeine , unausweichliche Lüge
umgibt uns, _ die Lüge des gesellschaftlichen Umganges . Es ist ein Zwang,
der uns von Außen kommt , _ dem wir nicht wehren können , ia der uns

mitunter Achtung abnöchigt . Aber ihm noch einen andern , selbstauferleg-
ten Zwang , von Innen heraus , hinzuzufügen , ,_ das ist eine Thorheit,
die unS Niemand zumuthen sollte, _ die unsere innere und äußere Gesund¬
heit allmälig,  aber unüberwindlich untergraben muß , und der wir
uns mehr oder weniger Alle schuldig machen . Es gibt nur eine  Sittlich-
keit, und das ist die Wahrheit ; es gibt nur Ein Verderben , und das ist

die Lüge . Dort ist Leben und . Gesundheit , hier ist Verwesung . Wie ein

heimliches Gift nagt und frißt die beständige Lüge , der peinliche Selbst¬
zwang an den innigsten Kräften unseres Daseyns , und mit krankhaftem
Behagen füttern wir den Wurm , der uns verzehrt . Nie war diese trau-

*) Mit dieser letzten Betrachtung wird eine Reihe von Aufsätzen über die Diätetik
der Seele  geschlossen , die , ein or g ani sche s G anz e bildend , dem ernsten Leser
eben so reichen Stoff zum Nachdenken , als dem Hypochonder  Lehren zur Beherzi¬
gung barbieren . D . Red.
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rige Kunst so weit gediehen , als in unseren Tagen , und wie wir über¬
haupt auf unsere Kränklichkeit , wie th 'örichte Städterinnen auf ihre blas¬
sen Wangen , uns etwas zu Gute thun , so sehen wir in dem Raffine¬
ment , zu welchem wir die Verwicklung unwahrer Verhältnisse gebracht
haben , die Höhe der Bildung , auf welcher wir uns zu stehen rühmen.
So rühmt der unheilbar Kranke , der rettungslos Verlorne , die Abnahme
seiner Schmerzen ; er glaubt , das Nebel schwinde , weil er es nicht mehr
fühlt ; Hoffnung und Genügen lächeln auf seinem Angesichte , und schär¬
fen nur , durch bittere Ironie , den Schmerz seiner Lieben und seines Arz¬
tes , welche besser wissen , wie es um ihn steht . Das ist das Bild unserer

Welt . Niemand hat den Muth , Er selbst zu seyn ; und doch beruht alle
Gesundheit nur auf der Behauptung des echten Selbst gegen Alles , was
das Individuum in die Enge treiben will . Denker verkennen das Nebel
nicht . „ Euer Heil — rufen sie den Zeitgenossen zu , liegt in der Wahr¬
heit . Seid wahr in jedem Alhemzuge !» Und was sie dem Geschlechts
zurufen , das legt der Arzt  dem Einzelnen an ' s Herz . Durch ' s ganze Le¬
ben hin eine Rolle zu spielen _ und könnte man mit demselben Rechte als

Au g u st sagen : planZite !_ muß vor der Zeit ermüden . H ufeland  vergleicht
diesen Zustand einem beständigen Krampf der Seele , einem schleichenden
Nervensieber . Und warum unterwerfen wir uns ihm ? ist es nicht weit
bequemer , wahr zu seyn ? braucht es so viel Anstrengung , uns darzustel-

-len , wie es uns der tiefste , eingeborne Trieb gebietet ? Den Männern
sag ' ich diess : es gibt keine Kraft ohne Wahrheit , und den Frauen sei
es gesagt : ohne Wahrheit gibt es keine Anrnuch . Und soll ich ein Ge¬
heimnis ; ausplaudern , welches eben so nahe liegt , und eben so schwer ge¬
funden wird , als die Kunst mit dem Ei des Columbus , so wisset , daß

das , was ihr als Genie  bewundert , nichts ist als Wahrheit . Jeder er¬
scheint originell , der , ehe er sich an ' s Schreibpult setzt , statt Bücher sich
selber fragt und redlich antwortet . Er bringt Dinge auf ' s Papier , von
denen die Studiitesten mit neidischem Staunen nicht wissen , woher er sie
hat . Er bringt sie mit einer Frische und Unmittelbarkeit , um welche ihn je¬
der Dichter beneidet . Gewiß , wir würden bessere Schriftsteller seyn , wenn

wir sittlicher , wenn wir wahrer wären . Wir sind nichts , weil wir krank,
weil wir falsch sind . Scham und Reue sind die entnervenden , die lähmen¬
den Nachübel , die uns auf diesen Wegen erwarten . Wir können aber unse¬

rem Tode von dieser Seite entgehen , wenn wir nur Muth fassen ; Math,
andere und uns selbst nicht zu belügen , — Muth , zu seyn was wir sind.

Wer aber rettet uns aus der Lüge , die uns von Außen umgibt ? Die
Freude an der Natur . Ihr Genuß und Studium liefern uns den Aether,

aus welchem unser tiefstes , feinstes Wesen geboren und genährt wird . Wenn
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die zarte Pflanze , die wir unseren Geist nennen , schon im Treibhaus der
Societät verdorren und absterben will , so versetze man sie in eine einsame

Wildniß , und sie lebt wieder auf . Der genußliebendste Epikuräer , der viel¬
leicht je bekannt geworden ist , ist nach durchgenoffenen Freuden aller Art,
doch zuletzt auf das Resultat gekommen : »daß die höchsten Genüsse diejeni¬

gen sind , welche den Frieden der Seele nicht trüben .» Wenn ich bedachte,
von wem dieser Ausspruch kam, so war er mir immer bedeutend . Und was

sind das für Genüsse d Ich kenne nur zwei : die Betrachtung des Geistes
und der Natur . Es ist gewiß herrlich und merkwürdig , und erregt den ern¬
steren Denker zu Ahnungen geheimnißvoller Tiefen : daß die Schönheit und

Größe der Natur sich seinen erquickten Sinnen nicht entfalten könne , ohne
daß zugleich sein Geist sich in sich erweitere und erhöhe . Man sage waS
man will zu Gunsten der Gesellschaft ; sie lehrt den Menschen seine Pflicht,
und das ist das Höchste , was man überhaupt aussprechen kann ; aber sein Glück

erschafft ihm nur die Einsamkeit * ) . Der Blick , in das unendliche Blau
des Aethers verloren , oder über die reiche , mannigfache Schönheit der Erde

hingleitend , wendet sich ab von den Armseligkeiten , die ihn im Gewühle
deS Marktes trüben und verwirren . Die Natur denkt lauter große Gedan¬

ken, und die des Menschen , indem er ihnen nachsinnt , lernen sich ausdehnen,
und werden den ihrigen ähnlich . Das kleine Ich lernt sich als Atom begrei¬
fen, und wird doch, mitten im Anschauen der Unendlichkeit , seines Daseyns
froh, da es die Harmonie des Ganzen gewahr wird . Gerechtigkeit lernt sich
an den unerschütterlichen Gesetzen der Natur ; sie liebt , auch wenn sie ver¬
nichtet ; nur in ihr ist Wahrheit , Ruhe und Gesundheit . »Der Aufenthalt
im Freien — schrieb eine geistreiche Frau _ habe für sie etwas Zauberi¬
sches: Die Geliebten stünden ihr hier näher und die Beschwerlichen entfern¬
ter.» — Alle gesunden Geister , die der Menschheit die Früchte einer schö¬
nen Einsamkeit zu genießen gaben , gediehen im Schooße solcher Gefühle , und
werden , wie jener bekannte Arzt , das Wort »Natur » immer mit einer ge¬
wissen Ehrfurcht aussprechen , » wie man im Tempel sich vor dem Namen
des Allerhöchsten beugt .» _ Daß Lessing  kein Gefühl für Natur gehabt
habe, ist eine Fabel , die aus einem muthwilligen Paradoxon entsprang , wie
Man sie lästigen Narren hinwirfc , um sie los zu werden . Naturforscher sind

es, die das höchste , das heiterste Alter zu erleben pflegen . Wie das echte,

innige Studium der Natur , wenn es tiefe Offenbarungen gewähren soll,
kindliche Gemücher verlangt , dergleichen H o w a rd und Novalis  waren,_

^ erzeugt es auch wieder in denen , die sich ihm weihen , eine ^ eigene Kind¬
lichkeit, und gibt ihnen ihre Jugend wieder . Im Grunde ist jedes Streben

Dieses hat gewiß kein Schriftsteller wahrer und kräftiger nachgewiesen, als der große
Arzt und Menschenkenner Zimmermann  in seinem Werke über die Einsamkeit.
Derselbe Schriftsteller zeigte aber auch ihre Gefahren . D . Red.

*
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des Geistes Naturforschung , und nur wer Alles um und in ihm naturge¬
schichtlich zu behandeln die Kraft und Einsicht erlangt , wird seinen Geist ge.
sund und selig erhalten . Mit dem steten , unhörbaren Schritte der Tage und
Nachte wird auch sein inneres Leben den stillen Kreislauf einer gewohnten
Gesetzlichkeit gehen , und er wird mit Entzücken inne werden , daß sein Ge¬

fühl für diese Harmonie nichts anderes ist , als eben die Harmonie selbst,
von der ja sein Geist , der sie denkt , ein Theil ist. Dieses inne zu werden, - ,
dazu hat die Natur dem Wilden und dem Kinde das Gefühl ihrer Schön¬
heit in den Busen gelegt ; _ dazu und weiter nicht führt den sinnenden
Newton  die Betrachtung des Weltgebäudes , und so erreicht sich der erste und

nächste Zweck der Schöpfung : daß jedes Geschöpf seinem Standpuncte ge¬

nügen lerne , und in diesem Genügen glückselig werde . ES ist wunderbar,
welcher Balsam aus diesen Ansichten auf unser Wesen niederträufelt , __
wie aus ihnen ein geheimer Quell heiliger Lebenskraft in alle Adern unseres

Wesens sich ergießt . Wer cs nicht erfahren hat , wird das Alles für Phrasen
halten ; aber wer es zu erfahren versuchen will , wird bald einsehen , warum
wir solche Andeutungen an den Gipfel unserer seelendiäceüschen Ermahnun¬
gen gestellt haben . Jeder Mensch ist ein Antäus ; jeden stärkt und belebt bis

zur Unüberwindlichkeir die mütterliche Erde , wenn er an ihr liebend festhalt.
Die Natur bestätigt und bejaht Jeden in seiner Eigenheit , auf welcher ja
seine Gesundheit zuletzt beruht ; sie erregt keine Leidenschaft, _ ja vor ihr
brechen sich vielmehr alle Leidenschaften und werden lächerlich , — auf denen

doch zuletzt alle Krankheit des menschlichen Geistes beruht . Sie erzieht all-
mälig und gelinde , _ aber sicher, unentrinnbar , und was ist alle Diätetik
der Seele als eine zweite Erziehung ? *)

Der Sommer L8 » v in Baden bei Wien.
(Vom Med . Dr . Landesmann , Mitglied der med . Facultät und practischem Arzte in Baden .)

Es ist wohl wahr , daß solche Sommer , wie der heurige , in dem so man¬
nigfaltig wechselnde Vergnügungen und eine so rege Lebhaftigkeit im Badeleben
herrschten , gegenwärtig nicht so häufig sind , als dieß vor dreißig Jahren der Fall
gewesen seyn mag ; doch ist keineswegs , wie Viele glauben , ein verminderter
Zusammenfluß der Curgäste zu den Badner Heilquellen die Ursache hiervon . Denn
die Vergleichung der Badelisten jüngst verflossener Jahre mit denen älterer Zeit
weiset eher ein vermehrtes  als verringertes Verhältniß der Gäste aus , und gibt
also in dieser Beziehung ein beruhigendes Resultat . Und wo wäre ein Grund znin
verminderten Besuche unserer Quellen - zu finden ? — Unwandelbar bleiben sie Hell
spendend , so lange sie bestehen , so lange die Erde , eine liebende Mutter , sie i»
ihrem Schooße mit Leben und Wärme , mit den Gaben des Heils und der Gene¬

sung beschenkt ; _ die einseitigen Grundsätze junger unreifer und unbewährter

*) Der geehrte Verfasser dieser zehn  Betrachtungen über Diätetik der Seele  wird
in einem der nächsten Blätter noch ein übersichtliches Schlußresultat,  gleichsam ein
praktisches R esum  e derselben liefern . D . R e d-
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Theorien zersplittern an der Wucht der tausendjährigen Erfahrungen / die für die
Heilkraft unserer Thermen sprechen ; selbst die allgewaltige Mode , die leicht und
wandelbar ihre Herrschaft allenthalben hin erweitert , schreckt vor der geheimen
Werkstätte der Natur ehrfürchtig zurück, und entzieht uns höchstens einige wenige
Lupusgäste , die ihr auf Tod und Leben ergeben sind.

Welcher ist also der Grund der jetzt geringer scheinenden  Lebhaftigkeit Ba¬
dens ? Nicht verminderter Besuch , auch nicht, weil etwa die heilwirkende Kraft
der Quellen seit den vielen Jahren verraucht ist ; wohl aber ein Umstand , welcher
der Stadt Baden zur Ehre ' und zum Nutzen gereichen muß , und den gewiß nicht
wenig Curgäste dankbar anerkennen , nämlich die rasche , immer fortschreitende
räumliche Vergrößerung und Verschönerung  der Stadt , und die
bessere Zugänglichkeit zu den fe rne r en P unk t en der herrli¬
chen Umgegend.

Nach dem Brande Badens im Jahre 1811 wurden nämlich die Häuser viel
geräumiger , bequemer und schöner, mit mehr Benützung des Raumes und Rück¬
sicht auf Zinsenerlrag neu aufgebaut . Auch wuchsen seit jener Zeit eine Menge
neuer Häuser zu. So wurden vor siebzehn Jahren die alten S a u e r h o f - Bäder in
eine , mehr als hundert Zimmer enthaltende vortreffliche , ganz unter Einem
Dache angebrachte öffentliche Anstalt von der großartigsten Bequemlichkeit umge¬
wandelt . Einen Maßstab dieses noch gegenwärtig fortschreitenden Zuwachses gibt
die Beobachtung , daß seit den letzten sechs Jahren innerhalb des Pfarrsprengels
Badens 34 Häuser neu erbaut , und 9 durch Umbauen und Renovirung in bes¬
sern Stand gesetzt wurden.

Die Folgen dieser Verbesserungen sind, daß die Parteien , die nun in Baden
so angenehm und gut wie in der Heimat wohnen , sich in ihren bequemen Woh¬
nungen zurückgezogen halten , ihren gewohnten Beschäftigungen und den Vergnü¬
gungen leben , die sich im Innern ihres Haushaltes ihnen darbieten , und an dem
allgemeinen Badeleben nur in so weit Antheil nehmen , als es mit ihrer Cur und
mit ihrem Gesundheitswohle in Beziehung steht. Dieß ist nun wohl zu desto grö¬
ßerem Schaden der Geselligkeit mehr beim anderen Geschlechts, und vorzüglich bei
Hausfrauen der Fall ; auch ist die Abgeschlossenheit vollständiger , wenn ein Gar¬
ten bei Hause ist. Auf diese Weise gibt es eine große Anzahl von Curgästen , die,
indem sie nicht aus dem allgemeinen Badeleben Vergnügen schöpfen, dem allge¬
meinen Vergnügen ihr Schärflein entziehen ; da hingegen sonst, als man noch in
kleine unbequeme Wohnungen sich einschränken mußte , Jeder sich beeilte , seine
Mußestunden außer  dem Hause angenehm auszufüllen , wodurch neue Bekannt¬
schaften leichter gestiftet , die Conversation belebter , die Coterien größer , und
das ganze Badeleben überhaupt angenehmer , lebendiger , ergötzlicher wurde.

Ungeachtet der rasch überhand nehmenden Vermehrung und Vergrößerung
der Gebäude hat Baden  doch weder von seinem freundlichen Ansehen verloren,
noch wird ihm der Zutritt der frischen , ländlichen , der Gesundheit im höchsten
Grade zusagenden Atmosphäre versperrt , da alle Häuser nur ein-, höchstens zwei¬
stöckig, und viele mit Hausgärten versehen , die Gassen breit und rein sind , und
mit frischer, von Blumenduft durchwürzter Luft durchzogen werden ; da die nahen
Berge die Stadt anmuthig überragen , und durch die wohlwollende letzte Fürsorge
zweier erhabenen unvergeßlichen Gönner Badens , weiland Sr . Majestät des Kai,
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serS Franz und Sr . kais. Hoheit des Erzherzogs Anton Vietor höchstseligen
Andenkens, alle mehr peripherischen Straßen der Stadt mit schönen Alleen be¬
pflanzt sind.

Die leichtere Zugänglichkeit zu den entfernteren, schön gelegenen Ortschaften
in der Umgegend Badens, eine so ergiebige Quelle des Genusses sie dem Freunde
der Natur auch ist, trägt keine kleine Schuld an der Verminderung und Zerthei-
lung der Badegesellschaft. Sonst waren der Park und die Hauswiese im Helenen-
thale beinahe die einzigen Promenaden, auf denen Alles sich erging; und man
hatte dort nebst dem Genüsse der freien grünen Naffur und der gesunden Luft
noch den der fast ganzen  versammelten Gesellschaft. Nur Wenige wagten, für
den Ruhm rüstiger Fußgänger, den Marsch in die Kr a i n erh ü tten,  wohin
noch keine fahrbare Straße führte; eben so ist es nicht gar lange Zeit, daß zur
schönen Ruine Merken stein  ein bequemer Fahrweg führet, während ehedem
die steilen Fußpfade kaum einem Badegaste einen so mühsamen Ausflug gestatte¬
ten; nach Heiligen -Kreuz  gelangen, hieß dahin reisen; die so beliebte Pro¬
menade in das höchst romantische Thal beim Baron  Sina ' schen Jägerhause
ist erst seit zwei Jahren eröffnet; Siegenfeld  war kaum dem Namen nach
gekannt, und zehnmal verirrte sich der unkundige Städter in den ungewohnten
Berg- und Waldwegen, ehe es ihm einmal gelang, das freundliche, jetzt so
häufig besuchte Gaden  zu erreichen.

Nach diesen vergleichenden Bemerkungen zwischen Einst und Jetzt wollen wir
es versuchen, dem Leser vor Augen zu führen, was das Badeleben in der heuri¬
gen Saison Nenes und Erfreuliches bot.

Bis zum 10. Oktober gibt die Badeliste dieses Jahres die Anzahl der Parteien
.auf 2099, und die der einzelnen Curgäste Badens auf 5431 an.

Obwohl die Witterung im eigentlichen Sommer von einem Extreme zum
andern sprang, anfangs kalt und regnerisch, dann im August anhaltend und
drückend heiß war, und selten das schöne Mittelmaß fand, das so mächtig die
heilenden Kräfte unserer Thermen unterstützt, so bewährte sich doch der Genius
unserer Quellen auch dieß Jahr als ein Wunderthäter; manche Krücke blieb ihm
als Sieges-Trophäe, manches Schmerzensach wandelte er in freudiges Lächeln;
auf manche blciße, siechkranke Wange hauchte er das Roth der Gesundheit, in
manches todtmüde verzagende Herz kehrte auf sein Machtgebot Lebensmuth und
Hoffnung zurück. Doch strafte er auch Heuer den Mißbrauch seiner Wundergabe
strenge, und Mancher büßte sein unvernünftiges Treiben an der Quelle und
sein ungeduldiges Haschen nach Erfolg durch Verschlimmerung und Vermehrung
seiner Leiden.

Unter den Heuer zum Besten der Gäste erstandenen Neuerungen verdient der
Schwimmteich  im Dobblhof-Garten rühmliche Erwähnung. Er bietet den
Schwimmern  ein geräumiges, gehörig tiefes Bassin, dessen Grund und Sei¬
tenwände mit Thon verkleidet sind, und dessen Wasser durch immerwährenden
bedeutenden Zufluß rein erhalten wird.

Für Badende  ist darin ein großer seichterer Theil, dessen Boden mit fei¬
nem Sande belegt ist, bestimmt. Zur Benützung der Anstalt für das schöne Ge¬
schlecht sind die Stunden von 9 bis 2 Uhr ausschließlich gewidmet. Zwei eigens
angestellte Schwimmmeister wachen zugleich für die Sicherheit; auch ist für M-
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sche, Bedienung und sonstige Bequemlichkeit genügend gesorgt . Für solche Gäste
Badens , die nicht warme Schwefelbäder brauchen , gewährt diese Anstalt in war¬
mer Zeit einen eben so erquickenden als heilsamen Genuß , und der häufige Be¬
such, dessen sie sich erfreut , beweiset , wie sehr ihre Brauchbarkeit vom Publikum
anerkannt und gewürdigt wird.

Noch verdienen hier zwei neue Gasthaus -Etablissements , zur Stadt Wien
und zum goldenen Löwen,  genannt zu werden , da beide nebst der Geräumig¬
keit und der eleganten Ausschmückung des Locales dem Gaste Alles bieten , was
von einem guten Gasthofe gefordert werden kann . __ Auch das rühmlich bekannte
Scheiner ' sche Kaffehhaus hat durch Renovirung und neue innere Einrichtung
an Eleganz und Bequemlichkeit zugenommen.

Unter Pokorny ' s Direktion befriedigte Heuer das Theater die Erwartungen
in vollem Maße , die man an dasselbe zu stellen berechtiget ist ; manchen genußreichen
Abend verdankten die Gäste den Bemühungen des verdienstlichen Direktors;
Schauspiel , Oper und Posse , die abwechselnd das Bühnen - Repertoire bildeten,
waren gut , und selbst Fanny Elßler  verherrlichte zwei Theaterabende mit
ihrem Grazientanze.

Die heurige , durch die Beschaffenheit des Wetters in eine kürzere Saison
zusammengedrängte zahlreiche Badegesellschaft wurde durch des kunstsinnigen
Herrn Franz Grafen von Palffy  menschenfreundliches Bestreben , das all¬
gemeine Vergnügen der Badegäste zu erhöhen , nicht wenig erfreut und beseelt.
Be >onders verschaffte ein , von demselben mit nicht geringen Opfern hier fixirter
Verein mehrerer der ausgezeichnetsten Tonkünstler den Curgästen öfter die Woche
einen erheiternden Kunstgenuß . Die lieblichsten und kunstvollsten Serenaden ver¬
sammelten die Bewohner Badens bald in den traulichen Gassen der Stadt , bald
im Parke unter dem üppigen Laubgewölbe der Bäume , das in der doppelten Be¬
leuchtung der vielen Hellen Lampen und der ewigen Himmelslichter magisch er¬
zitterte . Als die Abende im Herbste kühler zu werden begannen , verlockte die
Musik ihre Verehrer und Verehrerinnen in die geräumigen Redoutensäle , wo
ein Concert abgehalten wurde . Doch kaum haben nach dessen Beendigung vom
Orchester herab die ersten Töne einer rauschenden Tanzmusik geklungen , als
durch vereintes Streben aller rüstigen Tänzer der Concertsaal durch Ordnen
und Wegschaffen der Stühle im Augenblicke in einen Tanzsaal umgestaltet , und
mit voller Lust Terpsichoren gehuldiget ward.

Obgleich der Zutritt zu diesen Unterhaltungen jedem anständig Gekleideten
unentgeltlich gestattet war , herrschte mit ungezwungener Fröhlichkeit die sittlichste
Anständigkeit und ein so ergötzlicher , geselliger , herzgewinnender Ton dabei , daß
das endliche Aufhören derselben allgemeines Bedauern unter den Curgästen er¬
regte.

Die fernen und nahen Spazierplätze waren bei schöner Witterung ungemein
belebt. Zu Fuße und zu Wagen , zu Pferde und zu Esel sah man fröhliche Grup¬
pen die wundervolle Gegend durchziehen , und sich der Natur gesellig erfreuen.

So bot also der dießjährige Sommer ein so reges , geselliges und vergnügliches
Badeleben , wie es von älteren Badegästen mit sehnsüchtiger Rückerinnerung von
den Sommern des ersten Jahrzehends unseres Jahrhunderts beschrieben wird.

Es ist allbekannt , wie sehr Erheiterung des Geistes , Zerstreuung und gesellt-
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ges Vergnügen die Wirkung jeder Heisquelle unterstützen . In dieser Beziehung
war im Badelebeu an unserer Quelle das fühlbarste Bedürfnis ' ein Gönner Ba¬
dens , der zugleich ein Freund der Geselligkeit , die Badegesellschaft um Ein Cen¬
trum des Vergnügens vereinigte , ihr mehr Annäherungspunkte bot und mehr Ge-
meinstnn im Genießen einflößte . Ein solcher wohlwollender Mecän aber ist zum
Heile unserer Curstadt in dem Herrn Franz G r a fe n vonPalffy  erstanden , dem
der Himmel Ausdauer in seinem freundlichen Beginnen verleihen , und ihm so viel
Freude darin finden lassen mag , als ihm dafür Dank und Anerkennung gebührt *) .

*) Wir machen bei dieser Gelegenheit unsere Leser auf eine vom Verfasser dieses Aufsatzes
im Jahre 1836 unter dem Titel : Leben der Thermen , mit besonderer Rücksicht auf die
warmen Schwefelquellen Badens,"  erschienene Schrift aufmerksam . D . N e d.

Literatur.
Moralisch -praktische Seelenlehre , vom Mag . Chir . Joseph L u n z er , Operateur und

Wundarzt an der k. k. Provinzial -Jrrenanstalt zu Hall  in Tirol . Innsbruck
gedruckt mit Wagner ' schen Schriften . 1837.

Der Herr Verfasser hat in dieser Abhandlung die Psychologie mit einem
Werke bereichert , in welchem er sein gereiftes Urtheil über das Leben der Seele,
deren Eigenschaften und ihre moralische Bedeutung zu dem Zwecke mittheilt,
um zu einer venunftgemäßen Erziehung der Jugend und einer Sittlichkeitsver¬
besserung im Allgemeinen auch sein Schärfchen beizutragen.

Da der Verfasser selbst als Arzt in einer Irrenanstalt angestellt ist, so dürfte
seine Schrift vorzüglich jenen Wundärzten zu empfehlen seyn, die sich zum Ver¬
ständnis' von Werken über Geisteskrankheiten gründliche Begriffe in der Psycho¬
logie aneignen wollten . Denn vermöge der populären Sprache ist diese Schrift
vorzüglich für Jene geeignet , welche nicht Gelegenheit hatten , in den höheren
Studien der Philosophie eingeweiht zu werden , und dennoch das Bedürfnis ' füh¬
len, psychologische Kenntnisse nachzuholen , und den Menschen auch von Seite
des geistigen Lebens kennen zu lernen ; daher das anzeigte Buch nebst den Er¬
ziehern und Lehrern der Jugend inbesonders den Wundärzten bestens empfoh¬
len werden kann . S — d.

M i s c e l l e.
(Jod bäder .) Da das Jod  so kostspielig ist , daß die Aerzte hierdurch häu¬

fig an der Anwendung der von Lu g o l empfohlenen I o d b ä d e r (wozu eine Menge
Jod verwendet wird ) als Heilmittel gehindert werden , so verdient Liebigs  neue
Methode , aus solchen Bädern nach ihrem Gebrauche das Jod wieder auszuschei¬
den , anstatt sie, wie bisher geschah , geradezu laufen zu lassen , gewiß alle Aner¬
kennung . Die Art , wie diese Ausscheidung geschieht, wird in Dingler ' s polytech¬
nischem Journal (October 1837 , 2. Heft , x . 159 ) näher angegeben , und Herr
Thiais,  Apotheker in Hamburg , hat nach demselben Verfahren aus zwei Bä¬
dern , die zusammen 8 Quentchen Jodkalium und 4 Quentchen Jod enthielten,
7 Quentchen reines Jod erhalten.

Hierzu eine außerordentliche Beilage.
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Beiträge zur Geschichte der Quarantaine - Anstalten in
Curopa.

(Fortsetzung . )

L̂ ie Re i , enden werden mit einer Räucherung und einem Bad empfan¬
gen, und ihre Kleider und Sachen entweder ebenfalls geräuchert , oder gewaschen
ansgeklopft und dem Luftzug unterworfen . Die mit reinen Pässen Eingetretenen
dürfen unter Aufsicht ihres Wächters den Corridor , den Hofraum oder daS
Sprachgitter be>uchen ; die mit verdächtigen Pässen hingegen müssen eine geraume
Zeit (in Marseille sechzehn Tage ) eingeschlossen bleiben , bevor ihnen jene Gunst
wiederfährt . Ein Reisender , welcher beim Eintritt in die Klause alle seine Klei¬
der und Sachen zurückgelassen, geräuchert , gebadet , und durchaus mit neuer Wä¬
sche und Bekleidung versehen worden , kann bei anhaltender Gesundheit und gün¬
stigen Umständen schon nach neun oder zehn Tagen ohne Gefahr entlassen wer¬
den; wer aber die mitgebrachten Kleider behält , muß deßhalb wenigstens eine
doppelt so lange , und bei verdächtigen Pässen eine noch längere Probezeit beste¬
hen. Zeigt sich während derselben das geringste Fiebersymptom (was bei der täg¬
liche» Untersuchung leicht zu entdecken ist) , so wird der Kranke sogleich auf das
strengste l,olirt , und mit den nöthigen arzneilichen Bedürfnissen auf Anordnung
des Arztes durch seinen Wächter versehen . Wünscht der Kranke sein Testament
-u machen, so wird dasselbe vor der Thür der Klause in Gegenwart des Lazareth-
^orstehers medergeschriebeu . Dem Geistlichen ist der Eintritt in 's Zimmer er¬
gibt , er muß aber die laut zu iprechende Beichte an der entferntesten Stelle an-

horen , und dann darauf schwören , daß er den Kranken nicht angerührt habe .'
Leichname der an der Pest Verstorbenen werden vermittelst langer Esparto-

vtricke von dem Lager ausgenommen , in die mit einem Deckel versehene Roll-
ahre gelegt , und des Nachts auf dem Lazarett ) - Kirchhofe still beerdigt , nachdem

>'e Zuvor noch mit ungelöschtem Kalk überschüttet worben sind. Die angesteckten
^ eider, Decken , Betten , Abfälle u s. w. werden den Flammen übergeben Das
^ 'mmer in welchem der Kranke sich befand , wird lange Zeit gelüftet , gereinigt

g elchjam umgeschaffen, und der Wächter sowohl, als alle übrigen Personen,
)e mit dem Kranken oder Tobten zu thun hatten , müssen sich jetzt als höchst

i achtige dieselbe strenge Absonderung gefallen lassen. Kommt der Kranke

aun so wird ihm nach erlangter Genesung noch eine Neini-
g lust von zwanzig bis vierzig Tagen in einem besonder » Raum auferlegt.
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Die Ladungen und Schiffe , welche aus irgend einem Theile des türki¬
schen Gebietes kamen , mußten sonst in Venedig unvermeidlich eine volle Qua-
rantaine von vierzig Tagen halten , und für die Schiffe von Zante , Cephalonia
und andern venetianischen Inseln waren ein und zwanzig bis dreißig Tage vvr-
eschri eben . Zn neuerer Zeit , ist jedoch hierbei auch auf andere Verhältnisse ge¬

achtet , und ziemlich allgemein der Grundsatz angenommen worden , daß gewöhn¬
lich die Reisenden , die Mannschaft und das Schiff eine gleiche Zahl von Qua-
rantainetagen auszuhalten haben , die Quarantaine der Ladung hingegen noch
fünf bis zehn Tage länger fortdauern muß.

Besteht die Ladung ganz oder zum Theil aus Sachen , die zum Aufnehmen
und Bergen des Pestgiftes wenig oder nicht geeignet , und der unmittelbaren Be¬
rührung durch Menschenhände kaum unterworfen stnd, so werden dieselben auch kei¬
ner größeren und längeren Quarantaine ausgesetzt , als die Mannschaft und das Schiff
bedürfen , und die Reinigung wird sich hauptsächlich nur auf die Umhüllung (Em¬
ballage ) beschränken können . Daher unterscheidet man überall in Hinsicht der Maa¬
ren und Effecten sogenannte giftfangende  oder empfängliche , und nicht gift¬
fangende  oder unempfängliche Sachen (Oemlo v Nerel 8U8cet<.ibiIi o non
snsoettililli ) , und beide Gattungen müssen auf verschiedene Weise behandelt werden.

Die Waarenballen werden nach dem verschiedenen Grade der Pestgefahr ent¬
weder ganz oder theilweise geöffnet , die Umhüllung wird bald an dieser , bald an
jener Stelle zurückgeschlagen, oder vollständig entfernt , der Inhalt umgerührt,
und das Eindringen der Luft auf allen Seiten befördert . In Triest  wird jeder
Ballen mit Baumwolle , Flachs , Wolle u . dgl . zuerst an dem einen , und später a»
dem anderen Ende ausgeschnitten , worauf ein Diener öfters seinen entblößten
Arm hineinsteckt , und durch die auf solche Weise entstandene Höhlung der Luft
den Zugang verschafft. In Marseille  werden bei größerem Verdacht die Säcke
und Ballen vollständig geöffnet , und so oft gewendet und bearbeitet , daß Alles von
der Luft durchstrichen werden kann . Zeuge , Tücher , Shawls und ähnliche Maa¬
ren , sie mögen aus Seide , Wolle , Leinen oder Baumwolle bestehen, läßt man ein¬
zeln durch die Hände der Diener gehen, und in Haufen über einander legen, die
täglich verändert werden müssen. Eben so werden auch die Haute aufgestapelt,
und öfters einzeln umgewendet . Die Menschen , welche alle diese Arbeiten verrich¬
ten , sind dabei zugleich als Reagentien gegen das Contagium zu betrachten . El¬
krankt daher ein solcher Diener während der Quarantaine an der Pest , so wird
er nicht nur selbst wie jeder pestkranke Ankömmling behandelt , sondern es tritt
auch für die sämmtliche Waare , mit welcher er zu thun hatte , eine neue und längere
Quarantaine ein , und das Handthieren (die Manipulation ) mit dieser Waare
wird einige Zeit ausgesetzt , bevor sich ein anderer Mensch demselben Geschäft un¬
terzieht . — Ein nock wirksameres Mittel zur Desinfection ist das Feuer,  wel¬
ches jedoch nur bei dem Verbrennen wirklich verpesteter Sachen und bei deni
Versengen verdächtiger Briefe und Papiere angewendet wird , obgleich auch
verpestete Räume , wenn sie feuerfest und sicher sind , durch starke und bald
wieder erlöschende Flammen zweckmäßig gereinigt werden können . Auf ähnliche
Weife , wie Luft und Feuer , wirkt das Chlor,  welches in dreifacher Gestalt
(als Chlorgas , Chlorwasser und Chlorkalk ) zu benutzen ist , und zur Neirriguug
der Luft so wie als Waschmittel die vielfache Empfehlung , die ihm in neue-
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rer Zeit zu Theil geworden , wirklich verdient , obgleich dasselbe bis jetzt , so viel
bekannt, nur in den russiichen Quarantaine -Anstalten eingeführt worden . Es greift
aber das Chlor die meisten Metalle , selbst das Gold und alle Pflanzenfarben an,
und darf deßhalb zum Reinigen gefärbter Zeuge nicht verwendet werden . Durch
dieselbe nachtheilige Einwirkung auf die Farben , so wie durch die Reizung der
Alhemwerkzeuge wird auch die Anwendung der sonst mit Recht gerühmten Schwe¬
feldämpfe und der salpetersauern und salzsauern Räucherung
beschränkt, daher von diesen Mitteln nur Gebrauch zu machen , wo keiner der er¬
wähnten Nachtheile zu besorgen ist. Der Essig  wird heute fast nur noch hier
und da zum Durchziehen der Briefe und zur Reinigung des Geldes gebraucht , in
Marseille  aber auch den Bädern für verdächtige oder genesene Personen bei-
gemiicht. Die Seife  kommt bloß als Zusatz zu dem gewöhnlichen Waschwasser
in Betracht , und der gebrannte Kalk  wird zum Uebertünchen der Wände und
zur Beförderung des Verwesens der Leichname am besten benutzt . Das Wasser
endlich ist von jeher und fast überall für eines der wirksamsten Reinigungsmittel
ange,ehen worden , und wirb als solches auch heute noch mehr oder weniger in
den Quarantaine - Anstalten angewendet.

Andererseits ' darf nicht übersehen werden , daß dem Wasser selbst in neue¬
ster Zeit eine ungemein heilsame und wahrhaft desinficirende Wirkung beige-
meffen ist. Nach russischen Berichten wurde die Pest , welche in den Jahren 1828
und 1829 unter den Truppen jenseits des Kaukasus wiederholt zum Vorschein
kam, hauptsächlich dadurch beschränkt und jedesmal schnell unterdrückt , weil alle
bei der Armee befindlichen Personen , Pferde und andere Thiere täglich und ohne
Rückucht auf die Witterung mit kaltem Wasser gewaschen oder im Flusse geba¬
det wurden , so wie auch Alles , was in ' s Lager gelangte , mit Ausnahme des
Brotes und auflöslicher Dinge , in 's Wasser getaucht und abgewaschen wurde.
Obgleich dabei auch andere Vorkehrungen nicht unterlassen waren , so erschien
doch der Erfolg jenes Verfahrens um so auffallender , je weniger im Lager und
auf den Märschen der Truppen die Vorschriften des Quarantaine -Reglements,
und insbesondere auch die Räucherungen im vollen llmfange anzuwenden waren.
Durch diesen Erfolg wurden sowohl Aerzte als Officiere bestimmt , das Wasser
für eines der ersten und sichersten Schutzmittel gegen die Pest zu halten *) .

Was nun zuletzt die Quarantaine des Schiffes  und seiner Mannschaft
betrifft, so beginnt dieselbe von dem Tage , an welchem die letzten pestempfäng-
l'chen Maaren an ' s Land geschafft sind, bei nicht empfänglicher Ladung aber von
dem Tage , an welchem der Gesundheitswächter an Bord gekommen ist. Die
Reinigung wird bei geöffneten Luken durch Lüften , Räuchern und Waschen un¬
ter Aufsicht des Wächters bewirkt , das Entweichen von Menschen durch die nahe
"egenden Wachtboote verhindert . Diejenigen Reisenden , welche nicht das Laza¬
rett) beziehen, sondern am Bord bleiben wollen , müssen die ganze Quarantaine
res Schiffes zurücklegen ; in Triest aber werden ihnen , so wie dem Capitän und
en Officieren , fünf Tage davon erlassen , wenn sie sich vollständig entkleiden.

^ historischer Ueberblick des Auftrittes , Verlaufes und der Tilgung der Pest unter
! n Dr ^ oe' 7 ? ^ des Kaukasus in den Jahren 1828 und 1829. Aus dem Russischen
und ^" ' " N Magazin der ausländ . Lit . der ges. Heilk . von Gerson

mitgelheil " D Red ^/ ^ ^ dieser Schrift schon früher einen Auszug
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und durchaus mit neuen und reinen Kleidern versehen . Thiere sind gleicher Qua-
rantaine mit dem Schiffe unterworfen . Tie letzten Tage läßt man das Fahrzeug
auch wohl näher an 's Land kommen , und nicht fern von dem Gesundheitsamt
(Oonsinne ) vor Anker gehen.

Uebrigens ist die Dauer  der Quarantaine nach den Umständen und örtli¬
chen Gebräuchen so verschieden und ungleich , daß allgemein giltige Regeln dar¬
über bis jetzt noch nicht angenommen sind. Das Regulativ von Triest  begnügt
sich mit der Bestimmung , daß die mit reinem oder verdächtigem Passe anlan-
genden Schiffe nach den mehr oder minder verdächtigen Anzeigen des Passes
und mit Rücksicht auf die Orte , woher sie kommen , eine Quarantaine von sie¬
ben bis vierzig Tagen , die mit unreinem Passe aber keine kürzere als vierzehn¬
tägige Quarantaine auszuhalten haben . In Marseille  und in anderen Or¬
ten halten die Schiffe nach dem Unterschied der Pässe , Maaren und Häfen eine
Quarantaine von achtzehn, zwanzig , fünf und zwanzig , dreißig , fünf und drei¬
ßig oder vierzig Tagen , und bei schlimmeren Umständen muß derselben noch eine
Lüftung am Bord von neun , vierzehn bis ein und zwanzig Tagen vorhergehen,
wobei alle Schiffe aus Constantinopel , dem Canal , Smyrna und den Häfen des
schwarzen Meeres , so wie alle diejenigen , welche erst sechzig Tage nach dem Anf-
hören der Pest abgesegelt sind, ohne Unterschied für unrein angenommen wer¬
den *) . Die Schiffe aus der Berberei müssen länger verweilen , als die aus Sy¬
rien , weil die Fahrt von Algier oder Tunis nur kurze Zeit dauert . Hat ein
Schiff mit einem Passe irgend einen Menschen auf der Fahrt verloren , oder
findet noch am Bord eine Erkrankung Statt , so wird das Fahrzeug ohne Rück¬
sicht auf den Gesundheitspaß so lange für verdächtig angesehen , bis alle Um¬
stände sorgfältig untersucht worden sind. Erkrankungen unter den Reisenden,
Wächtern oder Dienern im Lazarett ) wirken auch auf die Quarantaine des be-
treffenden Schiffes zurück, so wie durch Krankheitsfälle am Bord die Quaran-
taine der bereits im Lazareth befindlichen Reisenden und Maaren verlängert
werden kann . Bei erklärten Pestschiffen muß die Neinigungsfrist auf achtzig bis
hundert Tage , und in manchem Falle auf mehrere Monate ausgedehnt werden.
Am Schlüsse der Frist , es möge diese kürzer ober länger gedauert haben , wer¬
den die Reisenden im Lazareth und ihre Sachen nochmals geräuchert , auf dem
Schiffe die Mannschaften und Geräthe untersucht , und in den Niederlagen die
Maaren mit den Verzeichnissen verglichen , worauf die Entlassung der nunmehr
als gereinigt angesehenen Personen , Sachen und Fahrzeuge mit der Vorsicht er¬
folgt , daß bei dem Austritt jede Berührung mit noch verdächtigen Menschen und
Dingen sorgfältig vermieden wird.

(Die Fortsetzung folgt . ) >

*) C. A. Fischer , über die Quarantatne-Anjtalten zu Marseille. Leipzig 1805. 6.
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Die Herren Abonnenten
werden höflichst ersucht, das Abonnement auf die »Gesundheits - Zei¬
tung»  für das Jahr 1838 baldmöglichst einleiren zu wollen , damic die
Größe der Auflage darnach bestimmt werden könne. Die Redaktion.

Briefe ans den Pyrenäen *) .
Erster Brief.

(«O
c>Hcl) durchstreife nun seit einem Monat die Pyrenäen in ihren ver¬

schiedenen Richtungen und habe erfahren , wie sehr die scharfe aufregende
Gebirgslufc , die Größe und Bizarrerie der Gebirgsformen , das beträu-

bende Geräusch sprudelnder Gebirgsguellen , die brennenden Sonnenstrah¬
len, die beißende Kälte der Nacht und die herrliche Wirkung der Mine¬
ralwasser auf die Oekonomie des menschlichen Körpers einwirken , und

welchen Einfluß diese Ursachen auf Charakter und Gemüth üben . Ich
sah Reisende von ruhigem Temperamente und strenger Lebensweise , durch
die Gebirgslufc biS zum Entzücken berauscht ; Andere fühlten sich dadurch
gedrückt und zum Trübsinn gestimmt , die sonst gewöhnlich frohen SinneS
waren . Ich sah furchtsame Frauen , wie Diana Vvrnon , am Rande eineS
Abgrundes dahinschweben , während ihnen die Männer furchtsam und un¬
schlüssig folgten ; ich sah bekannte Generale sich für die Botanik inceresst-
ren , Professoren auf Bäume klettern , Kaufleute das Geld in Strömen

auskheilen ; ich hörte Advocaten von Rührung sprechen , und Opernsänger

*) Bekanntlich reisen viele Krankt in die Pyrenäen,  um theils durch die dasigen Mi¬
neralquellen , theils durch die Gebirgsluft sich herzustellen . Daher schien es un.s von In¬
teresse, diese Schilderung eines französischen Reisenden unseren Lesern mitzutheilcn.

D . Red.



das Glück der Bergbewohner idyllisch preisen . _ Und glauben sie nicht,
dasi ich mir darin gefalle , Ihnen so viel Contraste als möglich vorzufüh-
ren ; jedes der Bilder , die ich Ihnen eben gezeichnet , «st meinem Gedächt¬

nisse eingeprägt , und wenn Sie mich herauszufordern «vagen , so will ich
den Namen nennen.

Dies ; ist im Allgemeinen der Eindruck , den der Aufenthalt in hoher
Gebirgsgegend auf den Reisenden «nacht . AlleS trägt dazu bei , um ihn aus

seiner frühem Natur zu ent «ersten ._ Sonne , Regen , Stürme , der unablässige
Wechsel der Luftschichten . Denn in der Mine einer hohen Gebirgsgegend
nehmen die gewöhnlichsten Erscheinungen einen fremden Charakter an;

hier herrscht ewige Bewegung , die Natur spielt ihr grostes Drama , und
zieht den Menschen in den Kreis ihres grostarcigen Wirkens . Der Him¬

mel , der sich über mich wölbt , der Boden , den ich betrete , die Luft , die

ich athme , zeigen , rnan verzeihe mir den Ausdruck , eine gewisse Leiden¬
schaftlichkeit.

Wenn sich der Regen in Strömen ergiestr , so » weint das Gebirge ;"
wenn es donnert , so » zürnt das Gebirge ;" wenn es meiste Wolken ver¬

hüllen , so » bedeckt es sich mit einem Hermelin - Mantel ." Ich erinnere
mich an einen eben so wahren als malerischen Ausdruck , mit dein die

Bauern der Limagna ein herannahendes Gewitter zu bezeichnen pflegen.
Sie sagen , » derka ^ -äa - vome setzt seine Kappe auf ."

Es ergiestt sich ein eigener Zauber über dieses Leben voll Bewegung
und Gefahr . Anfangs widersteht man ihm , aber es dauert nicht lange , so
fühlt man sich mit unwiderstehlichen Banden angezogen . Man ist gekommen,
um sich in irgend einem verborgenen Winket in Ruhe zurückzuziehen , aber
eines Morgens donnert dir das m Hellen Sonnenstrahlen erglänzende Ge¬
birge sein » Vorwärts " entgegen , und weg ist fester Entschluß und Vorsatz . —
Du läufst bei Tag und bei Nacht ; du durchstreichst wie der Wind unge¬

heure Räulne ; plötzlich stehst du auf einer wankenden Felsenzacke zwischen
dem Himmel und einein gähnenden Abgrunde ! In diesem Augenblicke er¬

greift dich der Enthusiasmus trotz aller Philosophie . Man vergißt an Oper
und Boulevard . Du warst ein Ungläubiger , jetzt ölst du bekehrt.

Der Pariser sieht gewöhnlich mit Geringschätzung auf Alles herab,
was ihm außer Paris begegnet , aber es gibt zwei Sachen , von denen er

keine Idee hat : » daS Meer und die Gebirge ." Bei dieser Gelegenheit erin¬
nere ich mich, daß ein Knabe , welcher auf ein Mal das Meer in seiner gan¬
zen Größe sah , auf die Frage , welchen Eindruck dieserAnblick auf ihn mache,

erschrocken antwortete : » Es ist m >r zu groß ." Einen ähnlichen Eindruck

rnachc eine hohe Berggegend auf Jenen , der an große Naturscenen nicht

gewohnt ist. Man sieht die ungeheuren grauen Massen , die den Horizont



begränzen , und unter denen man zu ersticken glaubt , dann fühlt man sich so
erbärmlich klein und vergänglich gegen jene unsterblichen Riesen . Der Pa¬
riser glaubt durch diese Riesenkette seine Reiselust beschränkt ; er hält sie für
eine unübersteigliche Mauer , auf die die Hand Gottes : „ Bis hierher und
Nicht weiter !» geschrieben hat . Und dennoch erfüllt uns dieser Anblick nach
einigen Tkgen mit süßem Behagen , ein unerklärbares Sehnen füllt die Brust,
man glaubt eine neue unbekannte Welt hinter diesen Gebirgen zu finden,
und besteigt sie mit der freudigen Ahnung eines Weltentdeckers.

Für einen Franzosen dauert dieser ungewisse Zustand immer einige
Tage . Ein Engländer kommt in Pa u an , nimmt sein Diner ganz behaglich
ein, läßt den Wagen schmieren , verlangt Pferde , reiset um 8 Uhr Abends
in die Pyrenäen , und — schläft ein . Ein Pariser macht schon mehr Um¬
stände. Er bleibt 8 Tage in Pau , und scandalisirt die ganze Stadt durch
die ungewöhnliche Lauheit seines Naturenthusiasmus , er streitet mit Jedem,
der ihn hören will , über die Pyrenäen , die er ja noch nicht gesehen hat.
Aber bald fängt er Feuer . Seit 8 Tagen haben die Pyrenäen , die er von
der Terrasse Heinrich des IV . täglich betrachtet , so oft ihre Formen verän¬

dert , sie haben so viele Reize vor seinen , profanen Augen ausgebreicet,
sie haben sich so lüstern mit den Perlen des Morgens und mit dem
Abendroth geschmückt , daß cs unser Pariser am Ende des achten Tages nicht
Mehr aushält . Eines Morgens erhebt er sich in einer großen Bewegung,
und wenn ihn die Wirthin fragt , ob er Briefe nach Paris zu besorgen habe,
ruft er verächtlich : » Jetzt handelt es sich viel um Paris !» ergreift seinen
Hut und reiset ab . . . . Des Abends ( denn ich erzählte meine eigene Ge¬

schichte) des AbendS kam ich in LnKuvres äe Ligorre an.

Aus - em Tagebuch eines Arztes.
(Fortsetzung . )

D.
Oft geht dem Arzte erst dann ein Licht über die Natur der Krankheit,

die er behandelt , auf,  wenn dem Patienten das Licht seines Lebens
schon unter  gegangen ist . Möchten doch alte erfahrene Aerzte dieß beherzi¬
gen , und jüngeren Kunstgenossen ihr Licht öfter , als es leider zu geschehen
pflegt, leuchten lassen *) .

DI.
Sagt der Kranke dem Arzte immer die Wahrheit ? Sagt der Arzt im¬

mer dem Kranken die Wahrheit ? Diese wechselseitige Täuschung hat gewiß

viel Unheil gestiftet ; aber gewiß auch viel Gutes.

*) »Virunti gui comitei ' monstiut viam , giiasi lumen cle 8uo Iniuiiis uecenciu , kucit . T̂ ilii-

lonililus ipsi lucet , gurimvis uitvii lueet sagt irgendwo ein römischer Schriftsteller,
wenn ich nicht irre, Vilnius.

*
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Ickl.
Wehe dem Arzte , del-, wie ein Seefahrer auf der Sandbank , auf den

in der Schule erworbenen Kenntnissen sitzen bleibt . Der Arzt wirkt auf die und

lebt mit den Menschen seiner Zeit,  er muß also diese erkennen und auf¬

fassen, — aber dies; wird er nur , wenn er vo» Zeit zu Zeit einen Abschluß
mit sich selbst macht , und mit seinem Zeitalter gleichen Schritt hält.

H
Ehemals haben die Aerzte geklagt , daß man sie nicht einmal des Nachts

schlafen lasse — jetzt hört man sie klagen , daß man sie nicht einmal bei Hel¬

lem Tage stört . _ Ehemals fürchteten sie die Glocke , die sie zu den Pa¬
tienten um Mitternacht rief—  jetzt können sie nicht einschlafcn , weil sie
keine Glocke weckt. So ändern sich die Zeiten — und wir leider nicht mit
ihnen.

IckV.
Ein Arzt darf nicht paradox seyn , nicht einmal in seinem Anzuge . Ein

kleines Versehen stempelt ihn zum Sonderling , und das Zutrauen seiner

Kranken ist hin ! Aber mit Para - , Ortho - und Heterodoren umzugehen,
das muß er verstehen , sonst artet aller Glaube an seine Kunst in den schreck¬
lichsten Unglauben aus.

(Der Beschluß folgt . )

Beiträge zur Geschichte - er Quarantaine - Anstalten in
Europa.

(Fortsetzung . )

Es leuchtet ein , daß der Zweck der S e e - Quarantaineplätze mehr oder minder
verfehlt werden müßte , wenn den Schiffen verstauet wäre , in Häfen einzulaufen,
wo keine Gesundheitsprobe gehalten wird . Daher sind längs der Meeresküste noch
Maßregeln erforderlich , durch welche der Verkehr mit fremden Fahrzeugen , so wie
die Aufnahme derselben verhindert , und im Nothfalle die Sicherheit des Landes
erhalten werden kann . So besteht im österreichischen Littorale seit dem Jahre 176t
die Vorschrift , daß die kleineren Häfen ( lUorti subaltern !) nur völlig unverdäch¬
tige Schiffe , die unbefuchten Häfen aber und die abgelegenen Buchten (? »rti
morti ) durchaus keine fremden Fahrzeuge aufnehmen , sondern sogleich in die Hä¬
fen ersten Ranges (kurt ! xrluei ^ ali ) schicken sollen, wo man die Führer und Ca-
pitäns , wenn es erforderlich scheint, zum nächsten Lazareth verweiset . Nur bei
Sturm und Gefahr ist den Fahrzeugen erlaubt , in den kleineren und Nebenhä¬
fen Schutz zu suchen, und Lebensmittel einzunehmen , wobei der Schiffer zuerst das
Geld dafür in einem Gefäß mit Seewasser au ' s Ufer stellen, und dann die hier
niedergelegten Sachen abholen und an Bord bringen soll , ohne mit irgend ei¬
nem Menschen am Lande in Berührung zu gerathen . Im Falle eines Schiffbru¬
ches muß das Wrak , die Ladung und die Mannschaft bewacht , und jede Ent¬
wendung oder Berührung von Sachen und Personen so lange auf das strengste
verhütet werden , bis der Gesundheitsrath die nöthigen Vorkehrungen angeord-
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«et hat . Die von den Wellen ausgeworfenen unbekannten Leichen werden mit¬
telst eiserner Hacken an den Strand gezogen , und hier entweder sechs Fuß tief
mit ungelöschtem Kalk vergraben oder verbrannt , und die Asche davon ins
Meer gestreut . Auch in den Häfen , wo noch unverdächtigen Fahrzeugen das
Einlaufen gestattet ist, soll zuvor ein jedes derselben , so wie die Mannschaft und
Ladung untersucht , der Gesundheitspaß geprüft , und die nöthige Erkundigung
eingezogen werden . Damit aber Alles genau befolgt und ausgeführt werde , ist
in jedem der kleineren Häfen ein Aufseher (Deputat » üi 8anitä ) und ein Pest¬
diener (IHte ) angestellt , die dem Gesundheitsrathe der Provinz (Oonsesan cki
Sklnitä) untergeordnet sind , diesem von allen Vorfällen Anzeige machen, und in
der Allsübung ihres Amtes von den Ortsbehörden unterstützt werden müssen.
In gefährlichen Zeiten , und besonders wenn die Pest in einem benachbarten Lande
herrscht, wird die Strenge der Aufsicht noch verschärft , selbst auf die Fischerboote
ausgedehnt , und die Küste mit bewaffneten Wächtern besetzt, welche jede Annä¬
herung eines Fahrzeuges mit Zuruf , Drohung und Gewalt zu verhindern , und
im Nothfalle mittelst bestimmter Signale durch Flintenschüsse, Feuer und Sturm¬
geläut sich wechselseitig Beistand zu leisten haben *) .

L . Vorkehrungen a ufd e m europäischen  F e st s and  e.
Die Maßregeln und Einrichtungen , welche getroffen sind , um in der Le¬

vante die Ausfuhr , und in Europa das Einbringen und Verbreiten des Pest-
contagiums zu verhindern , erklären zum Theil , warum in neuerer Zeit die Pest
auf dem Seewege so selten unmittelbar aus dem Orient zu uns gelangt . Ganz
anders verhält es sich in der europäischen Türkei , die nicht nur dem Heimath-
lande dieser Seuche näher liegt , und mit demselben einen beständigen Verkehr
unterhält , sondern auch zur Verhütung und Abwehr des Hebels weder jenseits
noch tießscits des Meeres Sorge trägt , vielmehr dem Contagium bis heute ei.
neu ungehinderten Aus - und Eingang gestattet . Daher ist das ungemein häufige
und beinahe jährliche Erscheinen der Pest in diesem Reiche, besonders in Son¬
ste, n t i u o p e l, die unvermeidliche Folge der Nachlässigkeit , mit welcher hier verfah¬
ren wird ; daher ist Europa auf dieser Landseite noch ungleich größeren Gefah¬
ren als auf den Seeseiten ausgesetzt , und Oesterreich und Rußland sind genö¬
tigt , ihre Grenzen gegen den gemeinsamen Feind durch Schutzwehren zu ver¬
teidigen , die sich zu Lande vom schwarzen Meere bis zum adriatischen erstrecken.

In der russischen  Grenzprovinz B essa  r a b i en , die von der Moldau durch
den Pruth und von Bulgarien durch die Donau geschieden wird , ist längs dieser
Flußgränze ein Pestcordon aufgestellt , welcher als Durchgangspuncte die Qua-
rantaineanstalten .,u Kilia , Ismail und Neni an der . Donau , und die zu Leowa
Skuliani und Liplschani am Pruth enthält . Weil aber Bessarabien der Pestge¬
fahr zunächst und am häufigsten unterliegt , so wird diese Provinz von den übri¬
gen russischen Ländern zur größeren Sicherheit noch durch einen eigenen Eordon
abgesondert, welcher, dem Laufe des Dniester folgend , die Quarantaineanstalten
zu Owidiopol , Majaki , Parkani bei Bender , Dubozari , Mohilow undJsakowski

*) Nezolamento Zelle provineie , e rispettive Istrurion ! per gli Dktici cli Sanitä , Depu¬
tat , , Laato,i , Vanti , Ouaillie paesani e militari « eile xpiaggic e coste clel Dittorals

^ustriaeo etc . Dnlilicato in llato (U Vienna 17 . Ottolire 1761 . kistampato ( in Irieste)
»eli > annn 1761 . tot.
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in sich schließt, so daß Rußland durch eine doppelteOuarantainelinievertheidigt
isi. Nach dem Friedensschlüsse von Adriauopel ist durch die preiswindige Für¬
sorge der siegreichen Macht seit dem Jahre 1830 noch ein neuer Cmdon zu
Stande gekommen , der an die russische Linie der Donau sich anschließend längs
dieses Stromes ungefähr hundert Meilen weit an der ganzen lüdlichen Glänze
der Wallachei sich hinzieht , und zwölf Quarantaiuen umfaßt , unter welchen die zu ,
Braila , Kalarosch und Giurgewo die bedeutendsten ssind. Die österreichi  i chen
Staaten stellen der Pest gegen das türkische Gebiet eine Schutzlinis entgegen,
welche sich über zweihundert Merlen lang von den Glanzen Galizien » bi» nach
Croatien erstreckt. Auf dieser Linie befinden sich in der Bukowina die Quaran-
tainen Bojan und Posantsche ; in Siebenbürgen Tölgyes , Czik- Gimes , Ottos,
Bozau , Tömös , Törzburg undNothenhurm ; im BauatZsupanek und Panczowa;
in Slavonien Semlin und Brood ; in Croatien Kostanitza , Maljevatz und Za-
valje . Diesen Anstalten sind noch gewisse Nebenpuncte (Hilstetli ) untergeordnet
Die Dampfschiffe, welche, von Constantinopel zurückkehrend, auf der Donau her¬
aufkommen , müssen in der Nähe von Zsupanek bei Orsowa Quarantaine halten.

Zur Abwehr der Pest auf dem festen Lande ist die Besetzung der Gränze
durch bewaffnete Macht das erste Erforderniß , ohne welches alle anderen Vor¬
kehrungen ihrem Zwecke nicht genügen . Der Pestcordon  hat überhaupt dar¬
über zu wachen, daß Menschen , Sachen und Vieh aus dem verdächtigen Lande >
auf keinem anderen Wege als durch die Quarantaineanstalten in die dieß- ?
fettigen Staaten gelangen . Die russischen Linien haben überall den Voltheil , an ^
Flußgränzen zu wachen , wo Ucbertretungen ungleich leichter als in trockenen,
waldigen und gebirgigen Gegenden zu verhüten sind. Gewöhnlich geschieht die
Bewachung Lurch Kosaken , die bei Tag und Nacht an der Gränze streifen , und ,
in möglichst hochgelegenen Wachthäusern vertheilt sind, deren jedes von dem an¬
deren eine Werst entfernt ist. In gefährlichen Zeiten verstärkt man diese Mann¬
schaft durch Jnfantrie . und dann sind zwischen zwei Wachthäusern immer vier
bis sechs Posten ausgestellt . In der Wallachei wird der Cordvn an der Donau
durch eine einheimische Landmiliz gebildet . — Von eigenthümlicher , jedoch nicht
überall von gleicher Art ist der Cordon , welchem die Bewachung der weit ausge¬
dehnten österreichischen Gränzen anvertraut ist. In der Bukowina , die gegen Bes-
sarabien und die Moldau eine schwer zu übersehende , trockene und gebirgige Gränze
hat , müssen bei dem ersten Grade der Pestgefahr , d. h. wenn muthmaßlich in der
Türkei keine Seuche herrscht , die gewöhnlichen Gränzsoldaten den Dienst versehen,
Lei dem zweiten Grade , wenn die Pest in einer entfernten türkischen Provinz zum
Ausbruch gelangt , wird die Besetzung der Gränze durch Linientruppen aus der
Nähe vermehrt , und im dritten Grade , wenn die Pest in einem benachbarten Lande j
erscheint , werden auch aus anderen Provinzen Truppen heraugezogen . Im letzte¬
ren Falle gehören zu jedem Wachthause zwei bis drei Posten , die Tag und Nacht
auf und nieder gehen , und so gestellt werden , daß einer den anderen sehen kann-
Auf dem Kamm des Gebirges , welches die Bukowina von Siebenbürgen scheidet,
beginnt am Borgo -Paß das Gebiet der eigentlichen Militärgränze , deren Wacht¬
posten in ununterbrochener Folge von hier bis nach Croatien fortlaufen . Auf der
Donau werden auch Wachschiffe unterhalten . Die längs der Gränze befindlichen
Wachthäuser (6 ?,srtaLeu ) sind in der Regel eine Viertelstunde von einander eut-
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fernt , und in den der Überschwemmung ausgesetzten Niederungen , wie bei Sem«
lin, auf sieben bis zehn Fuß hohen Pfählen erbaut . Zu jedem Wachthause gehören
einige Nebenposten , auf welchen die Soldaten sich wechfelfeitig erblicken können;
jedes ist in pestfreien Zeiten mit drei Mann und einem Gefreiten , in gefährlichen
Zeiten doppelt besetzt. Sobald der dritte Grad der Pestgefahr vorhanden ist, gehen
die Streifwachen Tag und Nacht auf und nieder , und dann tritt auch das Stand¬
recht  für die Uebertreter in Kraft . Durch Lärmstangen und Mörser , die sich ge¬
wöhnlich an den Officierstationen befinden , können Signale zur Allarmirung der
Gränze gegeben werden . Die Wachen führen beständig scharf geladenes Gewehr,
und haben Befehl , gegen Jeden , der den Cordon überschreitet , und auf Zurufen
nicht zurückweichcoder Gewalt braucht , auf der Stelle Feuer zu geben . Die Of-
ficiere sind sämmtlich beritten , und die Gränzcommandanten ermächtigt , bei grö¬
ßerer Gefahr die Gränze und ganzen Ortschaften , ohne weitere Anfrage , pro¬
visorisch zu sperren , und im Nothfalle zu diesem Behufs auch Linientruppen her-
anznziehen.

Als eine der wichtigsten und nützlichsten Maßregeln muß man besonders die allge¬
meine Todten beschau  betrachten , welche längs der Gränze in der Breite von
einigen Meilen eingeführt ist. Diese Vorkehrungen sind es , durch welche nament¬
lich in den österreichischen Staaten beinahe seit einem Jahrhundert alle hier und
da erfolgten Pestausbrüche in den Gränzbezirken festgehalten , zuweilen nur auf ei¬
nen einzigen Ort oder auf wenige Orte beschränkt , und verhältnißmäßig mit ge¬
ringem Menschenverlust früher oder später glücklich unterdrückt worden sind.

Die O u ar an tai n e a nstal te n des russischen Reiches sind meistens nach
einem gleichmäßigen Plan erbaut und eingerichtet ; sie werden nach ihrem Um¬
fange, so wie nach der Größe des dabei angestellten Personals in drei verschiedene
Classen getheilt . Jede Anstalt ist unmittelbar am Gränzfluß gelegen , und bildet
mit ihren Gebäuden und Hofräumen ein großes regelmäßiges Viereck , welches
durch hohe Planken eingeschlossen, und von einem tiefe » und breiten Graben umgeben
ist. Am Ein - und Ausgange und an jeder der vier Seiten sind Militärwachen
aufgestellt. Ueber den Graben führt an der Flußseite eine Zugbrücke zum Ein¬
gang, wo sich außer der Wohnung für den Thorwart ein kleines Gebäude befin¬
det, welches, halb auö der Bewehrung hervorspringend , das Zimmer zur Aufnahme
und Untersuchung der ankommenden Fremden enthält - Dieses Zimmer wird durch
ein bis an die Decke reichendes Holzgitter in zwei gleiche Hälften geschieden, von
welchen die innere für die untersuchenden Beamten bestimmt ist , die äußere zum
Eintritt der Reisenden dient . Die Letzteren werden hier bei entblößtem Körper
von dem Arzte untersucht , dürfen jedoch auch dann , wenn sie mit verdächtigen oder
wirklichen Pestsymptomen behaftet sind , unter keinem Vorwände zurückgewiesen
werden. Ueber ' die Aufnahme und den sich dabei ergebenden Befund wird ein
genaues Protokoll geführt , und zur Reinigung der mitgebrachten Papiere und
Briefe ist eine anstoßende Räucherkammer vorhanden . Im inneren Hofraume
liegen nach der Reihe mehrere (in den Anstalten erster Classe gewöhnlich sechs)
kleine Häuser , in welchen die Aufgenommenen entweder einzeln , oder mehrere
zu gleicher Zeit und gemeinschaftlich ihre Quarantaine abzuhalten haben . Je¬
des solche Hans ist von den anderen getrennt , mit einem besonders umzäun¬
ten und geschlossenen Platz umgeben , und mit einem oder zwei Wohnzimmern,
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einem Hausflur , einer kleinen Küche und den nöthigsten Gerätschaften verse¬
hen. Alle Reisenden müssen beim Eintritt sich einer Räucherung mit Chlor unter¬
werfen , auch sogleich die mitgebrachten Kleidungsstücke ablegen , und entweder
neue im Inlands verfertigte sich selbst anschaffen , over sich, wenn sie arm sind,
der Contumazkleider bedienen , die Jedem auf Verlangen neu und unentgeltlich
dargeboten werden . In Hinsicht der Nahrung , Arznei und anderer Bedürfnisse
werden vermögende Personen auf ihre eigenen Kosten durch die zur Wartung
und Aufsicht bestimmten Quarantaine -Diener verpflegt , die Armen aber auf Ko¬
sten der Krone unterhalten . Alle werden von dem Arzte der Anstalt täglich des
Morgens und sonst auch zu unbestimmten Zeiten besucht. Ihren Wohnhäusern
gegenüber sind auf der anderen Seite des großen Hofraumes die zum Räuchern ^
und Lüften der Kleider , Effecten und Maaren bestimmten Gebäude aufgeführt . ^
In einer Räucherkammer werden die auf Stangen oder ausgeipannten Seilen
hängenden Kleider und andere Sachen , welche eine Räucherung zulassen , mit
Chlordämpfen geräuchert , und später auf den Lüftungsboden gebracht , welcher
auf allen vier Seiten hölzerne Gitterwände , am Dache leicht von Außen zu er¬
öffnende und zu schließende Luken hat , und auf Pfählen dergestalt über den
Erdboden erbaut ist, daß die Luft auch von unten in denselben einströmen kann.
In dem entlegensten Theile der Anstalt befindet sich das mit hohen Planken
umgebene Pestlazareth , in welchem alle von der Krankheit etwa befallenen Per- ,
sonen untergebracht , von eigenen Dienern gewartet und ärztlich behandelt wer- r
den . Die zwei geräumigen und reinlichen Zimmer dieses Gebäudes haben große j
Fenster , welche von Außen geöffnet werden können , und den inneren Raum voll- H
ständig übersehen lassen ; eben so sind auch die Thürstöcke ungewöhnlich breit , da¬
mit das Anstreifen leichter vermieden werden kann . Sowohl am Eingänge als
auch an dem nach dem Inlands gerichteten Ausgange der Quarantaineanstalt
sind Sprachgitter errichtet , wo die Bewohner , durch einen Zwischenraum von
den außerhalb befindlichen Personen getrennt , mit diesen sich ohne Berührung
besprechen können . ( Der Beschluß folgt .)

M r s c e l l e.
(S i che r h e i t s l a m p e.) Herr Fou rne t , Bergingenieur in 6rrniä -Oroix

machte kürzlich eine neue S i ch er h e i ts l a m p e , deren man sich rn mehreren
Gruben im vex -rnt. sie la Hrrute -Dttir 6 und namentlich in 6rrnr «l 6, ' ttlx bediente.
Das Princip dieser Lampe ist dasselbe , wie jenes der D a v y' ichen , d. h. ein Me- i
talldrahtgitter verhindert die unmittelbare Communication zwischen der Flamme
und dem brennbaren Gase , welches in der Grube verbreitet seyn könnte , und
dessen plötzliches Entzünden so manchem Bergmann das Leben kostete. Die neue
Lampe bildet jedoch nur einen Halbcylinder , so daß sie ihre Strahlen nicht nach
allen Richtungen wirft , sondern durch einen Reflector alle Strahlen auf jenen Ort
fallen läßt , den der Arbeiter erleuchtet haben will. Hierdurch ist einer der Haupt¬
einwürfe beseitigt , die man gegen die Davy ' schen  Lampen machte , und die Ar¬
beiter kommen nicht mehr in Versuchung , wegen Mangel an hinreichendem Lichte
das Drahtgitter abzunehmen . In der Grube in 6r -aial1-6r «ix brennen täglich 160
solcher Lampen.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Die L*, v . Herren Abonnenten

werden höflichst ersucht , das Abonnement auf die »Gesundheits - Zei¬
tung»  für das Zahr 1838 baldmöglichst einleiren zu wollen,  damit die
Größe der Auflage darnach bestimmt werden könne . Die Redaktion.

Briefe aus den Pyrenäen.
Zweiter Brief.

^Uan hatte mir gerathen , meinen Screifzug in die Pyrenäen mit ei¬

nem Abstecher nach Bagneres und in ' s Ca m pan er Thal  zu beginnen,
gleichwie man Kindern Bilder zeigt , bevor man sie lesen lehren will.

Man fürchtete , mich abzuschrecken , wenn man mir mit einem Male die schwie¬

rigsten und erhabensten Stetten aus dem großen Buche der Natur vorlegte,
in welchem ich kaum zu lesen begonnen hatte . Ich fing also auch mit Bil¬

dern an . - . Bagn <- res  de Bigore ist in der That die reizendste Vignette,
die man auf das Titelblatt einer Reise in die Pyrenäen setzen kann . Ich
kenne keinen Punct in Frankreich und Italien , der einen Vergleich mit
dieser zauberischen Gegend aushält . Urtheilen Sie selbst , mein Herr!

Denken Sie sich eine Stadt , wo die Häuser mit marmorner Einfassung
geschmückt sind, marmorne Sitze vor den Fenstern , Hangende Terrassen und
Mauern , deren blendende Weiße dem Hochzeitskleide eines jungen Mädchens

gleicht ; denken Sie sich Straßen , die wohl nicht schnurgerade fortlaufen,
aber geräumig und freundlich sich wie die gewundenen Alleen in einem

Parke fortziehen ; eine Promenade , die in der Mitte einer zahlreichen Be¬

völkerung , und am Hellen Mittag die angenehme Kühlung eines schattigen

Wäldchens gewährt , und mehr als 20 Mineralquellen,  die diesem durch
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die Gluch der Sonnenstrahlen erhitzten Boden entströmen ; Badeanstal¬
ten,  die mit den üppigen Thermen der Römer wetteifern ; denken Sie sich
dann in diesen Straßen , auf diesen Plätzen und Promenaden eine Mosaik
der verschiedensten Nationen mit ihren Sprachen , Sitten und Trachten,
und Sie haben noch immer keine Idee von dem überraschenden Eindruck,
den die Stadt und ihre Bevölkerung auf den Reisenden macht . Sie kön¬
nen leicht denken , daß die Gäste , die von allen Enden Frankreichs und der
Welt nach Bagneres strömen , dort mehr Zerstreuung als Genesung suchen,
und daß es dort Leute gibt , die eher an Ueberfluß und Langeweile als an
sonst einer Krankheit leiden . Bagneres ist eine Stadt des Vergnügens.
Wenn Sie mir auf meiner ferneren Reise durch die Pyrenäen folgen , so
sollen Sie auch wahre Heilanstalten  kennen lernen , die zwischen den
Gebirgen versteckt liegen , und dem Gesunden nur einen traurigen Aufent¬
halt gewähren ; in diese abgelegenen , ruhigen Plätze flüchten sich nur ernstliche
Leiden und eingewurzelte Uebel , und es gehört fürwahr eine unerschütterliche
Resignation dazu , um dort , abgeschieden von dem Leben und dessen Freuden,
längere Zeit zu verweilen . In diesen Bädern findet der Kranke volle Gene¬
sung für gefährliche Leiden , wenn er nicht früher vor Langeweile stirbt . Aber
welche Krankheiten sollen in Bagneres geheilt werden ? Man findet dort
die Freude , Geräusch , Bewegung , Musik , Tanz , Schauspiel , eine vortreff¬
liche Tafel , bequemes Quartier , fashionale Gesellschaft , mit einem Worte
Alles , was Montaigne sagen ließ : » Yu ! n '^ sait ^onir äe8 compagnios,

ljui 8'^ Ironvent , et ües promenaäes et äe8 exerclce8 a gui nvu8 invlte
la beaute äe8 ' llenx oü 8vnt 2881868  868 eaux — il perä la meilleure

Piece et la plu8 S88uree äe leur eilet.
Ich weiß , daß man auch von Wundercuren spricht . Ich weiß , daß V a u-

quelin  mit ängstlicher Genauigkeit die Bestandtheile der Quellen in Bag¬
neres analysirte ; daß er darin Eisenoxyd , kohlensaures Kali und kohlensau¬
ren Kalk in ziemlich großer Menge fand . Ich glaube an die Heilkräfte der
Bäder von Bagneres ; ich behaupte bloß , daß man nicht in der Absicht hin¬
reiset , um dort geheilt zu werden , man kommt hin , um sich zu unterhal¬
ten , wie es Montaigne gethan hat , und ich will Montaigne nicht noch einmal ci-
tiren , um Niemand zu verletzen . » 1,68 eaux mineralem äe kaAner68 axi ^ ent,
sagt Herr Alibert , en exeitant äan8 l ' eeouomie anlmals äe8 mouve-

men8 yui äevleltnent 8aluta !reinent perturbateur8 ." Dieß ist die vollkom¬
mene Wahrheit , und Sie sollen selbst urtheilen , ob die Stadt nicht ihlem

Rufe Ehre macht , und ob sie im Sinne hat , sich mit der Medicin zu ver¬
feinden.

Als ich in Bagneres ankam , hatte ich es mit meiner geringen Beobachtungs¬

gabe bald herausgebracht , daß die Bevölkerung der Stadt , so verwirrt sie
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auch beim ersten Anblick scheinen mag , sich doch in zwei sehe streng geschie¬
dene Parteien theilen läßt : die Fremden und die Eingebornen ; Leute , die
das Mineralwasser trinken , und Leute , die es nicht trinken ; Menschen , die

sich ruhig den »aufregenden Eindrücken"  hingeben , und solche , die
sich davor Huchen ; Leute , die Geld ausgeben , und solche , die eS annehmen;
Menschen , die die Schönheit der Gegend genießen , und solche, die sie aus-
beuten . _ Und glauben Sie nicht , daß ich mich hier über die Einwohner
von BagnereS lustig machen will , ich lobe sie im Gegenkheil . Sie benützen

ihre glückliche Stellung , und thun , was jeder Andere in ihrer Lage gewiß
nicht unterlassen würde.

Aus - em Tagebuch eines Arztes.
(Beschluß . )

I.V.
Die schnelle Erkenntnis ; einer gefahrdrohenden Krankheit ist der Pro¬

bierstein eines guten Arztes . Das gewöhnliche Curiren ist ein grober Arti¬
kel ; der curirt in diesem , derAndere in jenem Schlendrian ; der Eine ist ein
Anhänger dieser _ der Zweite ein Enthusiast für eine andere medicinische

Theorie , und doch kommen Alle zu einem  Heilresultate , weil die Mutter
Natur die Fehler ihrer heilkundigen Söhne gern in der Stille ausgleicht.
Allein eine ganz andere Sache ist es, wenn es sich um Heilung einer Krank¬
heit handelt . die einzig und allein vom Arzte , der sie richtig er¬
kennt,  geheilt werden kann . Bei schwerem Gewitter lernt man den Steuer¬
mann kennen.

I.VI.
Große Spitäler nützen der leidenden Menschheit nicht bloß dadurch,

daß darin viele Kranke geheilt und eine Masse von Erfahrungen für alle
künftigen Zeiten ausgebeucet werden , sondern auch und vorzüglich dadurch,
daß sie einen Barometer für den herrschenden Genius  der Krankhei¬
ten abgeben . Die ersten leisen Anklänge einer im Anzuge  begriffenen
Seuche sind dem Spitalsarzte oft am frühesten hörbar , theis weil die sonst
schwachen Schallstrahlen sich hier , wenn ich so sagen darf , durch die Menge
zum vernehmlichen Tone concentriren , theils weil die Sprache der Natur
daselbst nicht durch das Gelöse der Umgebung übertäubt wird . Diese Wahr¬
heit gilt auch bei Irrenhäusern;  diese sind ein wahrer Maßstab der
Leidenschaften , die - as Zeitalter beherrschen.

1.VII.
Jedes Jahrhundert bringt neue und ihm eigene Krankheitsursachen —

aber nicht immer neue Heilmittel hervor . Jedes Jahrzehend erzeugt neue
Systeme der Heilkunde , aber nicht immer Fortschritte in derselben ; jedes
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Jahr bereichert uns mit Erfahrungen — aber sie sind nicht immer für den
Ruf und Beruf des Arztes günstig und erhebend . Mas soll man aber dazu

sagen , daß an jedem Tage und zu jeder Stunde neue Heilmittel ausposaunt,
neue Wundercuren erzählt werden , und dennoch die leidende Menschheit
nie mehr mit den Aerzten zerfallen war , als eben jetzt?

I.VIII.
Würden nur alle die Menschen wirklich gesund , die jährlich in den me-

dicinischen Journalen  geheilt werden _ es dürfte kaum ein Kran¬
ker für den nächsten Jahrgang übrig bleiben . Leider sind die Patienten nicht

so geduldig , wie das Papier _ daher sterben sie, oder gehen zu einem an¬
deren Doctor.

Nähme mit dem steigenden Mißtrauen der Nichtä 'rzte gegen die hippo¬

kratische Kunst das Vertrauen der Aerzte zu eben dieser Kunst und zu sich
selbst in gleichem Verhältnisse zu - es stünde nicht so schlecht um die Söhne
Aesculaps ; sie bildeten einen Phalanx , der früher oder später durchdränge.
Aber die Aerzte selbst benützen das unschlüssige Wesen des Laien gegen die
Kunst und ihre Jünger , und schütten das Bad mit dem Kinde aus.

Beiträge zur Geschichte - er LLnarantaine - Anstalten in
Europa.

(Beschluß . )

Die größte und zugleich auch die vollkommenste unter allen österreichischen
Cvntumazen ist die zu Semlin in Slavonien , welche seit dem Jahre 1754 besteht.

Die Briefpost aus Constantinopel , welche früher nur daun über Semlin
ging , wenn sie wegen kriegerischer Unruhen ihren Weg nicht durch die Walla¬
chei und Siebenbürgen nehmen konnte , hat jetzt hier ihren regelmäßigen Lauf.
Die Tartaren , welche monatlich zweimal ( seit einiger Zeit öfter ) die Felleisen
aus Constantinopel bringen , müssen ihre Reitpferde in Belgrad zurücklaffen, und
werden mit Contumazpferden und Militärwache in die Anstalt und eben so aus
derselben wieder zurück bis an die Save geleitet . Mit dieser Post kamen im
Jahre 1830 jedesmal gegen 30,069 Briefe an , welche , für ganz Europa und
selbst Amerika bestimmt , ohne Ausnahme gereinigt , Und dann durch einen be»
sonderen Courier nach Wien  befördert wurden . Die Briefe , welche innerhalb
der österreichischen Staaten verbleiben , müssen sämmtlich mit Zangen geöffnet,
geräuchert , mit Nadeln durchstochen , und dann mit dem Contumazsiegel wieder
geschloffen werden ; die für 's Ausland bestimmten bleiben uneröffnet , und werden
nach der Reinigung mit einem Stämpel versehen , der die Aufschrift führt : »Ge¬
reinigt von Außen ." Zum mündlichen Verkehr zwischen den auswärtigen
und den Quarantaine haltenden Personen ist am Eingänge der Anstalt ein gro¬
ßes Sprachgitter für die aus Belgrad , und an einer Ausgangspforte eine Schranke
für die aus Semlin errichtet.
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Ein Pestlazareth ist in S e m l in nicht anzutreffen, da man es vorzieht, die
etwa erkrankten Personen in den von ihnen einmal bewohnten Clausen zu las,
sen, die anscheinend noch gesunden Mitbewohner aber sogleich von Jenen zu
trennen , und in anderen Clausen unterzubringen . - Stirbt ein Kranker an der
Pest , so werden alle von ihm gebrauchten Sachen , in so fern sie nicht leicht zu
reinigen sind, durch Feuer vertilgt , und die Leiche wird unter Beobachtung der
nöthigen Vorsicht auf den noch innerhalb und im entferntesten Winkel der An¬
stalt befindlichen Beerdignngsplatz gebracht und still begraben . Daß man in sol¬
chen Fällen mit verdoppelter Aufmerksamkeit und Sorgfalt verfährt , die Men¬
schen, welche mit dem Kranken oder Todten zu thun hatten , der strengsten Oua-
rantaine unterliegen , und die verpestete Wohnung der Verstorbenen lange und
gründlich gereinigt werden muß , versteht sich von selbst.

In Siebenbürgen  liegen die Contumazanstalten sämmtlich in den Engpäs¬
sen, nach welchen sie den Namen führen , zum Theil in so unwegsamen Gegen¬
den, daß die Maaren nur auf Packpferden dahin gelangen können , wie dieß be¬
sonders bei Tölgyes und Czik- Gimes der Fall ist. Die wichtigste unter diesen
Anstalten und nach der Semliner die größte in der österreichischen Monarchie
ist Tömös (Ober -Tömds ) , auf dem Wege zwischen Cronstadt und Bukarest , von
der ersteren Stadt drei Meilen und über eine Viertelmeile von der Gränze der
Wallachei entfernt.

Die Contumaz am rothen Thurm  ist nach der Größe und Wichtigkeit
die dritte , und liegt vier Meilen von Hermannstadt und eine halbe Meile von
der wallachischen Gränze entfernt , in dem tiefen und engen Karpathen -Passe,
durch welchen die Aluta ihren Ausgang aus Siebenbürgen findet , auf deren
rechtem Ufer ein schmaler Weg (die sogenannte Via varolina in vaeils ) an
den felsigen Abhängen der Berge auf - und niedersteigt . Die größtentheils mas¬
siven und wohlerhaltenen Gebäude dieser einsamen Quarantaine - Anstalt , welche
seit 1765  besteht , anfangs aber noch weiter im Lande , nicht fern von der Schanze
des rothen Thurmes lag , stehen gleichfalls auf dem rechten Ufer des Flusses,
und sind in zwei Reihen oder eine Gasse zusammengedrängt , die leicht überse¬
hen werden kann.

Außer den eigentlichen Contumazanstalten gibt es an den österreichischen
Gränzen noch viele Nebeneingangspuncte , welche besonders in pestfreien Zeiten zur
Erleichterung des Verkehrs dienen , und Rastelle (Kastell, , Schutzgatter ) hei¬
ßen. Gewöhnlich gehören zu jeder Contumazanstalt mehrere Nastelle , die dem
Direktor der ersteren untergeordnet sind. So lange muthmaßlich in der Türkei
keine Pestseuche herrscht , ist allen Reisenden der Eintritt durch diese Nebenpuncte
gestattet , im zweiten und dritten Grade der Pestgefahr hingegen soll der Ein¬
gang der Menschen in der Regel aufgehoben seyn. Giftfangende Maaren dür¬
fen hier zu keiner Zeit eingebracht werden , daher der Verkehr sich vorzüglich
auf das Einbringen von Vieh und Nahrungsmitteln , und überhaupt von sol¬
chen Gegenständen beschränkt , die , nicht zu den pestempfänglichen gehörend , so¬
gleich fortgeschafft werden können , nachdem eine äußerliche Reinigung durch
Schwemmen oder Waschen geschehen, und alles Verdächtige von der Emballage
entfernt worden ist.

Als in Folge des letzten Krieges die Pest sich weit verbreitet hatte , wurde
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auch in dem zunächst bedrohten Theise Serviens von dem Fürsten Mikosch
ein Versuch zur Absperrung gemacht , namentlich auf der Insel Poretsch in der
Donau eine Contumazanstalt errichtet , und für Personen und Maaren eine
zwölftägige Quarantaine angeordnet . Aehnliche, und wie es scheint, noch umfas¬
sendere Vorkehrungen finden nach öffentlichen Nachrichten auch in Servien Statt.
Eine glücklichereAusbildung versprechen die erst entstehenden Anstalten des neuen
Königreiches Griechenland , wo man angefangen hat , auf vier Puncten der Nord-
gränze (Makrynoros , Agropha , Phoureaderbeni und Tsurpi ) Landquarantainen
und im Pyräeus und zu Hydra  See -Quarantainen einzurichten . Außerdem
haben die bedeutenderen Hafenstädte die Erlaubniß erhalten , eigene Lazarethe
zu erbauen , und die Behörden sind angewiesen , in allen Häfen und Rheden die
Gesundheitspässe der Schiffe zu untersuchen . In dem Maße , wie diese Einrich¬
tungen sich vervollkommnen , werden die griechischen Schiffe auch im Auslande einer
weniger strengen Gesundheitsprobe unterliegen , und der glückliche Erfolg , mit
welchem die Pest innerhalb weniger Jahre schon viermal zu Syra bekämpft und
im Keim unterdrückt worden ist *) , belebt die Hoffnung , daß der junge Staat,
welcher seiner Lage nach der Pestgefahr auf allen Seiten ausgesetzt ist, sich künf¬
tig noch besser zu schützen verstehen wird.

Die österreichische  Regierung hat zur Abwehr der Pest seit langer Zeit so
Vieles und Großes , und mit so entschieden heilsamen Erfolge gethan , daß ganz
Europa , besonders aber Deutschland , ihr deßhalb zum Dank verpflichtet ist.

Es werden also nach der größeren oder geringeren Entfernung der Seuche
noch jetzt wie ehemals an den österreichischen Gränzen drei verschiedene Grade
der Pestgefahr angenommen , und die Entscheidung , ob die aus dem türkischen
Gebiet ankommenden Menschen und Maaren einer Quarantaine unterliegen sol¬
len oder nicht, und wie lange dieselbe im ersten Falle dauern müsse , ist allezeit
von der Beschaffenheit der Nachrichten bedingt , welche die Contumazanstalten
über den Gesundheitszustand der Türkei erhalten . Diese Nachrichten lauten aber
zu gleicher Zeit oft so verschieden und widersprechend , daß ein ungleichmäßiges
Verfahren nicht immer vermieden werden kann , und es sich wirklich ereignet
hat , daß in Semlin eine Quarantaine von zwanzig Tagen gehalten wurde , wäh¬
rend in Panczova , welches nur drei Meilen davon entfernt liegt , zehn Tage
für hinlänglich galten.

Zu den nothwendigen Eigenschaften der Personen , welche sich dem Quaran-
tainedienst widmen , gehören außer dem erforderlichen Geschick vorzüglich eine
unbestechliche Rechtschaffenheit und ein Diensteifer , der auch in den kleinsten
Dingen sich pünctlich an die gegebene Richtschnur hält , und jeder Willkür oder
Nachlässigkeit entgegen strebt . Die Vorsteher und Aerzte lsollen überdieß auch
wissenschaftliche Männer und im Besitz der wichtigsten Erfahrungen und Kennt¬
nisse seyn, die sich auf die Pestseuche überhaupt , und insbesondere auf das Hy--
gieinische Verfahren beziehen . Die Anstellung aller Quarantaine - Beamten setzt
daher eine sorgfältige Auswahl und eine strenge Prüfung sowohl ihrer Fähig¬
keiten als ihres Charakters voraus ; die meisten bedürfen alsdann noch einer
Vorbildung und Anleitung zum Handeln , und es wurde schon erwähnt , daß in¬
sonderheit die Aerzte für diesen Beruf nicht besser vorbereitet werden können,

*) Auch in diesem Jahre in Athen. D. Red.
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als durch einen mehrjährigen Dienst bei den Consulaten des Orients , wo sie
Gelegenheit finden, sich mit der Pest bekannt zu machen. Dieselben müssen auch
in ihren Verrichtungen wie die Glieder eines abgeschlossenen Organismus zu¬
sammen wirken , daher in hinlänglicher Anzahl vorhanden seyn, damit alle Stö¬
rung , Verwirrung und Unregelmäßigkeit vermieden , jeder Einzelne nur seiner
Bestimmung gemäß , und nicht zu verschiedenen und ungleichartigen Geschäften
verwendet werde . Vorzüglich darf es an den nöthigen Dienern und Wächtern
nicht fehlen , da für jede zu derselben Zeit und gemeinschaftlich eingetretene Ge¬
sellschaft von Reisenden oder Abtheilung von Maaren wenigstens ein besonde¬
rer Diener erforderlich , und es durchaus unstatthaft ist , daß ein solcher gleich¬
zeitig zum Dienste der Reisenden und zur Reinigung der Maaren bestimmt wird,
oder Personen besorgt , die in verschiedenen Räumen und Zeiten ihre Quaran-
taine angefangen haben , da bei diesem Verfahren nicht nur die Reisenden durch
den Diener angesteckt werden können , sondern auch zuweilen noch der Nachtheil
entsteht , daß man , wenn jener an der Pest erkrankt , nicht sogleich wissen kann,
von welcher Abtheilung der Menschen oder Maaren er das Contagium empfan¬
gen hat . Eben so entstehen oft Lücken und Nachtheile , wenn den höheren Beam¬
ten zu viel Arbeit auferlegt , und in ihrer Abwesenheit oder in Krankheitsfällen
nicht für eine zweckmäßige Stellvertretung Vorsorge getroffen ist , ein Umstand,
der vorzüglich bei dem Arzte Berücksichtigung verdient , wenn dieser sich allein und
ohne wnndärztlichen Beistand befindet . Endlich liegt am Tage , daß zur gleichmä¬
ßigen und dauerhaften Aufrechthaltung der Quarantaine -Ordnung nächst der Ein¬
heit der Verwaltung eine genaue und strenge Oberaufsicht wesentlich erforderlich
ist , und daß , wo diese Bedingungen fehlen , die ganze Einrichtung zur Abwehr
der Pest auch bei dem größten Aufwand und den weisesten Vorschriften in sich
selbst zerfällt . Ein sachkundiger General - Jnspector der Quarantainen , zu dessen
Pflichten es gehören würde , die sämmtlichen Anstalten alljährlich wenigstens ein¬
mal , aber zu unbestimmten Zeiten , zu untersuchen , scheint für diesen letzten Zweck
vorzüglich geeignet zu seyn, und wenn hier noch bemerkt werden muß , daß ohne
einen solchen unmittelbaren Lenker und Aufseher alle anderen Bemühungen nicht
den gewünschten Erfolg Hervorbringen können , so wird damit nur die eigene Ueber-
zeugung von Quarantainebeamten ausgesprochen , die sich unter allen als die ein¬
sichtsvollsten und erfahrensten bewiesen haben.

Mrseellen.
Schädlichkeit des Tabaks.

Der I ônsion nncl ?arl8 Olissrver eifert gegen das Tabakrauchen auf fol¬
gende Weise:

Es ist ein bemerkenswerther Beweis der Verkehrtheit des Menschengeschlech¬
tes , daß, während der K a ffe h mit allen seinenden Geist erheiternden , und die Ner¬
ven erfrischenden Eigenschaften erst nach beiläufig 400 Jahren in allgemeinen
Gebrauch kam, während die Erdäpfel erst nach langem Widerspruch als eine ge¬
deihliche Speise erkannt wurden , der Tabak  kaum mehr als ein halbes Dutzend
Jahre bedurfte , um so weit gekannt zu werden , als ihn nur ein Schiff tragen
konnte ; daß er bereits im Umfange des ganzen Erdkreises jede Lippe beschmutzt—
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daß er die Atmosphäre des Continents mit immerwährendem Gestank verpestet —
daß ihn der Spanier der Hitze, der Holländer der Kälte wegen raucht , _ der Fran¬
zose, weil er nichts Anderes zu thun hat — der Deutsche , weil er nichts Anderes
thun will — der Lvndner Lehrjunge , weil er dadurch einem Gentleman ähnlich

. zu werden glaubt , und Alle, weil es die ihrer Natur nach schmutzigste, tollste , ab¬
geschmackteste Gewohnheit in der Welt ist.

(Antiseptisches Mittel -) Professor Hare  in Philadelphia erhielt durch
die Destillation von Terpentinöl mit 2 Theilen Alkohol und 4 Theilen Schwefel¬
säure eine Flüisigkeit , welche mit Ammoniak gesättigt , und durch eine zweite Destil¬
lation gereinigt , in höherem Grade fäulnißwidrig (autiseptisch ) wirkt , als
das C reo so t . Als man einen Theil Milch mit 4 Theilen einer wässerigen Auf¬
lösung jenes Destillats vermischte, war sie nach 5 Tagen noch süß und flüssig, wäh¬
rend eine andere Portion derselben Milch in 24 Stunden sauer wurde . Gießt
man nur 2 Tropfen des Destillats in einen Liter Milch , so verhindern sie das Ge¬
rinnen derselben , und obgleich sie endlich schuppig wird , so verdirbt sie doch im
Verlaufe eines Monats nicht. Fleischstücke erhielten sich auf dieselbe Art mehrere
Monate . (Lelio du Monde 8Lvant dir . 7.)

Der berühmte Arzt zu Edimburgh , Dr . Mackin tosh,  ist am Typhus , den er
von einem seiner Patienten ererbte , gestorben . Die leidende Menschheit hat in
ihm einen der ausgezeichnetsten Aerzte verloren.

(Der blinde Reisende .) I . G . Kni e,  Oberlehrer der schlesischen Blin-
denunterrichtsanstalt , hat im Sommer 1835 mehrere Blinden - , Taubstummen -,
Armen -, Straf - und Waisenanstalten als Blinder  besucht , und das Resultat sei¬
ner Reisen unter dem Titel : »Pädagogische Reise  durch Deutschland im Som¬
mer 1885, » neuerlichst veröffentlicht . Er gibt in diesem Werke eine Statistik
der deutschen  B l ind en - Anst  a l t en . Von früher Kindheit blind , besitzt der
Verfasser gleichwohl eine seltene wissenschaftliche Bildung , Gewandtheit in allen
Lebenvverhältnissen , und eine Lebhaftigkeit , wie sie bei Blinden selten Statt findet-
Ant dieien Eigenschaften ausgerüstet , reifete er ganz allein,  ohne irgend eine
schützende Begleitung (außer der zufälligen im Eilwagen ) durch ganz Deutschland
und es glückte ihm, sich überall schnell zu orientiren , und Manches mit geschlosse¬
nen Augen zu bemerken , was den Sehenden entging . Wolfgang Menzel  hat
obgenannte Schrift mit einem Vorworte in die Welt eingeführt . __ 62 __

— In P a r i s wird jetzt eine für Bade -Jnhaber , S p i t a l s - Directionen u. s. w.
wichtige und neue Methode eingeführt , Weißzeug im Großen zu waschen , wobei
die Wäsche nicht nur sehr gut conservirt , sondern auch um 60 pCt . billiger zu
stehen kommt. Ein eigenes Etablissement , unter dem Namen »Llanolnssorio de
la O-n-6» wird errichtet , um die Wäsche aus Paris und des Weichbildes im
Großen zu reinigen . Durch ein eigenthümliches Verfahren , welches in diesem
so vernachlässigten , und doch für Reinlichkeit und Gesundheit des Menschen so
wichtigen Zweige der Oekonomie Epoche macht , werden die Bürste und der
Waichichlägel , diese zwei Todfeinde der Wäsche,  entbehrlich gemacht . Die neue
Methode , welche übrigens von der obersten Verwaltung der Pariser Kran¬
ken - und Versorgungshäuser  angenommen wurde , wird in 3 bis 4 Ta¬
gen die Wäsche zu jeder Jahreszeit reinigen . _ 60 _

Hierzu eine außerordentliche Beilage.
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Praktische Uebersicht - er Beiträge zur Diätetik - er
Seele.

Von Dr . Ernst Freiherrn v. Feuchtersleben.

Mer Umgang mit der Natur leistet AlleS , was wir in allen unseren vor¬

angegangenen Bemerkungen von der Kraft des Menschen gefordert haben.
Die Natur wirkt auf den gestammten Menschen , indem sie zu allen seinen

Organen spricht ; sie füllt seine Einbildungskraft mit bedeutenden , großen,
erfrischenden Gebilden aus ; sie schreibt seinem Wollen feste, eiserne Gränzen
vor , während sie es innerlich befestigt und härtet ; ihr inhaltvollcs Schweigen
bildet - , ihre großen , einfachen , aber gesetzlichen und in ' s Unendliche greifen¬
den Wirkungen wecken große Gedanken in unS ; der stete Kreislauf ihrer

unabänderlichen Ereignisse erhält uns in einem gedeihlichen Gleichgewichte;
ihre Schönheit , die sie auf allen Wegen , in Blüthen und Sternen , mit ver¬
schwenderischer Liebe in den Wandel belebter Welten streut , scheucht die Fal-
ten der kleinlichen Sorge , der engherzigen Hypochondrie aus unserem Ant¬

litz; ihre Größe führt uns über uns selbst hinaus , und all unser Fühlen und

Denken endet zuletzt in ein gläubiges Schauen , das uns der Ergebung in
den Willen des Höchsten , _ _ der Religion,  in die Arme füh/t , welche, leben¬
dig erfühlt , das Letzte und Höchste ist, wozu der Mensch gelangen kann.

Hier , wo die Betrachtung sich selbst aufhebt , ist der Ort , sie zu sch lie.

ßen;  damit der angeschlagene Ton im empfänglichen Gemüthe leise anhal¬
tend nachklinge und verwandte Töne im Inneren erwecke, daß sie sich wech¬
selseitig begleiten , erwiedern und durch ' s klanglose Leben hintönen . Aber
dieses wird unS auch hier wieder klar : daß alle Bestrebungen , sittliche wie intel-

lectuelle , Philosophie , Kunst , Bildung , Moral und Diätetik der Seele zu-
letzt doch nur daS Eine bezwecken , in EinS zusammenfließen . Als Schluß,
empsindung mag unS das immer bedeutend genug vorschweben ; sie soll unS
aber nicht abhalten , im Praktischen wie in der Wissenschaft , unS stets dem

Besonderen zuzuwenden , stets den kleinen , abgeschlossenen Kreis der Einzeln-
heir liebevoll zu pflegen ; weil doch Jeder nur den seinen auSzufüllen im

Stande ist, und am Ende alle die kleinen Sphären von selbst zu jener all-
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gemeinen Bewegung und Harmonie zusammenklingen , welche das Bild und
den Begriff einer Welt darstellt.

Ich müßte mich , wie der Lauf dieser Kreise , ewig wiederholen , wenn

ich meine Betrachtungen in alle Bezirke hinüberspielen lassen wollte - Ich
ziehe es vor , zur Commentirung dieses Abschnittes den teilnehmenden Le¬
ser auf jenes Buch zu weisen , welches die Wahrheit und die Natur selbst ge¬

schrieben zu haben scheinen : ich meine Ma rc Au r e l' s S e l b st b e t ra ch-
tungen,  und im Folgenden daS Praktische  unserer Ergebnisse in we¬
nigen Maximen zusammenzufassett , an deren Hälfte der Leser wie der Au¬
tor für ' s Leben genug zu thun haben . Vielleicht zu viel!

Das Erste , Unerläßliche , waS dem Menschen nöthig ist, damit sein
Geist eine Herrschaft über den Körper erringe , kraft welcher dieser durch

jenen in seiner Integrität und LebenSenergie erhalten werde , ist : daß
man an die Möglichkeit einer solchen Herrschaft glaube.  Mag der Theo¬
retiker die Möglichkeit zu demonstriren suchen , indem er nachzuweisen

strebt , wie solche Geheimnisse sich erklären ließen ; _ uns schien es prak¬
tischer , die Möglichkeit durch die Wirklichkeit zu beweisen , indem wir ge>
schichtlich darthaten , daß solche Wunder des Lebens sich vor unseren Au¬
gen begeben.

Hat man sich im tiefsten Innersten zum Glauben  an die Gewalt des
Geistes gebildet und gewöhnt , so kommt es ferner  darauf an , sich ob-
jectiv  zu werden . Und dies; ist eine weit schwerere Aufgabe , als man wohl
denken möchte . Wer sich in seinen Gesundheitszuständen fortwährend selbst

auf der Lauer ist, wird zum Selbstquäler , — wer sich außer Acht läßt,
wird nie zum Selbstbeherrscher werden . Hier wird jener heitere Blick auf

sich selbst gefordert , welcher , als gesunde , humoristische Selbstironie , die
Seele der künstlerischen Hervorbringung , der eigentliche Inhalt aller wah¬

ren Philosophie und das schöne Ergebnis ; eines echt sittlichen Daseyns ist.
Indem wir uns nun unbefangen beschauen , nicht in müßiger Gril¬

lenfängerei , die wir etwa System oder Wissenschaft nennen , sondern nach
den Impulsen unserer Wirksamkeit , unterscheiden wir an uns Etwas , daS
Bilder und Gefühle umfaßt , Etwas , daS will , und Etwas , daS
denkt . Diesen Spuren sind wir nachgegangen , und es haben sich unS be¬
deutende Maximen ergeben : Man wende die Phantasie dem Schönen,
dem Erfreulichen zu ; man nähre das Gefühl mit dem Großen und Hei¬
teren ; man bilde Beides durch Theilnahme an der Kunst . Man stärke,
reinige , veredle den Willen , und gebe ihm eine Richtung auf das eigene
Ich ; man bilde ihn durch eine echte, gesunde Moral . Der Zerstreutheit,
dem unglücklichen Getheiltseyn der Seele werde die Sammlung — der Un¬
aufgelegtheit , der Mutter innerlichen Erkrankens , ein fester Entschluß ent-
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gegengesetzt . Wer ein Kind der Gewohnheit ist, reiße sich los von dieser » ge^
meinen Amme Aller, " und wer ein Spiel der Augenblicke ist, lerne , sich
zum Rechten zu gewöhnen . Man sei bestrebt , die Kraft deS Gedankens

in sich zu entwickeln ; man gebe auch dem Verstände eine Richtung auf
das Ich ; was beim Willen Selbstbeherrschung war , wird hier Selbster-

kenntniß ; man bilde auch diese Seite des Menschlichen durch die echte,
lebendige Wissenschaft , und lerne so an den Früchten das Göttliche der
Erkenntniß , der harmonischen Bildung faßen . Die höchste Erkenntniß,
indem sie unS den Begriff unseres Selbst in die Idee eines Ganzen ver¬
senken lehrt , führt uns der Religion  in die Arme, _ an deren Busen

wir jener Empfindung einer allgemeinen und vollkommenen Resignation
theilhaft werden , woraus allein eine dauernde , innerliche Heiterkeit , so.
wie aus dieser ein gesunder Zustand hervorgeht . Ruhe,  innere wie äu¬

ßere , ist das erste, unerläßlichste Heilmittel in allen menschlichen Nebeln,
inneren wie äußeren , in den meisten Fällen zur Heilung allein ausrei¬

chend , in den übrigen zur Unterstützung der anderen Mittel nöthig , in
allen als Vorbauungsmittel unschätzbar ; diese Ruhe aber ist eine Tochter
des Geistes . Von allen Studien und Wissenschaften wird sie durch das

Studium der Natur  am sichersten hervorgebracht, _ welches , von unse¬
rem diätetischen Standpunkte aus , weit rathsamer ist, als das einem zar¬

ten Naturell oft Feindliche und Gefährliche der Geschichte , deren Betrach¬
tung so manchen Schmerz , so manche leidenschaftliche Regung in uns
aufruft . Dem , waS man in sich als Temperament gewahr wird , suche
man durch eine zum Gegensätze bestimmte Thätigkeit die Wage zu hal¬
ten : dem activen durch eine intellectuelle , dem passiven durch eine prakti¬
sche. Die Leidenschaften wolle man nicht ertödten , wodurch die geheimniß-
vollen Keime und Triebkräfte des Lebens und der Gesundheit getödtet

würden ; man wisse sie nur gegenseitig zu balanciren , zu mäßigen , zu be¬

herrschen . Die activen lasse man vorwalten , die niederdrückenden halte
man hindan . Muth , Freudigkeit und Hoffnung sei das Dreigestirn , daS man
nicht aus dem Auge lasse. Man erziehe sich selbst durch Stimmung und
Richtung der Neigungen ; denn durch Neigungen erzieht uns die Gott¬
heit , und die Seelendiätetik , was ist sie sonst als eine Erziehung des

Leibes durch die Seele ? Jene Stimmung wird durch den Wechsel der

Zustände bezweckt, der dem Oscillationsgesetze unseres Daseyns entspricht,
und das Grundprincip der Seelendiätetik ist. Freude und Leid, Spannung

und Nachlaß , Denken und Thorheit ( clulce est stolpere in loco ) weiß der
Weise an einander zu dämpfen und zu erfrischen , wie der Maler seine Far¬
ben , und den wird schwerlich daS Gift innerer Erkrankung anhauchen , der

es in der prophylaktischen Behandlung seiner selbst so weit gebracht hat , in
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gewissen Stunden die Eumenide des Ernstes , der schmerzlichen Erinnerung,
der Sorge selbst über sich heraufzurufen . Hier wäre eS am Orte , jener Schwin¬

gungen zu gedenken , denen das leibliche Daseyn durch unseren Zusammen¬
hang mit dem Universum , durch den Wechsel der Tage und Stunden hinge-
geben ist ; man nehme denn wohl in Acht , was der Morgen , der Mittag,
der Abend für Stimmungen erzeugt , für Stimmungen erfordert . DaS all¬

gemein Hingeworfene genüge hier , und hinterlaffe im Leser eine gedeihliche
Anregung zum weiteren Selbstentwickeln . Wer endlich schon dem furchtba¬
ren Dämon der H ' oochondrie verfallen ist, dem konnten wir . nur Emen Rach
ertheilen , welchen wir nun wiederholen : den umflorten Blick von der dum¬
pfen Enge des kümmerlichen , gequälten Selbst hinauszuwenden in das un¬
endliche Schauspiel der leidenden und jubelnden Menschheit , _ _ und in der
Theilnahme am Ganzen , die am eigenen Jammer zu verschmerzen , oder doch
wenigstens ' die Anderer zu verdienen.

'In der Herrlichkeit der ewig sich neugebärenden , alllebendigen Natur,
da lerne er den Balsam finden und bereiten -, der allen Creaturen gegönnt

und gegeben ist ; in dem ungeheuren Zusammenspiel menschlicher Charaktere
und Geschicke , da lerne er das Maß finden , zu welchem er selber geboren
ist, und wenn er dieses einmal erkannt hat , so strebe er nach nichts Weite¬
rem , als : Er selbst zu seyn und zu bleiben , — rein und wahrhaftig , wie ein
unverfälscht ausgesprochenes Wort Gottes . Denn Gesundheit ist nichts An¬
deres als Schönheit , Sittlichkeit und Wahrheit.

Und so sind wir denn wieder , wo wir ausgingen und wo wir endeten;
so haben wir auch auf diesem den Kreislauf menschlicher Betrachtungsweise
durchgemessen , und wir dürfen die Empfindung innerer Zuversicht und Klar¬
heit , womit wir diese Blätter schrieben , ihnen als Segen zu fröhlichem Wir¬
ken und Gedeihen mitgeben!

M Ls c e l l e.
Herr Dr.  Burdin  übergab 3000 Franken der medicinischen Akademie zu

Paris.  Diese Summe ist für denjenigen bestimmt , welcher durch Thatsachen bei
Sonambulen die Möglichkeit des Sehens ohne den gewöhnlichen Gesichtssinn
Nachweisen wird . Die Akademie hat eine Commission ernannt , um diese Frage zu
entscheiden. .. .

Ende des ersten Jahrganges.

Das Bureau der Gesundheits - Zeitung ist : Stadt , Ruprechtsplatz Nro . 462,
wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig , und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig
abonniren kann . _ In den k. k. Provinzen abonnirr man auf jeder k. k. Poststation
mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 80 kr. , und vierteljährig 1 fl. 45 kr. C. M -, wo¬
für das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird.

Gedruckt bei L . P . Sollinger.
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